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    KAREN TOLLER WHITTENBURG
    
	DIESER KUSS IST EIN VERSPRECHEN
 
    Die junge Schlosserbin Monty Carlisle wird Opfer mysteriöser Ereignisse. Zum Glück ist jedes Mal ihr Gärtner Sebastian de Vergille zur Stelle, um sie zu retten. Ist das wirklich nur Zufall? Monty ahnt nicht, dass das Schloss den Vorfahren Sebastians gehörte und er es selbst besitzen möchte. So wächst in ihr die Leidenschaft – bis sich Zweifel einstellen … 
    
    


TRACY SINCLAIR
    
	EIN PRINZ FÜR SHANNON
 
    Nach einer Ballnacht an der Côte d’Azur erfüllt sich für Shannon ein Traum: Prinz Michel – Regent des Fürstentums Mornay – versucht sie mit zärtlichen Küssen zu verführen. Dabei hat er bei Shannons Traumreise ins Fürstentum ihre leidenschaftliche Liebe wochenlang nicht erwidert. Nun zögert sie: Wird sie für den Prinz je mehr als eine Affäre sein?
     
    
JACKIE MERRITT
     
	DIE MILLIONENERBIN
 
    Niemals hätte Theodora gedacht, dass sie einmal ein Vermögen erben würde. Aber nun ist sie urplötzlich Millionärin – und wird gleich von zwei Männern umworben. Den Anwalt Jordan schätzt sie, doch der Rancher Colt löst prickelndere Gefühle in ihr aus. Nur zu gern würde Theodora glauben, dass Colts Leidenschaft nicht ihrem Erbe gilt, sondern ihr.
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Karen Toller Whittenburg


DIESER KUSS IST EIN VERSPRECHEN

  1. KAPITEL

  Das Schloss sah aus, als stammte es direkt aus einem Märchen. Es war ein grandioses, vor Jahrhunderten erbautes Gebäude mit einem eindrucksvollen Wappen über der gewaltigen Eingangstür. Bis hinauf in das dritte Stockwerk standen in Wandnischen Statuen, als wollten sie die Weinberge im Tal unter ihnen bewachen. Zwei runde Türme bildeten die nördliche und südliche Ecke des Schlosses, das unter den dunkel drohenden Wolken tiefe Schatten warf, obwohl der Mond nur schwach vom Himmel schien.

  Neben dem steinernen Portal flackerte eine wie eine Fackel geformte Leuchte, als wollte sie es den Blitzen gleichtun, die hin und wieder durch die Nacht zuckten. Das alte Gemäuer lag vergessen und verlassen da und wirkte alles andere als einladend.

  Der Kasten sieht aus, als würde Frankenstein darin wohnen, dachte Monty. Keine Prinzessin, die etwas auf sich hielt, würde auch nur einen Fuß hineinsetzen. Sie hob den kalten, schweren Messingring des Türklopfers an und ließ ihn fallen. Das dumpfe Geräusch hallte noch nach, als sie sich verärgert zu ihrer Begleiterin umdrehte. „Um Himmels willen, Eve, nun starren Sie doch nicht so! Es ist nur ein Schloss. Wollen Sie etwa, dass man uns für neugierige Touristen hält?“ Ungeduldig klopfte sie noch einmal. „Benehmen Sie sich endlich so, wie man es von der Besitzerin dieses Schlosses erwarten kann.“

  „Ja, Miss Carlisle.“

  Monty wünschte, sie hätte eine Kopfschmerztablette. „Zur Sicherheit erkläre ich es Ihnen noch einmal. Hier in Frankreich tauschen wir die Rollen. Sie sind ich und heißen Montgomery Carlisle. Ich bin Sie, also Eve O’Halloran. Sie sind ich, ich bin Sie. Haben Sie das verstanden?“

  „Ja, Miss Carlisle.“

  Monty seufzte nie und wollte auch jetzt nicht damit anfangen … obwohl sie im Moment jeden Grund dazu besaß. „Wenn jemand Sie als Monty oder Mademoiselle Carlisle anspricht, nicken Sie freundlich und geben damit zu erkennen, dass Sie so heißen, mehr nicht. Ansonsten können Sie meinetwegen jeden ignorieren. Von der Erbin eines riesigen Vermögens erwartet niemand, dass sie sich wie ein gewöhnlicher Mensch benimmt. Sie können tun und lassen, was Sie wollen, und ich bezahle Sie sogar dafür. Hauptsache, Sie nennen mich nicht Miss Carlisle …“

  Die riesige Tür stöhnte wie ein verstimmtes Cello und öffnete sich langsam. Muffige Luft drang ins Freie. Eine stämmige Frau erschien und hielt eine Laterne hoch, deren Licht auf ihr abstehendes, spinnwebenartiges Haar fiel. Ihre Augen waren nichts als dunkle Schlitze über runden, rot geschminkten Wangen. Sie sagte kein Wort, sondern starrte die beiden Besucherinnen an. Das Einzige, was einem davor bewahrte, sie für eine der Statuen in den Wandnischen zu halten, war die wilde Frisur.

  „Bonsoir“, sagte Monty und hörte sich absichtlich so an, als wäre sie in der tiefsten amerikanischen Provinz aufgewachsen. Sie sprach jedes Wort sorgfältig aus, um wie eine Amerikanerin zu wirken, die „Au revoir“, nicht von „Arrivederci“, unterscheiden konnte. „Ich bin Eve O’Halloran, und das ist Miss Carlisle. Wir waren den ganzen Tag unterwegs und sind sehr müde. Könnten Sie uns unsere Zimmer zeigen, bitte … s’il vous plait?“

  Die Frau verzog keine Miene. Montys grauenhafter Akzent ließ sie vollkommen ungerührt. Sie warf Eve einen mürrischen Blick zu, hielt die Laterne noch höher und machte einen Schritt nach hinten. „Hier entlang“, erwiderte sie, und ihr Englisch klang, als wäre sie eben erst aus dem Mittleren Westen der USA gekommen.

  Monty schob ihre Sekretärin über die Schwelle und aus dem kalten Wind, der durch das Tal fegte. „Kommen Sie aus den Vereinigten Staaten?“, fragte Monty, während sie Eve in die gewaltige Eingangshalle folgte.

  „Mein Name ist Charlotte“, antwortete die Frau, als wäre das eine Erklärung. „Der Strom ist ausgefallen.“

  Das stimmte nicht ganz. An den drei Kronleuchtern über ihnen kämpften einige Glühbirnen gegen die Dunkelheit. Jedes Mal, wenn eine von ihnen flackerte, bewegten sich die Schatten, und der Raum wirkte noch unheimlicher. Durch die schweren Vorhänge an den Fenstern neben dem Eingang drang nicht einmal das grelle Aufleuchten der Blitze.

  Wahrscheinlich sieht es hier am Tag noch gruseliger aus, dachte Monty. „Stimmt etwas mit dem Generator nicht?“, fragte sie.

  „Für wen halten Sie mich?“, fragte Charlotte. „Für den Elektriker? Kommen Sie mit.“

  Eve stand mit offenem Mund da und starrte auf die breite Treppe vor ihnen. Offenbar dachte sie gar nicht daran, die ihr zugedachte Rolle zu spielen und die Initiative zu ergreifen. Monty dagegen war fest entschlossen, sich von dem düsteren Gemäuer nicht aus der Fassung bringen zu lassen. „Lassen Sie unser Gepäck hereinholen“, sagte sie zu Charlotte. „Wir haben alles draußen gelassen.“

  „Es ist niemand hier.“ Charlotte ging zur Treppe. „Ich begleite Sie nach oben. Aber Ihr Gepäck werden Sie selbst hereintragen müssen.“

  Monty blieb stehen. „Was soll das heißen, es ist niemand hier? Wo ist der Verwalter? Mein Büro hat ihn doch bestimmt angewiesen, Personal einzustellen.“

  „Es ist niemand hier, der sich um Ihr Gepäck kümmern kann“, wiederholte Charlotte. „Das werden Sie selbst tun müssen … nachdem ich Ihnen Ihre Zimmer gezeigt habe.“

  „Augenblick mal. Wollen Sie damit sagen, dass Sie das gesamte Personal sind?“

  „Nein, keineswegs.“ Charlotte ging einfach weiter. „Ich sagte nur, es ist niemand hier, der Ihr Gepäck hereinholt.“

  „Aber …“, begann Eve und verstummte.

  Monty konnte und wollte nicht glauben, dass Edwin sie hergeschickt hatte, ohne etwas arrangiert zu haben. „Ich möchte wissen, wo der Verwalter ist. Ich bestehe darauf, dass …“ Sie brach ab und mäßigte ihren herrischen Ton. Schließlich war sie nur die Sekretärin. „Miss Carlisle wird mehrere Wochen im Schloss wohnen. Sorgen Sie dafür, dass morgen Personal zur Verfügung steht.“

  „Vielleicht hätte Miss Carlisle ihr eigenes Personal mitbringen sollen, um derartige Unannehmlichkeiten zu vermeiden.“ Die tiefe, wohlklingende Stimme kam aus der Dunkelheit, und Eve zuckte zusammen wie eine Katze, die einem knurrenden Hund begegnete.

  „Und wer sind Sie?“ Monty kniff die Augen zusammen. „Das Schlossgespenst?“

  „Nein, ich bin kein Gespenst“, versicherte der Mann. „Nur der Gärtner.“

  Der Mann, der in den Schein der Laterne trat, sah nicht aus wie ein Gärtner. Er war groß und stattlich, hatte ein aristokratisches Gesicht, aber verdankte seine athletische Figur gewiss nicht einem Fitness-Studio. Er trug dunkle, unauffällige Kleidung, die erkennen lies, wie muskulös er war.

  Das Haar war aus der hohen Stirn gekämmt und fiel ihm auf die Schultern. Der Mann strahlte etwas Rätselhaftes aus. Als er näher kam, hielt Monty unwillkürlich den Atem an. Sie brachte kein einziges Wort heraus. Sie hatte sich seit ihrem zehnten Lebensjahr von nichts und niemandem mehr einschüchtern lassen, doch jetzt stand sie schweigend und verunsichert da, während der Fremde sie lächelnd musterte.

  „Willkommen in Ihrem Schloss, Mademoiselle Carlisle.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Ich bin Sebastian, der Gärtner.“

  „Ich … ich bin Miss Carlisle“, sagte Eve zaghaft. „Das ist meine Sekretärin, Miss O’Halloran.“

  Er versuchte, es zu verbergen, doch Monty sah ihm an, wie überrascht er war. Fast widerwillig wandte er sich Eve zu, verbeugte sich auch vor ihr und lächelte hinreißend. „Verzeihen Sie meinen Irrtum, Mademoiselle. Ich hätte nicht erwartet, dass eine amerikanische Erbin so still … und scheu ist.“

  Eve senkte verlegen den Blick, und Monty kam ihr rasch zur Hilfe. „Miss Carlisle ist müde. Wir waren den ganzen Tag unterwegs, und sie muss sich ausruhen. Sebastian, es wäre äußerst hilfreich, wenn Sie unser Gepäck hereinholen, während Charlotte uns die Zimmer zeigt.“

  Ihr höflicher Ton änderte nichts daran, dass es sich um eine Anweisung handelte, und Monty wartete gespannt auf seine Reaktion. Ihr graute vor dem Aufenthalt in diesem alten Schloss im Tal der Loire, aber vielleicht würde er doch nicht so langweilig werden, wie sie befürchtet hatte. „Es macht Ihnen doch nichts aus, Sebastian?“

  Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war wie eine Herausforderung und ließ das Kribbeln in ihrem Bauch noch heftiger werden. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihr Gepäck ins Haus zu tragen, Mademoiselle.“

  „Danke.“ Eve nickte und sah sich nervös um. „Ich glaube nicht, dass ich meine Taschen die Treppe hinauftragen könnte. Schon gar nicht die von Miss …“

  Monty hustete und räusperte sich, bis ihr der Hals wehtat. „Hoffentlich erkälte ich mich nicht. Es ist sehr zugig hier, nicht wahr? Sie sind der Gärtner, sagten Sie?“

  „Oui, mademoiselle. Ich habe gerade begonnen, den Schlossgarten in seinen alten Zustand zu versetzen. Es wäre mir eine Ehre, ihn Mademoiselle Carlisle … und auch Ihnen zu zeigen. Schon morgen, wenn Sie möchten.“

  Monty drehte sich zu Eve um. „Finden Sie es nicht auch seltsam, dass ein Gärtner sich um die Außenanlagen kümmert, während es im Schloss selbst außer Charlotte kein Personal gibt?“

  „Daran ist überhaupt nichts seltsam.“ Charlottes amerikanischer Akzent passte nicht in die große, dunkle Halle. „Hier will niemand arbeiten. Das Schloss ist verwunschen.“

  „Ver…wunschen?“ Eve sah sie entsetzt an. „Was soll das heißen, verwunschen?“

  „Sie wissen schon. Gespenster, Kobolde und unheimliche Geräusche in der Nacht. Verwunschen eben.“

  Monty lachte. „Erzählen Sie das jedem Besucher, Charlotte? Oder tun Sie es nur in stürmischen Nächten, wenn der Strom ausgefallen ist?“

  Charlotte hob die Laterne vor ihr strenges Gesicht. „Wir haben nicht viele Besucher. Glauben Sie, was Sie wollen, aber beschweren Sie sich nicht, wenn Sie einem unserer Geister begegnen.“

  „Ich nehme nicht an, dass man einen davon zum Butler ausbilden könnte, was?“, scherzte Monty, und es erstaunte sie nicht, dass Charlotte keine Miene verzog.

  Sebastian schmunzelte. „Dazu müssten Sie erst einen fangen.“

  „Vielleicht habe ich das bereits. Sie sehen nicht aus wie ein Gärtner, Sebastian.“

  „Und Sie, Mademoiselle, sehen nicht aus wie eine Sekretärin.“

  „Ich werde mir gleich morgen eine Schreibmaschine um den Hals hängen.“

  „Und ich werde mir eine Schürze umbinden und einen Strohhut aufsetzen.“

  Schlagfertig war er also auch. Sie wich seinem fesselnden Blick aus und sah Charlotte an. „Was ist denn nun mit dem Verwalter? Wo steckt er?“

  „Louis?“

  Die Frau wirkte verwirrt, und der Blick, den sie Sebastian zuwarf, bestätigte Montys Eindruck.

  „Louis ist unterwegs. Geschäftlich“, sagte er.

  „Ausgerechnet jetzt?“

  „Reiner Zufall, mehr nicht.“ Charlotte drehte sich zur Treppe. „Ich zeige Ihnen, wo Sie heute Nacht schlafen können.“

  „Wir werden etwas länger als nur eine Nacht bleiben.“

  Charlotte blickte über die Schulter. Ihre Augen funkelten. „Natürlich. Hier entlang, bitte.“

  „Warten Sie.“ Eves Finger zitterten, als sie die Hand an den Mund legte. „Sind wir hier etwa … ganz allein?“

  „Das kommt darauf an, was Sie unter allein verstehen.“ Charlotte war mit ihrer ausweichenden Antwort sichtlich zufrieden. „Außerdem wurde uns gesagt, dass Sie die Einsamkeit wünschen, Miss Carlisle, und hier völlig ungestört sein möchten.“

  Verängstigt sah Eve Monty an. „Ich glaube, ich möchte lieber wieder abreisen“, flüsterte sie.

  Monty strich sich das braune Haar aus der Stirn. Sie merkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Wahrscheinlich lag das weniger an dem langen Flug über den Atlantik als an den Partys, mit denen sie in der Woche davor Abschied gefeiert hatte. „Es wird schon gehen“, raunte sie ihrer Sekretärin zu, bevor sie sich wieder Sebastian zuwandte. „Ich nehme an, Sie haben die notwendigen Vorkehrungen für unsere Sicherheit getroffen?“

  „Keine Sorge. Seb wird Sie beschützen“, sagte Charlotte und huschte die Treppe hinauf.

  Monty versuchte, Sebastians Miene zu entschlüsseln, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwand.

  „Es gibt keinen Grund zur Befürchtung, Mademoiselle“, fügte Sebastian hinzu. Die Absätze seiner Stiefel klapperten auf dem Steinboden, als er zur Tür ging. Sie öffnete sich knarrend, und das grelle Licht eines Blitzes drang herein, bevor er sie hinter sich schloss.

  Eve hielt Monty am Arm fest. „Was hat sie damit gemeint, dass Seb uns beschützen wird? Wovor? Vor den Gespenstern?“

  „Sie klingen wie meine Tante Josephine.“ Monty schüttelte Eves Hand ab und senkte die Stimme. „Wie Sie sich vielleicht erinnern, bin ich hier, um von dem ganzen Unsinn wegzukommen. Es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssten. Keine Gespenster. Keine hässlichen Stiefmütter. Keine böse Fee, die Dornröschen in den Turm locken will. Habe ich Sie denn nicht vor Tante Jos Gruselgeschichten gewarnt?“

  „Aber hier ist es so unheimlich.“

  „Am Tag sieht es bestimmt viel gemütlicher aus.“

  Eve seufzte und rang nervös die Hände. „Sie haben recht. Dies ist Ihr Urlaub, und den darf ich Ihnen nicht verderben.“

  „Meiner Vorstellung von Urlaub entspricht das hier keineswegs. Ich bezweifle, dass Sie den Aufenthalt hier schlimmer machen können, als er ist.“ Monty sah nach oben. „Wo ist die Frau denn hin?“

  „Ich weiß es nicht. Aber ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn ich die Laterne tragen könnte.“

  „Ich kann die Stufen kaum erkennen.“

  „Dann warten Sie hier. Ich hole die Laterne und komme wieder.“

  Eve riss erschreckt die Augen auf. „Das kann ich nicht zulassen. Sie könnten sich verletzen.“

  „Ich habe nicht vor, die Nacht in dieser Halle zu verbringen, Eve.“ Sie starrte dorthin, wo sich die Konturen der Treppe in der Dunkelheit aufhoben. „Charlotte!“

  Wie von Geisterhand tauchte die Laterne am Ende der Treppe auf. „Folgen Sie mir!“, rief Charlotte.

  Monty gefiel der Befehlston nicht, doch das Licht entfernte sich bereits wieder. „Kommen Sie, Eve.“ Sie eilte die Stufen hinauf, doch als sie oben ankam, bog Charlotte schon um eine Ecke des langen Korridors.

  „Charlotte!“, rief Monty. „Charlotte, warten Sie auf uns!“

  „Hier entlang“, kam es ungeduldig zurück.

  Eve tastete nach Montys Arm. „Es ist so dunkel“, flüsterte sie. „Wo ist sie?“

  „Vielleicht liegen unsere Zimmer an diesem Korridor.“ Von der Laterne war nichts zu sehen. Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte den Korridor und die wie Engel aussehenden Statuen an den Wänden in kaltes Licht. Dann wurde es wieder dunkel. Monty ging entschlossen weiter und zog Eve mit sich.

  „Ich kann nichts sehen“, flüsterte Eve verängstigt. „Sollten wir nicht lieber auf sie warten? Wir wissen doch gar nicht, wo wir sind.“

  „Wir sind in der Halle der Engel.“

  „Engel? Sind Sie sicher?“

  Monty blieb vor einer Nische stehen und sah hinein, um nach einer Tür zu suchen. „Nun ja, vielleicht sind es auch Heilige … Nein, sie haben Flügel. Es sind Engel, kein Zweifel.“

  Ein dumpfes Grollen ertönte.

  „Was war das?“ Eve blieb wie angewurzelt stehen.

  „Donner.“

  „Es klang nicht wie Donner.“

  „Vielleicht schleift Sebastian gerade unser Gepäck über die Zugbrücke, um es in den Wassergraben zu werfen.“

  „Es gibt gar keine Zugbrücke … und keinen Wassergraben.“

  Monty ging langsam weiter und blieb unter den ausgebreiteten Flügeln eines Engels stehen. „Charlotte?“, rief sie verärgert. „Wo sind Sie? Wir brauchen die Laterne.“

  „Charlotte?“, wiederholte Eve zaghaft. „Charlotte?“

  „Hier entlang.“ Die Stimme kam aus der Dunkelheit, etwa drei Engel entfernt. Die Laterne leuchtete kurz auf und verschwand wieder.

  „Da ist sie“, sagte Eve und seufzte erleichtert.

  Regen prasselte gegen die Fenster, und Monty sah hinaus. Edwin hätte ihr wenigstens eine Taschenlampe mitgeben können. Ohne ihn und diese unglückliche Sache mit dem Rubin wäre sie gar nicht hier …

  Ein Blitz zuckte durch die Nacht, und es donnerte lauter als zuvor. Die Luft schien sich elektrisch aufzuladen. Monty kam es vor wie eine Warnung. Sie drehte sich um, hörte ein kratzendes Geräusch, spürte die Gefahr, blieb jedoch direkt unter der Statue stehen, die auf ihrem Sockel zu schwanken begann und langsam nach vorn kippte …

  Jemand packte Montys Arm und riss sie aus der Bahn des umstürzenden Engels. Er presste sie an seinen kräftigen Körper. Montys Herz schlug wie wild. Ihr Retter duftete nach Sturm und Regen, und es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, wie fest sie sich an ihn klammerte. Aber sie brachte es nicht fertig, ihn loszulassen und ihm zu danken. Entsetzt starrte sie auf den zerbrochenen Engel zu ihren Füßen.

  Eve schrie auf. „Was, zum Teufel, war das?“, ertönte Charlottes strenge Stimme.

  Eve eilte zu ihr. Derjenige, der Monty gehalten hatte, war fort, und sie fröstelte in der kalten Luft.

  Charlotte hob die Laterne und ließ das Licht über die entstellte Statue wandern. „Wie haben Sie das denn gemacht?“

  Monty sehnte sich nach der tröstenden Umarmung ihres Retters.

  „O nein“, flüsterte Eve voller Entsetzen. „Du hättest getötet werden können. Wir hätten nicht herkommen sollen. Es ist der Fluch, nicht wahr?“

  Der Carlisle-Fluch … Die letzte Erbin … Monty dachte an Tante Josephines oft wiederholte Warnung.

  „Unsinn“, sagte sie scharf. „Ich war nicht in Gefahr. Wahrscheinlich bin ich gegen den Sockel gekommen und habe das Ding umgestoßen. Es wäre nicht passiert, wenn Sie uns nicht in der Dunkelheit zurückgelassen hätten, Charlotte.“

  „Ich dachte, Sie wären hinter mir.“

  Unten in der großen Halle knarrte die Tür. Das Prasseln des Regens drang ins Haus, gefolgt von einem kühlen Luftschwall. Ein Koffer wurde mit dumpfem Geräusch abgestellt. Schwere Schritte ertönten, verstummten kurz, dann kam Sebastian pfeifend die Stufen hinauf.

  Monty hielt den Atem an. Nein, Sebastian konnte es nicht sein. Gerade eben hatte er sie beschützt und in den Armen gehalten. Sie spürte die Wärme noch. Der Rücken ihrer Bluse war feucht von seinem nassen Hemd. Ihr Herz klopfte noch, denn er hatte sie nicht nur festgehalten, sondern sie an sich gepresst … wie ein Liebhaber. Sebastian war ihr Retter. Sie war ganz sicher. Doch als er jetzt nach oben kam, je einen Koffer unter dem Arm und in der Hand, wurde sie unsicher.

  „Sie hätten nicht auf mich warten müssen“, sagte er. „Ich bringe das Gepäck in Ihre Zimmer.“ Er bemerkte Eves blasses Gesicht und stellte die Koffer ab. „Ist etwas passiert?“

  Charlotte schnaubte. „Sie hat die Statue umgestoßen.“

  Seb ging in die Knie und strich erst über den Engel, dann über den Marmorsockel. Und erst jetzt sah er Monty an. „Sind Sie verletzt?“

  „Nein. Mein Schutzengel muss in der Nähe gewesen sein.“

  „Sie haben Glück gehabt, Mademoiselle O’Halloran. Haben Sie ein Schreck gekriegt?“

  „Sollte ich das?“

  Er lächelte nur.

  Monty griff nach der Laterne. „Geben Sie sie mir. Sie sind zu schnell für Miss Carlisle.“

  Charlotte ließ die Laterne nur zögernd los.

  „Hier entlang?“, fragte Monty.

  „Ja, aber bleiben Sie bei mir. Es kommt noch eine Treppe.“

  Eve folgte Charlotte. Monty blieb stehen, um Sebastian den Vortritt zu lassen.

  „Ich werde hinter Ihnen gehen, Mademoiselle, und Sie vor den Engeln beschützen“, sagte er.

  Monty lief es kalt den Rücken herunter. Es war eine Mischung aus Angst und Erregung. Sie war erst kurz in diesem verlassenen Schloss und war bereits einem Geist, einem geheimnisvollen Gärtner und einem Schutzengel begegnet.

  Oder war es ein und dieselbe Person?

  2. KAPITEL

  Seb begleitete Eve und Monty in eins der sechzehn Schlafzimmer des Schlosses. Unter der hohen Decke wirkte das Himmelbett trotz seiner Größe klein und verloren. Die wenigen anderen Möbel waren im Raum verteilt, als sollten sie darüber hinwegtäuschen, dass so viele fehlten. Das Zimmer roch unbenutzt und nach Reinigungsmitteln.

  Sie bringt nichts als Ärger, dachte Seb. Warum musste sie ausgerechnet heute auftauchen?

  „Sie schlafen hier, Miss Carlisle.“ Charlotte zeigte auf eine Verbindungstür. „Und Ihre Sekretärin dort. Gleich nebenan.“

  „Es ist so … groß.“

  Seb musterte die vermeintliche amerikanische Erbin. Sie war blass, die Augen blau, das Haar braun. Vielleicht ist sie ganz hübsch, dachte er, hübscher als ihre Sekretärin … wenn man Perlen Rubinen vorzieht. Aber Mademoiselle O’Halloran ist ein echter Kontrast zu ihrer Arbeitgeberin. Sie bringt Farbe und Leben in das Schloss. Und Probleme.

  Monty stellte die Laterne auf einen Tisch und sah sich um. „Nicht gerade das Ritz, was?“

  Er unterdrückte ein Lächeln. Die kleine Sekretärin liebte also den Luxus. Vielleicht konnte er das ausnutzen.

  „Wo soll ich Ihr Gepäck hinstellen, Mademoiselle Carlisle?“, fragte er die Erbin.

  „Irgendwohin, danke“, erwiderte sie mit leiser, schüchterner Stimme und sah sich im Schlafzimmer um, als wäre es eine Folterkammer.

  „Stellen Sie die beiden Taschen vor die Kommode“, befahl Monty. „Und die anderen hier hinein.“

  Sie hatte die Verbindungstür geöffnet und sah in den nur vom grauen Mondschein erhellten Nebenraum. Sie ging hinein, und als Seb ihr mit den Taschen folgte, riss sie die Balkontür auf und sah in die Nacht hinaus. Dann lachte sie sanft. Für ihn klang es wie das Schnurren einer Katze. Als er an ihr vorbeiging, nahm er ihren berauschenden Duft wahr. Der Wunsch, sie zu packen und an sich zu drücken, kam urplötzlich. Nur mit Mühe beherrschte er sich und schloss die Tür wieder. „Es ist besser, die Feuchtigkeit draußen zu lassen, Mademoiselle.“

  Sie sah ihn an. Ihr Blick war herausfordernd. „Wie bitte?“

  „Es regnet. Im Freien ist der Regen nützlich, im Haus richtet er Schaden an.“

  „Danke für die Aufklärung“, erwiderte sie und öffnete die Tür wieder. „Aber ich brauche frische Luft.“

  Seb unterdrückte seinen Ärger. Dieses Schloss war vor Jahrhunderten errichtet worden und hatte den zerstörerischen Kräften von Krieg, Revolution und menschlicher Unvernunft widerstanden. Jetzt kam diese Frau und setzte es den feindlichen Elementen aus. „Mademoiselle“, sagte er scharf, „Sie haben sich vorhin darüber beschwert, wie kalt es hier ist. Bitte erlauben Sie mir, die Tür zu schließen.“

  „Mir ist nicht mehr kalt. Die Begegnung mit dem Engel scheint mich erwärmt zu haben.“

  Er ballte die Hände zu Fäusten und verbeugte sich leicht. „Es hätte der Engel des Todes sein können, Mademoiselle.“

  „Es war ein Unfall, sonst nichts.“

  „Ja, natürlich.“

  Erst jetzt sah sie ihn an. „Wollen Sie mir Angst machen, Sebastian?“

  „Ich möchte lediglich die Tür schließen. Sie setzen sich einer … unnötigen Gefahr aus.“

  „Tatsächlich? Nun ja, ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen. Sie können jetzt gehen.“

  Ihr Ton war herablassend, und er musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu reißen und zu schütteln …

  „Brauchen Sie denn kein Licht?“

  Seb drehte sich zur Zimmertür um. Dort stand Eve mit zwei Leuchtern. Die flackernden Kerzen ließen ihr Gesicht noch verängstigter aussehen. „Bitte, kommen Sie aus der Kälte“, sagte sie besorgt. „Sie könnten sich eine Lungenentzündung holen … oder zu Tode stürzen.“

  „Denselben Rat habe ihr auch schon gegeben, Miss Carlisle, aber unsere Meinung scheint sie nicht zu interessieren“, sagte Seb.

  „Ja, sie benimmt sich oft sehr unvernünftig“, erwiderte Eve, und die Leuchter in ihren Händen zitterten.

  Seb lächelte. „Wie ich sehe, haben Sie Licht gefunden, um diesen finsteren Ort ein wenig zu erhellen.“

  Eve drehte sich zur Seite, um die Kerzen vor dem Wind zu schützen. „Charlotte hat sie mir gegeben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich die Laterne behalten. Sie können die Leuchter nehmen, aber ich fürchte, bei dem Wind und Regen, der von draußen hereinkommt, werden sie Ihnen nicht viel nützen.“

  Monty schloss die Balkontür. „So. Jetzt können Sie beide ruhig schlafen. Mir droht keine Gefahr mehr. Weder vom Wetter noch von den Geheimnissen, die dieses alte Gemäuer in sich birgt.“ Ihr kam eine Idee, und sie sah Sebastian an. „Besitzt dieses Schloss einen Kerker? Und Geheimgänge?“

  „Sie lesen zu viele Märchen“, erwiderte er lächelnd. „Zweifellos besitzt das Schloss viele Geheimnisse. Ich bin nur mit denen des Gartens vertraut.“

  „Richtig. Sie sind nur ein einfacher Gärtner, nicht wahr, Sebastian?“

  Er blickte ihr in die Augen, während er sich leicht verneigte.

  „Ihr Bett ist gemacht“, verkündete Charlotte beim Hereinkommen. „Können Sie Ihre Decke selbst zurückschlagen oder soll ich es für Sie tun?“, fragte sie Monty spitz.

  „Ich komme schon allein zurecht, danke. Vorausgesetzt, die Laken sind in den letzten vierhundert Jahren mindestens einmal gewechselt worden.“

  Charlotte ließ sich nicht anmerken, ob die Antwort sie kränkte. „Im Schrank ist frisches Bettzeug, falls Sie es benötigen“, sagte sie nur und ging hinaus, ohne Monty eine gute Nacht zu wünschen.

  Seb folgte ihr. „Mademoiselle Carlisle? Soll ich die Leuchter für Sie halten?“, fragte er, als er an Eve vorbeikam.

  „O ja, bitte.“ Sie gab sie ihm. „Meinen Sie, dass wir morgen wieder Strom haben werden, Sebastian?“

  „Bestimmt.“ Monty trat zu ihnen in den Lichtschein. „Wir sind nicht im Mittelalter. Gleich morgen früh werden Sie den Generator in Gang setzen, nicht wahr, Sebastian?“

  Er drehte sich zu ihr um, und einen Herzschlag lang herrschte zwischen ihnen ein gebanntes Schweigen, das Monty diesen Mann noch rätselhafter erscheinen ließ. „Ich werde alles tun, um Miss Carlisle zufriedenzustellen.“

  Keine einfache Aufgabe, dachte Monty und lächelte aufmunternd. „Das ist gut zu wissen, Sebastian.“

  Bevor er sich wieder wegdrehte, sah sie das lange kastanienbraune Haar an seinem Hemd. Es war ihr Haar. Also war er es gewesen, der sie gerettet, in den Armen gehalten und das Verlangen in ihr geweckt hatte. Dennoch war er wenige Minuten später durch die Vordertür ins Schloss gekommen.

  „Danke, Sebastian“, sagte Eve. „Sie waren sehr hilfreich.“

  „Gute Nacht, Mademoiselle.“ Er ging zur Tür und blieb neben Monty stehen, die ihn interessiert musterte. „Schlafen Sie gut.“

  Sie nahm das Haar von seinem Hemd. „Ich glaube nicht, dass die Gespenster mich heute Nacht belästigen werden. Ich habe nämlich einen Schutzengel, wissen Sie.“

  Er betrachtete das Haar. „Seien Sie vorsichtig, Mademoiselle. Es gibt Engel, die in Ungnade fallen.“ Seine Schritte hallten von den Wänden wider, als er das erste Schlafzimmer durchquerte. Dann schloss die Tür sich hinter ihm. Die plötzliche Stille war unheimlich.

  Eve fröstelte. „Dies ist wirklich ein Spukschloss. Ist Ihnen gar nicht kalt?“

  Monty starrte noch immer auf das Haar zwischen ihren Fingern. „Wir sind hier nicht gerade willkommen, was? Gleich morgen rufe ich Onkel Edwin an und finde heraus, warum der Verwalter nicht hier ist. Das finde ich nämlich eigenartig.“

  „Ich finde alles hier eigenartig.“ Eve rieb sich nervös die Hände. „Können wir nicht einfach in den Wagen steigen und zurück nach Paris fahren?“

  „Soll das ein Scherz sein? Keine zehn Pferde bekommen mich heute Nacht hier heraus. Erstens bin ich viel zu müde, und zweitens möchte ich einige Nachforschungen anstellen. Hier stimmt etwas nicht.“

  „Würden Sie mich dann bitte entlassen? Ich möchte nicht einfach gehen und Sie in diesem …“

  
    „Dies ist Schloss Carlisle.“ Monty sah auf die Schatten, die die Kerzen an die Wände warfen. „Und zum ersten Mal, seit ich den Namen gehört habe, glaube ich, dass es mir hier gefallen wird.“
  

  

  Monty erwachte mit klopfendem Herzen und brauchte einige Sekunden, bis sie wusste, wo sie sich befand. Im Schloss. Und der Strom war noch immer ausgefallen. Sie sah zum Tisch hinüber. Die Leuchter standen noch dort, wo Sebastian sie hingestellt hatte, aber die Kerzen waren längst heruntergebrannt. Eve war nebenan und schlief vermutlich wie ein Baby. Monty ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Sie musste geträumt haben. Einen Albtraum. Nach dem unfreundlichen Empfang am gestrigen Abend war das kein Wunder.

  Das Gewitter war weitergezogen, und das Mondlicht schien silbrig zwischen den Vorhängen hindurch. Gähnend drehte Monty sich auf die Seite. Charlotte hatte dieses Zimmer für ihren Aufenthalt vorbereitet. Also hatte Edwin ihr Eintreffen angekündigt, und aus diesem Grund war die Frau hier. Warum hatte sie trotzdem das Gefühl, im Schloss nicht willkommen zu sein? Warum wurde sie den Verdacht nicht los, dass der Engel keineswegs zufällig umgestürzt war?

  Beim Einschlafen hatte sie versucht, nicht an Sebastian de Vergille zu denken.

  „Dangereuse.“

  Das Wort drang wie das Echo eines Flüsterns in ihr Bewusstsein. Etwas, das sie gehört, sich aber vielleicht auch nur eingebildet hatte. Aber seit wann sprach ihre Einbildung französisch?

  Monty schlug die Decke zurück und wollte aufstehen. Doch das Bett war so hoch, dass sie mit den Füßen den Boden nicht berühren konnte. Man hätte sich ohne weiteres ein Bein brechen können, nur um aus dem Bett zu kommen.

  Vielleicht sollte sie Seb um eine Trittleiter bitten. Nein, das war keine gute Idee. Als Montgomery Carlisle würde sie nicht zögern, es zu tun. In der Rolle der schüchternen Sekretärin, die sie während ihres Exils spielen wollte, durfte sie nicht zu anspruchsvoll sein.

  „Dangereuse.“

  Auf halbem Weg zur Balkontür blieb Monty wie angewurzelt stehen. Diesmal hatte sie sich das sanfte Flüstern nicht eingebildet. Es war von ganz nah gekommen. Wie eine gespenstische Warnung. Wovor? Vor dem Carlisle-Fluch?

  Sie nahm ihren Mut zusammen, ging weiter und schaute nach draußen. Sie riss die Balkontür auf, stand fröstelnd in der kalten Morgenluft und lauschte.

  Dann hörte sie etwas. Leise, dumpfe Geräusche, die wie bei einer Unterhaltung lauter und wieder leise wurden. Kein Zweifel, es handelte sich um ein Gespräch, aber was gesagt wurde, war nicht zu verstehen. Monty betrat den Balkon, legte die Hände auf das steinerne Geländer und sah auf den dunklen Garten hinunter.

  Eine Wolke trieb vor den Mond, und die Schatten bewegten sich wie Traumbilder. Das Geräusch verstummte und wurde abgelöst von den Lauten, die die Insekten und andere Tiere von sich gaben. Die Sterne blinkten am Himmel.

  Monty starrte nach unten, obwohl es ihr vermutlich nur eine Erkältung einbringen würde. Sie wollte gerade wieder hineingehen, da sah sie ihn.

  Sebastian.

  Sein Haar und seine Kleidung verschmolzen mit der Dunkelheit, als wäre er ein Teil der Nacht. Nur sein Gesicht war zu erkennen, während er Monty vom Garten aus so beobachtete wie sie ihn.

  Sie wusste nicht, wie lange sie reglos auf dem Balkon stand, und spürte weder den Wind noch die Kälte. Als Sebastian sich abwandte und in der Dunkelheit verschwand, ahnte sie, dass etwas Seltsames geschehen war. Etwas, das sie noch nie erlebt hatte.

  Was immer es war, es ging von Sebastian aus. Er bewegte sich wie ein Phantom durch die Dunkelheit, tauchte neben ihr auf dem Korridor auf und kam im nächsten Moment mit dem Gepäck durch die Vordertür. Sie glaubte nicht an Gespenster. Sebastian war ein lebender Mensch. Er war zu warm, zu stark, zu männlich, um in einer anderen Welt als dieser zu existieren. Irgendwo dort draußen in der Dunkelheit musste es eine Erklärung dafür geben, dass er an zwei Orten zugleich sein konnte.

  Und jetzt stand sie wie Julia auf dem Balkon und wusste, dass er gerade eben Besitz von ihr ergriffen hatte. Sie wusste nicht, wie oder warum oder was es bedeutete, sie wusste nur, dass sie sich von Sebastian de Vergille fernhalten musste. Er war eine Bedrohung. Er war „dangereux“.

  
    Sie fröstelte, aber es war nicht die Angst, die sie frieren ließ. Es war die Einsamkeit.
  

  

  „Es ist zu gefährlich. Louis muss bald kommen.“

  Seb tat Charlottes Besorgnis mit einem Schulterzucken ab und hängte sich das aufgerollte Seil um. „Louis ist seit drei Tagen fort. Wir wissen nicht, wann er zurückkehrt. Ich kann es mir nicht leisten, auf ihn zu warten.“ Er befestigte einen Karabinerhaken am seinem Gürtel und überprüfte den Sitz der Kletterausrüstung. „Schon deshalb nicht, weil sie jetzt hier ist.“

  „Wir können sie loswerden. Sie hat genug Angst. Wenn wir etwas nachhelfen, ist sie morgen schon verschwunden.“

  „Ich wünschte, es wäre so.“

  „Vertrauen Sie mir. Sie ist verwöhnt und glaubt, nur mit den Fingern schnippen zu müssen, um alles zu bekommen. Ihr steht ein böses Erwachen bevor.“

  Seb lächelte. „Ich nehme an, sie hat etwas Luxuriöseres erwartet. Und ich habe den Eindruck, unsere Erbin ist nicht halb so verwöhnt, wie ihre Sekretärin es sein möchte.“

  „Miss O’Halloran wird ein Problem werden.“

  Seb wandte den Blick ab. Charlotte entging kaum etwas. Sie sollte nicht wissen, was für ein Problem Miss O’Halloran bereits jetzt für ihn darstellte. „Ich werde einen Weg finden.“

  „In ihr Bett? Ich sehe doch, was für Blicke Sie ihr zuwerfen.“

  „Sie ist attraktiv“, sagte er. „Und wenn ich sie verführen muss, um mein Ziel zu erreichen, werde ich meinen Charme einsetzen.“

  „Die Frau bringt nichts als Ärger, Sebastian“, warnte Charlotte. „Lassen Sie die Finger von ihr.“

  „Würden Sie es lieber sehen, wenn ich die kleine Erbin verführe?“

  „Wenn sie sich in Sie verliebt, könnte das Schloss bald Ihnen gehören, Sebastian.“

  „Ich will nur, was mir zusteht.“ Er blickte zur Spitze des Südturms hinauf. „Ich brauche es nur zu finden.“

  „Es ist verrückt, in der Dunkelheit hinaufzuklettern.“

  „Soll ich es etwa tun, wenn es hell ist?“

  „Es wäre auch dann verrückt. Warten Sie, bis Sie durch den Gang in den Turm können.“

  „Die Tür, die vom Tunnel in den Turm führt, ist fest verschlossen und der Eingang des Tunnels zugemauert. Ich habe keinen anderen Weg in den Turm gefunden. Jetzt, da Mademoiselle Carlisle hier ist, werde ich vielleicht keine Gelegenheit mehr bekommen, nach Geheimgängen zu suchen. Und dies ist vielleicht meine letzte Chance, den Turm zu besteigen.“

  Nervös fingerte Charlotte an ihrer Schürze herum. „Aber die Turmfenster sind viel zu schmal. Selbst wenn Sie sich vorher nicht den Hals brechen, passen Sie nicht hindurch. Es ist zu gefährlich.“

  Seb drückte ihre Hand. „Keine Angst. Vor Sonnenaufgang bin ich wieder draußen. Niemand wird es merken, und ich werde mir auch nicht den Hals brechen.“

  „Warum gehen Sie ein solches Risiko ein, Sebastian? Wir werden die Frauen wieder los. Ohne Personal halten sie es hier keine zwei Tage aus. Mein Essen wird ihnen den Rest geben.“

  Seb lachte. „Wenn Mademoiselle erst Ihre Fischsuppe gekostet hat, wird sie einen Chefkoch aus Paris kommen lassen.“

  „Ich werde die Köpfe an den Fischen lassen. Das dürfte ihrem verwöhnten Gaumen einen ordentlichen Schock versetzen.“ Charlotte überlegte. „Uns fällt bestimmt noch mehr ein. Und falls das nicht wirkt, muss es vielleicht einen weiteren … Unfall geben.“

  Unfall. Das Wort ließ Sebastian daran denken, wie er die Frau in den Armen gehalten und ihr herrlich duftendes Haar an der Wange gespürt hatte. Sie hatte Angst gehabt, auch wenn sie es zu verbergen versucht hatte. Aber er bezweifelte, dass sie das Schloss verlassen würde. Jedenfalls nicht, bevor sie all seine wohldurchdachten Pläne durcheinandergebracht hatte.

  Er schaute an der regennassen, glatten Turmwand hinauf und dachte … an sie. So, wie er sie auf dem Balkon gesehen hatte. Mit windzerzaustem Haar, im weißen Nachthemd. Er hätte sofort verschwinden sollen, als sie ins Freie getreten war. Stattdessen war er stehen geblieben, wie verzaubert von ihrem Anblick.

  O ja. Sie war ein Problem. „Dangereuse“, flüsterte er.

  „Dangereuse“, wiederholte Charlotte mit einem Blick auf den dunklen Turm.

  3. KAPITEL

  Wie Monty erwartet hatte, machte das Tageslicht das Schloss nicht einladender. Sie saß mit angezogenen Knien in der Mitte des riesigen Betts und fragte sich, warum um alles in der Welt ihr Vorfahre dieses mittelalterliche Ungetüm gekauft hatte.

  Tante Josephine hatte es mit einer Familienlegende aus ihrem offenbar unerschöpflichen Vorrat erklärt. Für Monty waren es reine Märchen. Doch jetzt fand sie es gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass Josiah Charles von einer Frau betrogen worden war und dieses Gemäuer erworben hatte, um sich an ihr zu rächen.

  Eine wirklich gelungene Rache, dachte Monty. Der aristokratische Vorbesitzer war bestimmt heilfroh gewesen, den alten Kasten einem reichen Amerikaner andrehen zu können. Wahrscheinlich schwebte er noch immer durch die Gänge und amüsierte sich mit den anderen Geistern darüber, wie er den schwerreichen Industriellen aus Übersee hereingelegt hatte.

  Monty schlug die schwere Decke zurück, kroch an den Rand der klumpigen Matratze und kletterte vorsichtig vom Bett. Barfuß stand sie auf dem abgewetzten Teppich und sah zu den Deckenmalereien hinauf. Die Farben waren verblasst, und die Bilder unter dem Staub, der sich im Lauf der Jahre angesammelt hatte, kaum noch zu erkennen.

  Auf einem der Wandteppiche war die Heilige Johanna von Orléans inmitten einer um sie herum tobenden Schlacht abgebildet. Monty betrachtete sie, fand jedoch keine Spur von dem Rubin, den die französische Nationalheldin Tante Josephine zufolge immer getragen hatte.

  „Weißt du, Johanna“, sagte sie. „Wenn ich eine misstrauische Frau wäre, würde ich glauben, dass Tante Josephine mich absichtlich in diesem Zimmer untergebracht hat.“

  Johanna blieb stumm.

  „Na ja, ich erwarte keine Antwort von dir, aber eins muss ich dir sagen. Wenn ich Tante Josephine abgenommen hätte, dass der Carlisle-Rubin tatsächlich einmal dein Glücksbringer war, hätte ich niemals mit Stanton Grainger darum gewettet.“

  Monty gähnte. „Also gut, ich gebe zu, ich hätte trotzdem gewettet. Aber nimm es nicht persönlich.“

  Sie reckte sich, legte die Hände an den Bettpfosten und machte ein paar Auflockerungsübungen, bevor sie die Vorhänge aufzog und die Balkontür öffnete, um frische Luft in das staubige Zimmer zu lassen. Staubflocken wehten über den Boden, und der Sonnenschein hatte Mühe, durch die verschmutzten, seit Jahren nicht mehr geputzten Fensterscheiben ins Zimmer zu dringen. Die Luft war herrlich, und Monty trat auf den kleinen Balkon. Sie streckte die Arme in die Höhe. Es roch noch nach dem nächtlichen Regen, und sie atmete tief durch. Eine Brise trug Sebastians Pfeifen nach oben. Die Melodie kam ihr irgendwie bekannt vor.

  Überrascht stellte sie fest, wie sehr sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen. Hastig ging sie an die steinerne Brüstung und beugte sich hinüber, um im dichten Grün des wild wuchernden Gartens nach ihm zu suchen.

  „Miss Carlisle?“, hörte sie Eve flüstern, noch bevor das kurze Klopfen an der Verbindungstür verklungen war. „Miss Carlisle?“

  Monty brachte ihre Sekretärin mit einer warnenden Handbewegung zum Schweigen und beugte sich noch weiter vor.

  „Seien Sie vorsichtig“, sagte Eve besorgt. Sie stand in der Balkontür und starrte mit sorgenvoller Miene auf Monty. „Um Himmels willen, passen Sie auf, dass Sie nicht hinunterfallen, Miss Carlisle.“

  „Nennen Sie mich nicht so“, befahl Monty über die Schulter. „Ich passe schon auf. Diese Brüstung ist breit genug, um darauf zu balancieren.“

  „Sie sieht äußerst gefährlich aus.“

  Monty fragte sich, ob Eve als Kind einmal aus dem Fenster gefallen war. Das würde erklären, warum sie solche Angst vor Balkonen hatte. „Ist sie aber nicht. Ich beobachte gerade unseren fantastisch aussehenden Gärtner.“

  Eve stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf, um in den Garten schauen zu können. „Ist er dort unten?“

  „Er war es.“ Das Pfeifen war verklungen, und sie hatte keinen einzigen Blick auf Sebastian erhascht. Enttäuscht drehte Monty sich um und stützte sich auf die Brüstung. „Haben Sie gut geschlafen?“

  Eves Schultern sackten nach unten. „Ich habe kein Auge zugemacht. Sie etwa?“

  „Ich habe fest geschlafen, obwohl die Matratze sich große Mühe gegeben hat, mich aus dem Bett zu befördern.“ Monty lachte.

  Eve warf einen Blick auf das Himmelbett. „Ich finde alles unheimlich. Wollen Sie wirklich hierbleiben?“

  „Au contraire, mademoiselle. Dies ist der letzte Ort, an dem ich bleiben will. Aber Sie kennen ja meinen Onkel Edwin. Er hat sich über diese dumme Sache mit dem Carlisle-Rubin fürchterlich aufgeregt und besteht darauf, dass ich mich irgendwo verstecke, bis er alles wieder in Ordnung gebracht hat. Dauernd sprach er davon, dass Stanton Grainger einen Killer auf mich angesetzt haben könnte. Und jedes Mal wurde Tante Josephine hysterisch und jammerte etwas vom Carlisle-Fluch, der sich nun erfüllt.“ Monty lehnte sich zurück und ließ sich den Wind durch das kastanienbraune Haar wehen.

  „Ich wusste gar nicht, dass Sie so viel Ärger hatten“, meinte Eve mitfühlend.

  „Aber Sie müssen den Trubel doch mitbekommen haben. Eine ganze Woche lang haben die beiden auf mich eingeredet. Mir ist rätselhaft, warum Sie nicht auf der Stelle gekündigt haben. Ehrlich gesagt, ich war froh wegzukommen, und ein verlassenes Schloss in Frankreich klang ganz reizvoll.“

  „Ich … brauche diesen Job.“

  Monty wurde schlagartig ernst. Sie wusste, dass sie keine einfache Chefin war. „Sie arbeiten jetzt schon … vier, fünf Monate für mich, Eve. Zahle ich Ihnen eigentlich ein gutes Gehalt?“

  Eve betrachtete ihre Hausschuhe. „Ich bin jetzt fünf Monate bei Ihnen und sehr zufrieden mit dem, was ich verdiene, Miss Carlisle. Wirklich.“

  Monty warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Sie sollen mich nicht so nennen. Noch ein Ausrutscher, und Sie können sich einen neuen Job suchen. Vergessen Sie nicht, mein Name ist Eve und Ihrer …“

  Eve knabberte bekümmert an der Unterlippe und seufzte schuldbewusst. „Lautet Ihr Name wirklich Montgomery?“

  „Ja. Es ist der Mädchenname meiner Ururgroßmutter. Die Familientradition verpflichtet uns Carlisles, ihn von Generation zu Generation weiterzugeben. Deshalb bin ich auch noch nicht verheiratet. Ich möchte es keinem Kind antun, diesen Namen tragen zu müssen.“

  Eve sah sie mit großen Augen an. „Sie sind verpflichtet, Ihr Kind auf den Namen Montgomery taufen zu lassen?“

  „Nein, laut Familiengesetz bekommt es den Namen Napoleon. Aber meine Enkel würden Montgomery heißen. Jedes einzelne davon. Montgomery, der Sechste, Siebte oder Achte. Ein schrecklicher Gedanke, finden Sie nicht auch?“

  „Das könnte ziemlich verwirrend werden.“

  Monty sah wieder auf den Garten hinunter. Schade, dass ihre Sekretärin überhaupt keinen Sinn für Humor hatte und sie mit ihr über keinen Scherz lachen konnte.

  „Ich wünschte, Sie würden sich nicht so auf die Brüstung stützen“, sagte Eve. „Wenn Ihnen etwas zustößt, während wir hier sind, würde ich es mir nie verzeihen.“

  „Was soll mir denn zustoßen?“ Monty beugte sich wieder hinüber. Ein Sturz auf die Felsen zwischen dem Schloss und dem Garten wäre mit Sicherheit tödlich. Doch das sagte sie nicht. Eve war auch so schon ängstlich genug. „Bestimmt würde ich mitten in einem Dornenbusch landen und mit einigen Kratzern davonkommen. Es wäre blamabel und mir schrecklich peinlich, aber mehr würde nicht passieren. Sie machen sich zu viele Sorgen, Eve.“

  „Aber der Carlisle-Fluch …“

  „Ist Unsinn. Wie alle anderen Geschichten, die Tante Josephine immer erzählt. Außerdem haben sie und Onkel Edwin mich hergeschickt, damit ich meinen siebenundzwanzigsten Geburtstag erlebe. Oder sieht der Fluch vor, dass ich genau an meinem Freudentag ein tragisches Ende nehme? Ich vergesse es immer.“ Sie legte die Hände ineinander und sog die herrlich frische Morgenluft ein. „Kommen Sie her, Eve. Sehen Sie sich den Garten an. Ich wette, er war früher einmal wunderschön.“ Sie zeigte auf ein Labyrinth aus ungepflegten Hecken. „Schauen Sie, das könnte ein Irrgarten sein.“

  Eve rührte sich nicht von der Stelle. „In einem Irrgarten kann man sich verlaufen.“

  „Man kann sich auch verlaufen, wenn man in diesem alten Kasten ein Badezimmer sucht.“

  „Neben meinem Schlafzimmer befindet sich eins. Dem Himmel sei Dank, dass einer Ihrer Vorfahren wenigstens diesen Flügel des Schlosses modernisiert hat.“

  „Meine Großeltern lebten einige Jahre hier. Ich glaube, meine Eltern haben einen Teil ihrer Flitterwochen hier verbracht. Aber nach ihrem Tod geriet das Schloss in Vergessenheit.“

  „Erinnern Sie sich überhaupt noch an Ihre Eltern?“, fragte Eve.

  Monty schüttelte traurig den Kopf. „Ich war erst drei, als sie ums Leben kamen. Meine Tante Josephine und ihr Mann Edwin Talbot zogen auf das Anwesen der Carlisles in Kalifornien, um sich um mich zu kümmern. Edwin wurde zu meinem Vormund ernannt und führt seitdem sämtliche Geschäfte des Carlisle-Imperiums. Es wundert mich, dass er das Schloss nicht schon vor Jahren verkauft hat.“

  „Es dürfte schwer sein, einen Käufer dafür zu finden. Es ist ziemlich heruntergekommen.“

  Monty nickte. Es war ein Wunder, dass das Gemäuer nicht schon längst in sich zusammengefallen war. „Ich habe erst vor wenigen Wochen erfahren, dass es den Carlisles gehört.“ Sie legte die Arme auf die Brüstung und ließ den Blick über den Garten wandern. „Ich glaube, ich werde Edwin vorschlagen, es zu restaurieren und zur Besichtigung freizugeben. Falls es dafür nicht schon zu spät ist.“

  „Ich bezweifle, dass Edwin ein Vermögen ausgibt, nur damit Sie Ihr schlechtes Gewissen besänftigen können.“

  Zwischen den Hecken tauchte ein Mann auf. Es war Sebastian. Montys Herz schlug auch diesmal schneller, als sie ihn sah. Er bückte sich und zog Unkraut aus der Erde.

  An diesem Morgen trug er ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, das seine gebräunte Haut betonte, und schwarze, perfekt sitzende Jeans. Das dunkle Haar war zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden. Er sah nicht aus wie ein Gärtner. Eher wie ein Pirat. Ob er sie hören würde, wenn sie ihn rief? Wusste er, was er in ihr auslöste?

  Sieh hoch, Sebastian, dachte sie. Sieh mich an. Erinnerst du dich an gestern Abend? Sieh hoch, Sebastian.

  Aber er sah nicht hoch. Er schien gar nicht zu bemerken, dass sie hier oben auf dem Balkon stand und ihn beobachtete. Die Gedankenübertragung klappte nicht. Sie hob einen kleinen Kieselstein auf, bewarf ihn damit, aber traf nur einen Busch in seiner Nähe. Suchend blickte sie sich um. Sie brauchte ein anderes Wurfgeschoss.

  „Geben Sie mir Ihren Hausschuh, Eve.“

  „Wie bitte?“

  „Ihren Hausschuh. Geben Sie ihn mir.“

  „Ich werde mich erkälten.“

  „Ich weiß das Opfer zu schätzen.“

  Im nächsten Moment hielt Monty den zarten Schuh in der Hand und zielte auf Sebastians breiten Rücken. Er segelte durch die Luft und landete im oberen Geäst einer dürren Fichte. „Verdammt. Geben Sie mir den anderen.“

  Seufzend reichte Eve ihr den zweiten. „Wäre es nicht einfacher zu schreien?“

  „Eine Carlisle ruft vielleicht, aber sie schreit niemals.“ Monty zog einen breiten Goldring vom Finger und befestigte ihn am Schuh, um ihm bessere Flugeigenschaften zu verleihen. Sie beugte sich über die Brüstung und warf. Diesmal traf sie Sebastian genau zwischen den Schulterblättern.

  Er drehte sich um und schaute nach oben. Ihre Blicke trafen sich, und wieder fühlte sie, wie er von ihr Besitz ergriff, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.

  „Bonjour, Sebastian“, rief sie. „Der Schuh ist mir heruntergefallen.“

  „Bonjour, Mademoiselle“, erwiderte er freundlich. Er hob den Schuh auf. „Ich habe ihn gefunden.“

  „Gute Arbeit. Werfen Sie ihn hoch.“

  Er lächelte. „Ich werde ihn für Sie aufbewahren.“

  „Merci.“ Sie zeigte auf die Fichte. „Der andere hängt im Baum.“

  Er blickte hinüber. Dass er hinaufklettern musste, um den Schuh zu holen, schien ihm nichts auszumachen. „Kein Problem“, sagte er. „C’est un matin delicieux, oui?“

  Es war tatsächlich ein herrlicher Morgen. Monty öffnete den Mund, um ihm in perfektem Französisch zu antworten, doch Eve kam ihr zuvor. „Zeigen Sie uns nach dem Frühstück den Garten?“, bat sie ihn auf Englisch.

  Seine Verbeugung war auch diesmal alles andere als unterwürfig. „Mit Vergnügen, Mademoiselle Carlisle.“ Er machte sich wieder an die Arbeit.

  „Sebastian?“, rief Monty und wartete, bis er nach oben sah. „Werden Sie uns auch durch den Irrgarten führen?“

  „Das wäre zu gefährlich.“

  „Keine Angst, ich nehme meinen Schutzengel mit.“

  Sie verließ den Balkon, und Seb drehte den Hausschuh, um ihn genauer zu betrachten. Ein Ring fiel ihm in die Hand. Ein breiter, schwerer Ring mit einem Wappen.

  Er steckte ihn auf die Fingerspitze und hielt ihn hoch. Das Gold glänzte im Sonnenschein. Der Ring sah aus, als wäre er viel zu groß für ihre Hand. Und viel zu teuer für eine Sekretärin. Aber sie benutzte ihn als Wurfgeschoss. Er ließ ihn in die Hemdtasche gleiten und zog den Ärmel über den tiefen Kratzer am Unterarm.

  Natürlich hatte er längst bemerkt, dass sie auf dem Balkon stand und ihm bei der Arbeit zusah. Er spürte, wie sehr sie sich für ihn interessierte. Die Frau ging ihm unter die Haut und brachte seine Welt durcheinander. Aber er durfte nicht vergessen, wer er war und warum er hier war.

  Es gab Momente, in denen ihm Zweifel kamen, ob sein Vorhaben wirklich vernünftig war. Momente, in denen er sich fragte, was er wem beweisen wollte. Am Abend zuvor war er bei dem Versuch, in das Turmzimmer zu gelangen, fast ums Leben gekommen. Und außer schmerzenden Muskeln und dem zerkratzten Arm hatte die riskante Kletterpartie nichts eingebracht.

  Montgomery Carlisle.

  Wie immer weckte der Name in ihm Zorn und Abneigung. Auch diesmal unterdrückte er diese Gefühle und speiste seine Entschlossenheit daraus. Er würde finden, was ihm gehörte … falls es existierte. Und falls es das tat, würde kein Carlisle ihn daran hindern können, es sich zu holen.

  Sie war eine Carlisle. Die letzte Nachfahrin des Mannes, der den de Vergilles die Ehre geraubt hatte. Glaubte sie wirklich, ihn hereinlegen zu können? Es war nicht zu übersehen, dass sie und nicht die braunhaarige Maus die Erbin war. Die Maus war viel zu still und zaghaft, um die extravagante Montgomery Carlisle zu sein. Die rothaarige Eve O’Halloran dagegen trat viel zu selbstsicher und herrisch auf, um etwas anderes zu sein. Sie war eine Prinzessin. Er war ein Gärtner.

  Seb riss Unkraut aus der feuchten Erde, warf es zur Seite und kam zu demselben Ergebnis wie am Abend zuvor. Montgomery Carlisle war gefährlich. Sie brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, um seine nächtlichen Erkundungstouren durch die Geheimgänge des Schlosses zu beenden. Vielleicht hatte sie sogar damit zu tun, dass die Schätze, die dieses Schloss seit jeher beherbergt hatte, die wertvollen Wandteppiche, Möbel und Bilder, nach und nach verschwanden. Er musste herausfinden, ob sie dahintersteckte.

  
    Sebastian fiel nur ein Weg ein, wie er sie im Auge behalten und zugleich seine wahren Absichten vor ihr verbergen konnte. Er würde sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben. Charlotte hatte recht. Eine solche Verbindung konnte sich für ihn nur lohnen. Außerdem reizte ihn der Gedanke, sich an einer Carlisle zu rächen. Sie zu verführen würde nicht schwer werden. Sie war eine attraktive Frau. Er dachte daran, wie sie in seinen Armen gezittert hatte. Ihr hübscher Körper sehnte sich nach den Zärtlichkeiten eines Mannes, das spürte er. Ja, sie zu verführen war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb … egal, was sein dummes Herz sagte, wenn sie ihm in die Augen blickte.
  

  

  Monty nahm den Irrgarten als persönliche Herausforderung. „Wie wäre es mit einer Wette, Seb? Wie schnell schaffe ich es hindurch?“

  „Zehn Francs darauf, dass Sie in zehn Minuten wieder draußen sind.“

  „Fünf Francs darauf, dass ich es in fünf schaffe.“

  „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Dans le jardin, tu es une fleur entre les épines“, sagte Sebastian.

  Monty lachte. „Übersetzen Sie, s’il vous plait.“

  „Sie haben Staub an der Nase.“

  Sie wischte sich die Nase ab, obwohl sie genau wusste, was er gesagt hatte. Im Garten bist du eine Blume unter Dornen. „Ist er weg?“

  Er strich mit der Fingerspitze erst an ihrer Nase entlang und dann über die Wange. „Ist er. Genau wie Mademoiselle Carlisle.“

  „Sie haben ihr absichtlich Angst gemacht, Sebastian. Sie hatte noch keine zweimal in ihr Croissant gebissen, da musste sie schon von Ihnen hören, dass der Irrgarten verwunschen ist.“

  „Hätte ich es ihr nach dem Frühstück sagen sollen?“

  „Sparen Sie sich die Gruselgeschichten für mich auf.“ Monty sah auf die wuchernde Hecke vor ihr. „Zeigen Sie mir jetzt den Weg durch den Irrgarten, oder muss ich es allein versuchen?“

  „Es ist zu gefährlich“, beharrte er.

  „Geben Sie auf, Sebastian. Ich habe vor nichts und niemandem Angst.“

  „Vielleicht habe ich Angst, Mademoiselle. Vor Ihnen.“

  Sie blickte ihm in die Augen und genoss das Prickeln, das der Flirt in ihr auslöste, wie guten Champagner. „Kommen Sie. Sehe ich vielleicht aus wie der böse Wolf?“

  Er lächelte. „Genau das ist das Problem.“

  „Keine Sorge. Ich tue Ihnen nichts.“ Sie zeigte zum Eingang. „Nach Ihnen.“

  „Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“ Er nahm ihre Hand, schob einen buschigen Zweig zur Seite und führte sie in den Irrgarten.

  Der Weg zwischen den Hecken war so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten, aber Seb ließ ihre Hand nicht los. „Ganz schön eng hier“, sagte sie.

  „An manchen Stellen ist der Weg völlig zugewachsen.“

  „Es wundert mich, dass überhaupt noch ein Weg vorhanden ist. Dieser Irrgarten sieht aus, als wäre er ebenso vernachlässigt worden wie der Rest des Schlosses.“

  „Sie werden sehen, dass ich die schlimmsten Auswüchse schon beseitigt habe. Ich will versuchen, dem Garten etwas vom Charme des letzten Jahrhunderts zurückzugeben, aber die kleinen Reparaturen im Schloss kosten viel Zeit. Ich weiß gar nicht, wie Louis es geschafft hat, es vor dem Zusammenfallen zu bewahren. Es ist schade, dass Mademoiselle Carlisle nicht daran interessiert ist, eine vollständige Restauration zu finanzieren.“

  Monty hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie zusammengezuckt war. „Ich würde nicht sagen, dass sie nicht interessiert ist.“

  Er lachte. „So? Sehen Sie sich doch um. Dieses Schloss ist für sie nur ein Besitz unter vielen.“

  „Vielleicht wusste sie bisher nicht, wie dringend es restauriert werden muss.“

  „Das bezweifle ich. Es ist ihr einfach zu teuer.“

  „Ihr war nur nicht bewusst, in welchem Zustand es sich befindet.“

  Seb drückte ihre Hand und bog um eine Ecke. „Mademoiselle Carlisle kann sich glücklich schätzen, so loyales Personal zu haben.“

  „Personal ist so ungefähr das Einzige, was sie hat. Hier allerdings gibt es nicht sehr viel davon.“

  „Ersparen Sie mir die Geschichte vom ‚armen reichen Mädchen‘. Montgomery Carlisle kann alles bekommen, was sie will.“

  Monty hatte diese Worte schon mehrmals gehört, doch sie taten noch immer weh. „Es gibt Dinge, die nicht zu kaufen sind.“

  „Vielleicht.“ Mit dem Fuß schob er einen abgebrochenen Zweig aus dem Weg. „Manche Dinge stehen gar nicht zum Verkauf. Dieses Schloss, zum Beispiel. Es hat mehrere Interessenten dafür gegeben. Sie hat sich jedes Mal geweigert, es zu verkaufen.“

  Monty konnte es sich nicht vorstellen. „Ich hätte … Ich meine, jeder vernünftige Mensch wäre froh, den alten Kasten loszuwerden.“

  Er bog um eine weitere Ecke und führte sie zu einer Lichtung, auf der ein Pavillon stand. Wildblumen und Gräser wuchsen durch die Ritzen im Fußboden. Seb ließ Montys Hand los, ging die schiefen Stufen hinauf und strich über den einzigen noch heilen Stützpfosten. „Dies ist der Pavillon. Man sagt, dass der Geist der letzten Schlossherrin in mondlosen Nächten hier erscheint.“

  „Hat sie sich verirrt? Ist sie nicht mehr aus dem Irrgarten herausgekommen und verhungert?“

  „Der Irrgarten wurde erst nach ihrem Tod angelegt. Sie wurde hier im Pavillon ermordet.“

  Monty bückte sich und berührte den kalten, glatten Stein der Treppe. „Wer hat sie getötet?“

  „Manche behaupten, dass es ihr Liebhaber war. Er hat sie angefleht, mit ihm fortzugehen. Vielleicht war sie versucht, es zu tun. Den Teil der Geschichte kennt niemand. Aber sie wusste, dass es in ihren Kreisen verzeihlich war, einen Liebhaber zu besitzen, aber nicht, seine Familie zu verlassen. Sie wollte keine Schande über ihren Mann und die Kinder bringen, also weigerte sie sich, mit dem Liebhaber fortzugehen. Er brachte sie um.“

  Monty rieb die Hände aneinander. Ihr war plötzlich kalt. „Bestimmt ein heißblütiger Franzose.“

  „Au contraire, ein kaltblütiger Amerikaner. Josiah Carlisle.“

  Verblüfft sah Monty ihn an. „Das kann ich nicht glauben.“

  „Warum nicht? Kannten Sie ihn.“

  „Natürlich nicht. Aber ich habe viel über ihn gehört … seit ich für Miss Carlisle arbeite. Ein solcher Mann ermordet niemanden, erst recht nicht eine Frau.“

  „Welche Art von Mann begeht denn einen Mord?“

  Darauf hatte Monty keine Antwort. „Sie sagten, manche glauben, dass der Liebhaber der Mörder war. Heißt das, man ist sich nicht einig, wie die Schlossherrin ihr vorzeitiges Ende gefunden hat?“

  Sebastian setzte sich auf die Treppe. Er war ein sehr attraktiver Mann, und Monty hatte Mühe, ihn nicht fasziniert anzustarren. „Viele glaubten damals, dass Edouard, ihr Mann sie mit dem Liebhaber überrascht und sie im Jähzorn getötet hat. Aber es gab keine Beweise für diese Version.“

  Monty setzte sich neben ihn. Nicht so nah, dass sie ihn berührte, aber nah genug, um seine Wärme zu spüren. „Die Spurensicherung war damals noch nicht so weit entwickelt wie heute.“

  „Edouard ist nach ihrem Tod ins Ausland geflohen. Niemand weiß, ob er der Bestrafung entgehen oder sich an dem nach Amerika zurückgekehrten Liebhaber rächen wollte. Vielleicht wollte er nicht mehr an seine Frau erinnert werden. Jedenfalls hat er einen hohen Preis für die Flucht bezahlt, denn als er nach Jahren zurückkam, war das Schloss an seinen Feind Josiah Carlisle verkauft worden.“

  „An den Liebhaber seiner Frau.“

  „Ja. Edouards Sohn glaubte, dass sein Vater seine Mutter umgebracht hatte und nie mehr nach Frankreich zurückkehren würde. Der Skandal hatte die Familie in Geldnöte gebracht, und Hugh, der Sohn, war froh, den Ort, an dem seine Mutter gestorben war, verkaufen zu können. Natürlich wusste er nicht, an wen er verkaufte. Der Verlust des Schlosses versetzte Edouard den Todesstoß. Carlisle hatte ihm alles geraubt … die Frau, die Ehre, das Zuhause. Wenige Tage nach seiner Rückkehr stürzte er sich vom Südturm.“

  Monty schaute zu Boden. „Geistert er im Schloss herum?“

  „Würden Sie das etwa nicht tun?“

  „O doch. Vor allem, wenn ein Carlisle es bewohnt.“

  „Macht es ihnen Angst?“

  Das tat es. Irgendwie war das Gespenst jetzt ein persönlicher Feind, der genug Grund hatte, sich an einem Nachfahren von Josiah Carlisle zu rächen. „Ist das Gespenst gefährlich?“

  „Vielleicht fühlt es sich nach all diesen Jahren einfach nur einsam.“

  „Wenn er durch das Schloss geistert und seine Frau durch den Garten, ist er nicht einsam“, wandte Monty ein.

  „Er hatte ihr Blut an seinen Händen. Als er sie hier fand, füllte er seine Hände mit ihrem Blut, hob es zum Himmel und flehte Gott an, sie wieder zum Leben zu erwecken. Doch als er die Fäuste öffnete, hatte das Blut sich in Rubine verwandelt, die so kalt und leblos wie ihr Körper waren. Er warf sie fort und rannte davon. Aus den im Garten verstreuten Rubinen wuchs über Nacht dieser Irrgarten … den Edouards Geist nicht betreten und Lilys nicht verlassen kann.“ Seb lächelte. „So behauptet es jedenfalls die Legende.“

  Der Wind hörte sich an wie ein Seufzen, und Monty rieb sich die Arme. „Tante Josephine wäre begeistert.“

  „Wer?“

  „Oh … Tante Josephine. Miss Carlisles Tante. Jeder nennt sie so … Tante, meine ich. Tante Josephine.“ Sie stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. „Wie heißen die Geister? Edouard und …“

  „Lily de Vergille. Meine Ururgroßeltern.“

  „De Vergille? Dann … gehört dieses Schloss Ihrer Familie? Ihnen?“

  Seb sah ihr ins Gesicht, bevor er aufstand und sie um einen Kopf überragte. „Dies ist jetzt Schloss Carlisle, Mademoiselle. Ich erhebe keinen Anspruch auf das Schloss. Ich habe nur den Wunsch, es restauriert zu sehen.“

  Das ist eine glatte Lüge, dachte Monty. Natürlich hatte er einen Anspruch auf das Schloss. Einen, der auf Geburt und Abstammung beruhte und durch keinen Kaufvertrag aus der Welt zu schaffen war. Ob die Geschichte von Lilys Ermordung stimmte oder nicht, Sebastian hatte allen Grund, jeden zu hassen, der den Namen Carlisle trug. Wenn er gewusst hätte, wer sie war, würde er sie nicht so ansehen.

  Und sie wollte, dass er sie auch weiterhin so ansah. Sie wollte es sogar sehr. „Sie müssen Montgomery Carlisle hassen“, sagte sie leise. „Ihr ist es vollkommen gleichgültig, was aus dem wird, was eigentlich Ihnen gehören müsste.“

  Er lächelte belustigt. „Sie sagten doch gerade, sie hätte nichts von dem Zustand des Schlosses gewusst.“

  „Das stimmt. Wirklich.“ Wahrscheinlich klang sie viel zu feierlich, aber sie konnte es nicht ändern. Es war so wichtig, dass er ihr glaubte.

  Seb sah ihr tief in die Augen. Die Erregung, die er dadurch in ihr auslöste, war so gewaltig, dass sie befürchtete, er könnte sie ihr ansehen. Dann hob er langsam die Hand und strich behutsam über ihre Wange. „Sie sind eine treue Sekretärin, Mademoiselle. Aber Sie brauchen Ihre Arbeitgeberin nicht zu verteidigen, denn auch ich werde mit Carlisle-Geld bezahlt.“

  Sie griff nach seiner Hand und hielt sie einen Moment an ihrer Wange fest. „Was tun Sie hier, Seb? Bitte, erzählen Sie mir nicht, dass es nicht mit der Geschichte von Lily, Edouard und Josiah Carlisle zu tun hat.“

  „Gut, das werde ich Ihnen nicht erzählen. Stattdessen sage ich, dass es mir seit Ihrer Ankunft schwerfällt, nicht zu vergessen, dass mein Platz im Garten ist.“

  Dass er wieder zu flirten begann, enttäuschte sie. Sie hatte gehofft, ein ernsthaftes Gespräch führen zu können. „Sie sind hier, um den Garten in Ordnung zu bringen? Ausgerechnet den dieses Schlosses? Das glaube ich Ihnen nicht.“

  „Nein? Mademoiselle, wäre es Ihnen lieber, wenn ich nach dem verlorenen Schatz meiner Familie suchte? Nach Lilys Rubinen? Vielleicht liegen irgendwo im Schloss Juwelen, die ein Vermögen wert sind.“

  „Ja, das wäre mir lieber. Es klingt viel aufregender.“

  Er holte Eves Schuhe aus der Tasche und gab sie ihr. „Ich habe sie wiedergefunden.“

  „Und der Ring?“

  „Den müssen Sie selbst suchen“, sagte er lachend.

  „Sie haben ihn, Sebastian. Geben Sie ihn mir, sonst muss ich Sie durchsuchen …“

  Sie tastete über seinen Arm, bis ihre Finger die verletzte Stelle berührten. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie den Ärmel hochgestreift und hielt den Arm in beiden Händen. „Was ist Ihnen denn passiert?“

  Er entzog ihr den Arm und schob den Ärmel wieder über die Verletzung. „Wuchernde Hecken sind nicht ungefährlich.“

  „Das ist ein tiefer Schnitt, kein kleiner Kratzer.“

  Er lächelte. „Einer der Schuhe saß oben im Baum fest, aber für Sie habe ich mich gern verletzt.“

  Die Wunde war älter als eine Stunde, das wusste sie. Aber offenbar vertraute Seb ihr nicht. „Ich würde dasselbe für Sie tun.“

  Er kehrte ihr den Rücken zu, um den Pavillon zu betrachten. Sie starrte auf die breiten Schultern, spürte seine innere Anspannung und fragte sich, wie seine Lippen sich auf ihren anfühlen würden. Erneut stieg in ihr die Ahnung auf, dass ihr Schicksal irgendwie mit Sebastians verknüpft war. Egal, wer er war und was er hier wollte.

  Ihr Atem ging unwillkürlich schneller, als er sich umdrehte.

  „Je t’embrasse“, flüsterte er heiser.

  Er wollte sie küssen. Hatte er ihre Gedanken gelesen? Hatte er das Verlangen in ihren Augen gesehen?

  Sie bewegte sich nicht. Er trat auf sie zu und zog sie langsam an sich. Sie war wie verzaubert, und sie hätte sich selbst dann nicht gerührt, wenn Lilys Geist ihr auf die Schulter geklopft hätte. Als er den Kopf senkte, versetzte er sie in eine andere Welt.

  
    Erst spürte sie seinen warmen Atem, dann seine Lippen. Dass der Kuss noch erregender war als die Vorfreude darauf, war eine mehr als angenehme Überraschung. Die Erregung durchströmte ihren Körper, bis ihr schwindlig wurde und sie die Arme um ihn schlang.
  

  

  Vom Turm aus war der Pavillon deutlich zu sehen. Das Fernglas wurde schärfer gestellt, und zwei Menschen nahmen Gestalt an. Sebastian de Vergille und Montgomery Carlisle. Zwei Liebende und ihr heimlicher Kuss im Garten. Wie romantisch.

  4. KAPITEL

  „Was tun Sie da?“, fragte Eve.

  Monty richtete sich auf, und ihr Kopf verfehlte die Kante des Marmorsockels nur knapp. „Ich sehe mich nur mal um. Sie wissen schon, am Schauplatz des Verbrechens.“

  „Des Verbrechens?“, fragte Eve mit zitternder Stimme.

  „Das war nur ein Scherz“, beruhigte Monty sie. „Ich wollte mir die Halle bei Tageslicht anschauen und feststellen, wie ich es geschafft habe, einen Engel umzustoßen.“

  „Die Statue ist fort.“

  „Allerdings. Ich frage mich, ob Charlotte das Ding in einen Schrank gestellt hat. Wie entsorgt man gefallene Engel?“

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn allein getragen hat.“

  „Diese Frau hat tatsächlich Muskeln aus Stahl. Haben Sie das nicht bemerkt?“

  Eve senkte den Blick. „Wenigstens hat sie die Splitter zusammengefegt. Offenbar kann sie mit einem Besen besser umgehen als mit einer Bratpfanne.“

  Monty hatte den üblen Nachgeschmack des viel zu fettigen Frühstücks noch auf der Zunge und musste schlucken. „Sagen Sie ihr, dass wir ab jetzt nur Kaffee und Croissants vom Bäcker möchten. Wenn wir Speck und Spiegeleier wollten, wären wir nach Kansas gefahren, nicht nach Frankreich.“

  „Ich sage es ihr, aber ich bin nicht sicher, ob sie sich daran hält.“ Eve strich vorsichtig über den Sockel. „Es sieht so leer aus. Meinen Sie, die Statue kann ersetzt werden? Sie sollten Edwin danach fragen.“

  „Ich schreibe es auf die Liste.“ Monty wollte weiter nach Geheimtüren suchen und wünschte, Eve würde sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. „Ich werde wohl zugeben müssen, dass ich den Engel selbst vom Sockel gestoßen habe.“

  „Es war doch nicht Ihre Schuld, dass Charlotte mit der Laterne davonrannte und uns allein im Dunkeln zurückließ.“ Eve seufzte voller Selbstmitleid. „Sie sollten sie feuern, Miss Carlisle. Sie bereitet Ihnen nur Ärger. Und Schmerzen. Bestimmt haben Sie einen Bluterguss.“

  „Einen Bluterguss?“

  „Vom Zusammenstoß mit der Statue. Die Dinger sind schwer. Bestimmt wiegen sie hundert Pfund, wenn nicht sogar mehr. Und wenn Sie so heftig gegen den Sockel gestoßen sind, dass sie umkippte …“

  Ein Bluterguss. Monty fragte sich, warum sie nicht selbst darauf gekommen war. Eve war schlauer, als sie gedacht hatte. Irgendjemand musste einen Bluterguss an der Schulter haben. Es sei denn … Aber nein, sie glaubte nicht, dass die Statue absichtlich umgestürzt worden war. Die ganze Sache war ein Unfall gewesen.

  „Wissen Sie, es ist eigenartig, wie die Statue gefallen ist.“ Eve schob sich das Haar hinter das Ohr. Es war eine nervöse Geste, die Monty gleich an ihr aufgefallen war. „Wenn Sie gegen diese Seite des Sockels gestoßen sind, hätte sie eigentlich in die andere Richtung fallen müssen. Dorthin, wo Sie jetzt stehen, nicht in Richtung der Fenster.“

  Monty lief es kalt den Rücken herunter. „Eve, hören Sie auf, sich Dinge einzubilden. Ich bin gegen den Sockel gelaufen, die Statue kam ins Schwanken und fiel um. Es war ein Unfall.“

  „Meinen Sie, das Gerede stimmt?“ Sie biss sich auf die Lippe. „Das von den Gespenstern, meine ich.“

  Monty wusste nicht, ob sie sich über die Sekretärin ärgern oder amüsieren sollte. Sie lachte spöttisch. „Ehrlich, Eve, Sie hören sich ja schon an wie meine Tante Jo. Die leidet auch unter Verfolgungswahn. Warum schreiben Sie nicht einen Brief oder lesen ein Buch oder erledigen etwas?“ Monty zeigte zur Treppe. „Gehen Sie schon. Ich möchte mich allein umsehen.“

  „Sie sollten nicht allein durch das Schloss wandern. Es ist zu gefährlich. Ich bleibe bei Ihnen.“

  „Das ist nicht nötig.“

  „Es macht mir nichts aus. Ich bin auch nicht gern allein.“

  Monty trommelte verärgert mit den Fingern auf dem leeren Sockel. Eve würde während des restlichen Nachmittags wie eine Klette an ihr hängen. Natürlich konnte sie der armen Frau befehlen, sie allein zu lassen, aber Eve würde sich nicht leicht abschütteln lassen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, auf ihre Chefin aufzupassen … egal, was die Chefin davon hielt.

  
    Achselzuckend ging Monty zur Treppe. „Dann kommen Sie. Ich will mir den Irrgarten noch einmal ansehen. In der Mitte steht ein Pavillon, und Sebastian hat mir diese tolle … Na ja, eigentlich ist es eine schreckliche Geschichte. Über einen Mord, der sich vor vielen Jahren dort ereignet hat. Die Schlossherrin wurde getötet, und ihr Blut ergoss sich über alles. Jetzt wandert ihr Geist durch den Irrgarten und kann nicht heraus.“ Sie ging die Stufen hinunter und musste lächeln, als Eves Schritte hinter ihr immer zaghafter wurden.
  

  

  „Gib es zu, Onkel Edwin. Du willst mir das Leben schwer machen.“

  Sein Schmunzeln kam so deutlich aus dem Hörer, als wäre er nebenan und nicht auf der anderen Seite des Atlantiks. „Hallo, Monty, Liebes. Wie schön, von dir zu hören. Genießt du deinen Aufenthalt im Schloss?“

  „Es ist herrlich hier“, erwiderte Monty. „Ich wünschte, du wärest hier.“

  „Um dein schweres Leben zu teilen? Nett von dir Monty, aber ich habe es hier auch nicht gerade leicht. Ich versuche, deine Rechnung mit Stanton Grainger zu begleichen.“

  „Gib ihm den Rubin, und du hast keine Probleme mehr.“

  Edwins Seufzer verlor auf dem Weg zwischen Südkalifornien und dem Loire-Tal nichts von seiner Dramatik. „Für dich ist alles immer so einfach, Monty.“

  „Das Leben hier im Schloss ist einfach. Wir brauchen uns nicht mit so komplizierten Dingen wie Elektrizität oder Bedienungspersonal abzumühen. Oder mit Mahlzeiten, die mehr erfordern als einen Dosenöffner und einen Löffel.“

  „Warum gibt es keinen Strom?“

  „Woher soll ich das wissen? Ich habe genug damit zu tun, im Dunkeln in mein Schlafzimmer zu finden.“

  „Was?“, fragte er gereizt.

  „Ich sagte, ich …“

  „Das habe ich gehört. Wo sind der Verwalter und die anderen, die er einstellen sollte?“

  „Nicht hier.“

  „Louis ist nicht da?“

  „Nein.“

  „Wo, zum Teufel, steckt er?“

  „Geschäftlich unterwegs.“ Monty wickelte sich die Telefonschnur um den kleinen Finger.

  „Das Schloss ist sein Geschäft. Was fällt ihm ein? Nicht da zu sein, wenn du kommst.“

  „Offenbar hat er anderswo zu tun.“

  „Und was findest du daran so lustig? Es wundert mich, dass du erst jetzt anrufst.“

  „Ich habe das Telefon nicht früher gefunden.“

  Edwin zögerte. „Na gut, Monty. Du hast mich hereingelegt, aber jetzt habe ich dich durchschaut. Wo bist du wirklich? In Paris? An der Côte d’Azur?“

  Sie lachte. „Ich bin im Schloss. Kannst du dir etwa nicht vorstellen, dass ich ohne die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens auskomme?“

  „Nein, Monty, das kann ich nicht. Aber nehmen wir an, du bist tatsächlich dort, wohin ich dich geschickt habe. Im Schloss. Der Verwalter ist unterwegs. Wer kümmert sich um dich?“

  „Das kann ich selbst.“

  Sein Schweigen klang skeptisch. „Natürlich kannst du das, Monty. Aber bitte befriedige meine Neugier. Wer ist außer dir und Eve noch dort?“

  „Ein Gärtner namens Sebastian und Charlotte. Ich weiß noch nicht, was ihre Aufgabe ist, aber einige kommen schon nicht mehr in Frage.“

  „Charlotte ist Louis’ amerikanische Frau“, erklärte er. „Louis’ Abwesenheit ist nicht zu entschuldigen. Ich werde ihn entlassen. Und gleich nach diesem Gespräch werde ich mich um den Strom kümmern.“

  „Ich bezweifle, dass der amerikanische Botschafter in Frankreich dir dabei helfen wird, aber versuche es ruhig. Der Gärtner hat mir erzählt, dass der Strom bei jedem Gewitter ausfällt. Der schlosseigene Generator ist alt und unzuverlässig.“

  „Es tut mir leid, Monty. Ich dachte, das Schloss wäre das ideale Versteck für dich.“

  Als ob sie ein Versteck brauchte. Sie hoffte, dass Stanton Grainger Joans Rubin bekommen würde, so oder so. „Mach dir um den Strom keine Sorgen, Edwin. Im Moment interessiert mich mehr, warum das Schloss so heruntergekommen ist.“

  „Heruntergekommen?“, wiederholte er verblüfft. „Unsinn, Monty. Ich habe tausende von Dollars für Reparaturen ausgegeben. Ganz zu schweigen von dem Vermögen, das mich das Personal und die Unterhaltung jährlich kosten.“

  „Das Geld ist nicht ins Schloss geflossen, Edwin. Jedenfalls nicht viel davon. Ich schäme mich für seinen Zustand und möchte, dass du etwas unternimmst.“

  „Das werde ich, Monty. Ich werde Louis feuern und einen ehrlichen, vertrauenswürdigen Verwalter einstellen.“

  Sie sah durchs Fenster auf das Anwesen, das bis hinunter ins Tal und zur kleinen Stadt reichte. „Ich möchte, dass das Schloss restauriert wird, Edwin.“

  „Okay. Sonst noch etwas?“

  „Die Liste beginnt mit Personal und endet mit zwei Fahrrädern. Edwin, vergiss nicht, ich hätte dieses Schloss nie zu Gesicht bekommen, wenn du und Tante Jo nicht darauf bestanden hättet.“

  „Wir meinen es nur gut mit dir, Monty.“

  „Das hast du schon einmal gesagt. Ich bin hier und bleibe bis zu meinem Geburtstag. Schon um Tante Josephine zu beweisen, dass ihr Gerede vom Carlisle-Fluch blühender Unsinn ist. Aber bis dahin werden hier einige Veränderungen vorgenommen werden müssen. Und du, Edwin, wirst dafür sorgen.“

  „Natürlich.“

  
    Monty lächelte und begann mit der Aufzählung der „Annehmlichkeiten“, ohne die sie nicht leben konnte.
  

  

  Die Erinnerung an Sebastians Kuss bereitete Monty eine Nacht voller verführerischer Träume. Er war bei ihr, hielt sie in den Armen, zog sie an sich, küsste ihr Haar, ihre Augen, ihre Wangen und ihren Mund. Sie hörte sein Flüstern.

  Monty.

  Sie drehte sich um und kämpfte gegen das Erwachen, denn der Traum gab ihr Wärme und Geborgenheit.

  Monty.

  Aber unter dem Namen kannte er sie doch gar nicht. „Ich bin Eve“, wisperte sie im Traum. „Eine ganz gewöhnliche Sekretärin. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt. Wie du, so werde auch ich mit Carlisle-Geld bezahlt. Wir sind beide normale Menschen. Deshalb küssen wir auch so gut.“

  Wie um es zu beweisen, strich er mit den Lippen über ihren Mund. Monty wollte ihn umarmen, um ihn noch tiefer in ihren Traum zu ziehen. Doch da wo sie ihn erwartete war nichts, und die Kälte ließ sie jäh erwachen.

  „Das war unfreundlich“, tadelte sie und tastete nach der Decke, die halb vom Bett gerutscht war.

  „Pardonnez moi.“

  Hastig zog Monty die Decke bis zum Kinn hoch und starrte mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit. „Wer … wer ist da? Was wollen Sie?“

  Sebastian erschien am Fußende und lächelte entschuldigend. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

  Sie setzte sich auf. Damit, dass der Mann ihrer Träume vor ihrem Bett auftauchte, hätte sie nicht gerechnet. „Sebastian?“

  „Oui?“

  „Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie der Gärtner und nicht ein Geist sind.“

  Sein Lachen war wie ein Streicheln. „Ich versichere Ihnen, Mademoiselle, ich bin sehr real.“

  „Wie sind Sie hereingekommen, Seb?“

  „Ich habe Ihr Zimmer dort betreten.“ Er zeigte in die Dunkelheit. Monty konnte nichts erkennen. „Ich bin gekommen, um Sie um Hilfe zu bitten.“

  „Wobei?“

  „Bei der Erkundung des Schlosses. Bei der Suche nach dem verborgenen Schatz.“

  Vielleicht schlief sie doch noch. Es hörte sich an wie ein Märchen. Monty rieb sich die Augen und tastete nach dem Leuchter und den Streichhölzern auf dem Nachttisch. Sie steckte eine Kerze an. Das Licht, in das sie das Bett tauchte, war beruhigend.

  Sebs Anblick dagegen war keineswegs so beruhigend. „Augenblick.“ Monty räusperte sich und versuchte, wie eine Frau zu klingen, für die mitternächtliche Diskussionen mit aus dem Nichts aufgetauchten Männern alltäglich waren. „Sie sagten doch, es gäbe keine Geheimgänge.“

  „Ich habe einen entdeckt.“

  „Rein zufällig, ja?“

  Er legte eine Hand um den Bettpfosten und sah ihr in die Augen. „Möchten Sie mich begleiten?“

  Mitten in der Nacht, in einen stockdunklen Tunnel? „Sicher“, erwiderte sie. „Warum nicht? Geben Sie mir die Sachen dort.“ Sie zeigte auf ihre Kleidung, die auf einem Louis-Quatorze-Stuhl lag. „Und irgendwo müssen auch die Schuhe sein.“ Sie leuchtete mit der Kerze. „Da ist einer. Und dort der andere. Neben der Kommode. Sehen Sie ihn?“

  Er ging hinüber und hob ihn auf. Monty streckte den Arm mit dem Leuchter aus und starrte fasziniert auf seine schlanke, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt. Er bewegte sich wie ein Leopard.

  Als er sich umdrehte, hob sie rasch den Blick und stellte den Leuchter ab.

  Mit schwungvoller Geste deponierte er die Schuhe neben dem Bett. „Das ist das zweite Mal, dass ich Ihnen Ihre Schuhe bringe, Mademoiselle. Wie wäre es mit einer Belohnung?“ Er nahm die Bluse und dunkle Jeans vom Stuhl und reichte sie ihr. Sie griff danach, doch er ließ sie nicht los. „Ich habe bemerkt, dass Sie nach dem Abendessen Croissants aus der Küche schmuggeln. Als Belohnung werden Sie Ihre Beute mit mir teilen. Charlottes ‚Cuisine‘ lässt viel zu wünschen übrig.“

  Monty lachte. „Die habe ich bereits gegessen. Aber morgen bringe ich Ihnen ein paar mit.“

  „Das wäre nett.“

  Sie zog an ihren Sachen. „Und es wäre nett von Ihnen, wenn Sie sich jetzt umdrehen würden. Ich möchte mich anziehen.“

  „Nett für Sie, aber nicht für mich.“

  Er rührte sich nicht und sah sie weiter an. Sie stopfte die Jeans unter die Decke und schaffte es, sie anzuziehen. Zufrieden zog sie den Reißverschluss hoch. Die Bluse war einfacher, aber Sebastians Blick machte sie so nervös, dass sie Mühe hatte, die Knöpfe zu schließen.

  „Wenn Sie ein Gentleman wären, würden Sie sich umdrehen.“

  Er lächelte aufregend. „Pusten Sie doch die Kerzen aus.“

  „Ich bin jetzt angezogen.“ Sie schloss den letzten Knopf und schlug die Decke zurück. „Ich ziehe rasch noch die Schuhe an, dann kann unser Abenteuer beginnen.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett und schob das Nachthemd unter das Kissen. „Suchen wir nach Lilys Rubinen?“

  „Nein, einen silbernen Pokal. Edouard soll daraus Wein getrunken haben, bevor er sich vom Turm stürzte.“

  „Schlechter Jahrgang?“

  „Gebrochenes Herz.“ Seb trat vor und streckte die Hand aus. „Vielleicht existiert der Pokal ebenso wenig wie Lilys Rubine, aber in den alten Aufzeichnungen wird er erwähnt.“

  Sie nahm seine Hand und kostete das erregende Gefühl aus, das die Berührung auslöste. Dann schlüpfte sie in die Schuhe und stand auf. „Und wie kommen Sie darauf, dass der Pokal im Schloss versteckt ist?“

  „Seine Geschichte wurde von Generation zu Generation überliefert. Seit der erste de Vergille in diesem Tal Trauben anbaute, wird der Pokal bei der Weinprobe benutzt. Er wurde zum Symbol unseres Wohlstands. Ein Talisman. Als er verschwand, verschwand auch unser Familienglück.“

  „Und Sie glauben, dass Edouard ihn irgendwo im Schloss versteckt hat, bevor er in den Tod sprang?“

  „Es ist nur eine Theorie, aber ich möchte ihr nachgehen.“

  Sie wünschte ihm von ganzem Herzen Erfolg. „Und wenn Sie ihn nicht finden?“

  Er drückte ihre Hand und führte sie durchs Zimmer. „Dann gebe ich die Legende an meinen Sohn weiter … falls ich einen bekomme.“

  „Sind Sie verheiratet, Seb?“

  „Nein. Sie?“

  „Nein. Ich bin nicht sicher, ob ich heiraten möchte. Zu viele Unsicherheiten.“

  Er blieb stehen und sah zum Nachttisch hinüber. „Wir sollten die Kerzen mitnehmen. Es ist sehr dunkel in den Gängen.“ Er ließ ihre Hand los und holte den Leuchter. „Was für Unsicherheiten? Haben Sie Angst, Ihr Mann könnte sich als untreu erweisen?“

  Ihre Ängste drehten sich eher darum, dass ihr zukünftiger Mann dem Carlisle-Vermögen treu sein würde. „Ich habe vor nichts Angst. Deshalb folge ich Ihnen in einen dunklen Tunnel, mit nicht mehr als zwei Kerzen.“

  „Ihre strahlende Schönheit wird uns führen.“

  „O ja, meine natürliche Ausstrahlung. Die dürfte etwa einen Meter weit reichen.“

  „Keine Sorge, ich habe eine Taschenlampe.“ Er legte die Handfläche an die Wand, und ein Teil davon glitt geräuschlos auf und gab den Blick auf eine schmale, dunkle Öffnung frei. Der muffige Geruch kitzelte in Montys Nase. Kalte Luft folgte, und sie musste niesen.

  Seb schaltete die Taschenlampe an und leuchtete hinein. „Sie können es sich noch anders überlegen.“

  „Versuchen Sie nicht, mich zu überreden, Seb. Es wäre sinnlos.“

  „Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Eve O’Halloran. Kommen Sie. Und seien Sie vorsichtig, der Boden ist nicht eben.“

  Mit dem Leuchter in der Hand folgte sie ihm in den Tunnel. Er war so schmal, dass sie das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Sie atmete mehrmals tief durch und sah auf die staubigen Dielen unter ihren Füßen.

  „Vermisst Ihre Familie noch irgendwelche anderen Erbstücke?“

  „Der Pokal ist der einzige Schatz, den ich suche … Es sei denn, ich gebe der Versuchung nach und stehle den Reichtum, den Ihre Lippen bergen.“

  „Endlich fangen Sie an, wie ein echter Franzose zu klingen“, erwiderte sie unbeschwert. Er sollte nicht wissen, dass allein der Gedanke an einen Kuss ihre Knie weich werden ließ. „Sagen Sie mir, wann ich Ihrem Charme erliegen soll.“

  „Nicht jetzt, nicht hier.“ Der Strahl der Taschenlampe erfasste einen noch schmaleren Gang, der in der endlosen Dunkelheit verschwand. „Sie können ihm später erliegen. Bleiben Sie dicht hinter mir, aber setzen Sie mein Hemd nicht in Brand.“

  Sie hob den Leuchter. „Wie haben Sie ihn gefunden? Und wer hat ihn angelegt?“

  „Das Schloss ist in Jahrhunderten gewachsen. Es ist eine Mischung aus verschiedenen Baustilen. Die Gänge wurden vermutlich im 17. Jahrhundert angelegt. Wie in England, so wurden sie auch in Frankreich von den Dienstboten benutzt, um unauffällig in die Schlafräume der Herrschaft zu gelangen.“

  „Besitzt jeder Raum einen Zugang zum Tunnel?“

  „Nein, aber die meisten. Der Tunnel ist mit der Küche, dem Weinkeller, dem Speisezimmer und dem Ballsaal verbunden. Unterhalb der vorderen Eingangstreppe und in der hohen Mauer neben dem Irrgarten befinden sich Zugänge von außen.“

  „Und durch die konnten Sie am Abend meiner Ankunft auftauchen und wieder verschwinden, ja? Ich habe mich gefragt, wie Sie an zwei Orten zugleich sein können.“

  „Das kann nur ein Geist.“ Mit sicheren Schritten ging er weiter.

  Monty fröstelte. Eine fette, behaarte Spinne kroch eilig aus dem Lichtschein. „Ich weiß, dass Sie mich vor dem umfallenden Engel gerettet haben, Sebastian.“

  Er blieb stehen. „Vorsicht. Der Boden hat tückische Unebenheiten.“

  Sie hielt den Leuchter vor den Körper. „Ich hoffe, die Schlossspinnen mögen kein amerikanisches Blut.“

  „Ich dachte, Sie haben vor nichts Angst?“

  „Bei Wesen, die mehr Beine besitzen als ich, mache ich eine Ausnahme.“

  „Die haben mehr Angst vor Ihnen als Sie vor denen.“

  „Das glaube ich nicht. Aber wir kommen vom Thema ab. Geben Sie zu, dass Sie bei mir waren, als die Statue umfiel?“

  „Ich wollte ungesehen meine Taschenlampe und die Kletterausrüstung holen. In der Eile stieß ich gegen den Sockel, und der Engel kippte um. Es war ein Unfall. Zum Glück ist Ihnen nichts passiert.“

  „Warum sollte ich Ihre Kletterausrüstung nicht sehen?“

  „Mademoiselle Carlisle sollte sie nicht sehen“, erklärte er und ging weiter.

  „Warum nicht?“

  „Falls der Pokal wirklich existiert, ist er für Montgomery Carlisle bedeutungslos.“

  „Warum fragen Sie sie nicht einfach, ob Sie danach suchen dürfen?“

  „Ich glaube, sie würde Anspruch auf den Pokal erheben.“ Er senkte den Strahl der Taschenlampe und warf einen Blick über die Schulter. Sein Gesicht war nicht zu sehen, während die Kerzen Montys erhellten. „Ich hoffe, ich kann Ihnen vertrauen … Eve.“

  Er zögerte, bevor er sie so ansprach, und dann ließ er den Namen auf der Zunge zergehen, als wäre er eine Köstlichkeit.

  „Das können Sie“, versicherte sie, dankbar für jedes Geheimnis, das er mit ihr teilte. „Ich würde eher sterben, als Sie zu verraten, Seb.“

  Die Taschenlampe leuchtete jetzt senkrecht nach unten, und es wurde noch dunkler. „Ich möchte nicht, dass Sie für meine Geheimnisse sterben, Mademoiselle. Ich möchte nur das, was mir rechtmäßig zusteht.“

  Sein feierlicher Ton ließ sie frösteln. „Ich wünsche es Ihnen, Sebastian“, sagte sie leise. „Wo beginnen wir mit der Suche?“

  Er kehrte ihr den Rücken und ging weiter. Ein zweiter Tunnel tauchte auf, ein ovales, pechschwarzes Loch in der Wand, mehr nicht. „Dort hinten liegt die Tür zum Nordturm, aber die Treppe ist beschwerlich. Wir bewältigen sie ein anderes Mal. Jetzt zeige ich Ihnen den Weg in den Garten.“

  Monty folgte ihm. „Wie weit ist es noch?“, rief sie, und die Frage hallte vor und hinter ihr von den Wänden wider.

  „Die Tür zum Korridor im ersten Geschoss befindet sich am Fuß dieser Treppe.“

  „Treppe?“ Monty streckte den Arm mit dem Leuchter aus und erkannte die Stufen direkt vor ihr. Dann flackerten die Kerzen auf und erloschen. „Ich hoffe, Sie haben Streichhölzer dabei.“

  „Die liegen auf Ihrem Nachttisch.“ Plötzlich war Seb neben ihr. „Ich hole sie.“

  „Reicht die Taschenlampe nicht?“

  „Wenn wir weitergehen, brauchen wir zwei Lichtquellen. Für den Fall, dass wir getrennt werden oder eine davon ausfällt. Wir können zusammen in Ihr Schlafzimmer zurückkehren und unsere Erkundungstour verschieben. Oder Sie warten hier auf mich. Es wird nicht lange dauern.“

  Sie schluckte. Entweder brach sie jetzt das Abenteuer ab, oder sie gab zu, dass sie keineswegs vor nichts und niemandem Angst hatte. „Gehen Sie ruhig. Mir wird schon einfallen, wie ich mich gegen die Spinnen verteidige. Führen Sie mich zur Treppe. Ich werde mich auf die oberste Stufe setzen.“

  Er führte sie weiter. Als sie die nicht sehr stabil aussehenden Holzstufen sah, rang sie sich ein aufmunterndes Lächeln ab. „Sie kommen doch zurück und vergessen mich nicht, oder?“

  „Ich könnte Sie niemals vergessen, Mademoiselle.“ Sein Kuss vertrieb die Kälte, und sie glaubte, in Flammen aufzugehen. Doch wie die Kerzen, so erlosch auch die Leidenschaft viel zu früh. Seb ging davon und verschwand in der Dunkelheit.

  Monty fror wieder. Sie schlang die Arme um den Körper und versuchte, nicht an die achtbeinigen Geschöpfe zu denken, die jeden Moment ihre Bekanntschaft suchen konnten. Sie wagte nicht, sich auf die Stufe zu setzen, sondern lehnte sich gegen die Tunnelwand. Hoffentlich beeilte er sich.

  Nach einer halben Minute fragte sie sich, warum sie so sicher war, dass er zurückkommen würde. Wollte er sie hier zurücklassen? Würde sie sterben, bevor sie allein herausfand?

  „Unsinn“, sagte sie laut und stampfte mit dem Fuß auf. Es fühlte sich gut an, und sie tat es noch einmal. Vielleicht vertrieb es ja die Spinnen. Ob sie „Frère Jacques“, singen sollte? Das würde den ekligen Biestern den Rest geben.

  Bevor ihr die erste Strophe einfiel, spürte sie hinter sich eine Bewegung. Etwas Hartes traf sie unterhalb des Nackens. Sie fiel nach vorn, in die pechschwarze Leere.

  5. KAPITEL

  Monty spürte ein dumpfes Pochen in der Hüfte, und ihre rechte Handfläche schmerzte. Bewusster als das nahm sie allerdings wahr, wie Seb ihr zärtlich über den Kopf strich und sie leise in einer fremden Sprache tröstete. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie auf der obersten Stufe der Treppe saß. Mühsam richtete sie sich auf und versuchte, eine bequemere Sitzposition zu finden. Seb half ihr, und das unangenehme Gefühl in der Hüfte verschwand. Seine Berührung war wohltuend warm.

  „Das ging aber schnell“, flüsterte sie und schloss kurz die Augen, bevor sie ihm in das besorgte Gesicht sah. „Haben Sie die Streichhölzer geholt?“

  Er tat die Frage mit einer knappen Handbewegung ab und murmelte auf Französisch etwas, das Monty nicht verstand.

  „Was haben Sie gesagt?“ Sie rieb sich die Stirn. Die Haut brannte und prickelte, als hätte sie einen Schlag gegen den Kopf bekommen.

  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er. „Haben Sie sich verletzt? Sie sollten sich doch auf die Stufe setzen und auf mich warten. Warum sind Sie im Dunkeln die Treppe hinuntergestiegen?“

  Die Treppe hinuntergestiegen? Hatte sie das etwa getan? „Ich weiß es nicht“, sagte sie verwirrt.

  „Hat etwas Sie erschreckt?“

  Sie überlegte. Was war geschehen, bevor sie gestürzt war? Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht daran erinnern. „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie langsam. „Ich stand oben an der Treppe und dachte an …“ An was? An eklige Krabbeltiere? Plötzlich fiel es ihr wieder ein. „Ich dachte an ‚Frère Jacques‘.“

  „Sie haben einen Bruder? Sie sagten doch, dass Sie Einzelkind sind.“

  „Nein, nein.“ Sie schüttelte den Kopf und wünschte, sie hätte es nicht getan. „Ich meine, ich bin ein Einzelkind. Ich rede von dem Lied. Kennen Sie es etwa nicht?“

  Er legte die Hand an ihre Stirn, und sie schloss wieder die Augen. Der grelle Schein der Taschenlampe tat ihr weh. Warum war sie gestolpert? „Ich dachte … Es kam mir vor, als wäre ich nicht mehr allein … als hätte jemand mich gestoßen.“

  „Wir sind allein im Tunnel. Außer mir ist niemand hier. Und ich habe Sie nicht gestoßen.“

  Auf die Idee, dass er sie gestoßen haben könnte, war sie bisher gar nicht gekommen. War außer ihnen noch jemand im Tunnel? Sie wartete darauf, dass die Angst in ihr aufstieg, doch sie kam nicht. Verblüfft stellte sie fest, dass das einzige Gefühl, das sie in diesem Moment empfand, Verlangen war. Nach dem Mann, dessen Hand sie zärtlich berührte. „Haben Sie die Streichhölzer?“

  Er hielt die Hand in den Lichtstrahl der Taschenlampe und öffnete sie langsam. Monty erkannte die Streichholzschachtel wieder, die neben ihrem Bett gelegen hatte. Aber das musste nichts bedeuten.

  „Ich habe Sie nicht gestoßen“, wiederholte er. „Sind Sie sicher, dass es kein Unfall war?“

  Sie war sich über gar nichts mehr sicher. Sie wusste nur, dass die Streichhölzer alles andere als ein unerschütterliches Alibi waren, und sie sich in seiner Nähe trotzdem beschützt und geborgen fühlte. „Ich weiß nicht … Vielleicht bin ich zu dicht an die Treppe gekommen. Ich bin mit dem Fuß abgerutscht. Wahrscheinlich habe ich mich am Geländer festgehalten, als ich nach vorn fiel, und bin deshalb nicht ganz nach unten gestürzt.“

  Er leuchtete hinunter. Das Geländer verschwand in der Dunkelheit. Das Ende der Treppe war nicht zu sehen. „Sie hätten getötet werden können.“

  Die Worte wiederholten sich in ihrem Kopf, bis ihr übel wurde. Der letzte Carlisle-Erbe … wird sterben … wird sterben …

  Doch bevor das Frösteln zu einem Zittern werden konnte, nahm Sebastian sie in die Arme und zog sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag fühlen konnte. Sie legte die Hände an seine Brust und spürte durch den rauen Stoff seines Hemds hindurch die Wärme. Seine Lippen streiften ihr Haar, und sie entspannte sich. Sebastian de Vergille würde ihr nichts tun, das ahnte sie.

  „Ich bringe Sie jetzt in Ihr Zimmer zurück“, flüsterte er. „Für heute haben Sie genug Abenteuer erlebt.“

  Sie nickte stumm. Zu mehr fühlte sie sich nicht imstande. Der Sturz und der Schock mussten sie geschwächt haben. Doch als Sebastian aufstand, sie mit sich zog und sie seinen ganzen Körper an ihrem fühlte, seufzte sie genießerisch auf. Der leise Laut hallte durch den stillen Tunnel.

  Zunächst dachte sie, Sebastian hätte ihr Seufzen nicht gehört oder falsch gedeutet. Reglos stand er vor ihr, die Hände auf ihren Schultern. Monty hob den Kopf und sah ihn an.

  Die Taschenlampe lag zu ihren Füßen, und im Halbdunkel wirkte sein Gesicht noch markanter, die Augen noch ausdrucksstarker unter dem schwarzen Haar. Monty fragte sich, ob er ihr Herzklopfen hören konnte. Sie sehnte sich danach, von ihm geküsst zu werden. Sie waren allein. Warum nutzte er das nicht aus?

  Er ließ die Hände von ihren Schultern gleiten, strich an den Armen hinab, nahm ihre Hände und hob sie an den Mund, um die Fingerspitzen zu küssen.

  „Bitte sagen Sie mir, dass dies der Zeitpunkt ist, um Ihrem Charme zu erliegen“, sagte sie kaum hörbar.

  „Es ist an der Zeit, dass ich mich wie ein Gentleman benehme und Sie zurückbringe.“ Er strich mit den Daumen über ihre Handflächen. Monty zuckte zusammen, als er die Schürfwunde berührte, die sie sich beim Sturz zugezogen hatte.

  „Was ist?“ Er öffnete ihre Hand und starrte auf die gerötete, von mehreren hässlichen Kratzern gezeichnete Haut. „Sie sind verletzt.“

  „Vielleicht ein Splitter vom Geländer“, erwiderte sie atemlos vor Anspannung.

  Behutsam presste er die Lippen auf die Handfläche. „Je suis désolé. Ich hätte Sie nicht allein lassen dürfen.“

  „Ich hätte trotzdem fallen können, Seb.“ Es musste ein Unfall gewesen sein. Sie hatte sich vorgebeugt und überlegt, ob sie sich hinsetzen oder stehen bleiben sollte, und dabei den Halt verloren. Und der Druck unterhalb des Nackens, den sie gespürt hatte? Einbildung, weiter nichts. Tante Jos Gruselgeschichten taten ihre Wirkung, sobald das Licht ausging.

  Er sammelte die Taschenlampe auf und drückte sie ihr in die unverletzte Hand. „Leuchten Sie uns“, sagte er, bevor er sie auf die Arme nahm und durch den Tunnel trug.

  Monty richtete die Taschenlampe auf den Boden vor ihnen und hielt sich mit der anderen Hand an ihm fest. Ihre Finger ertasteten das dichte Haar an seinem Nacken. Es war ein erregendes Gefühl. „Ihr Haar ist lang für einen Mann. Wollen Sie damit gegen etwas rebellieren?“, scherzte sie.

  „Ich habe geschworen, es erst schneiden zu lassen, wenn ich mein Erbe angetreten habe.“

  „Ist das Ihr Ernst?“

  „Warum erstaunt Sie das, Mademoiselle?“

  „Sebastian …“ Sie schob einen Finger in das Haar. „Wenn jemand Sie bitten würde, es sich schneiden zu lassen? Jemand Besonderes? Würden Sie es tun? Auch wenn Sie den Pokal noch nicht gefunden hätten?“

  Er ging mit sicheren Schritten durch das Halbdunkel. Wahrscheinlich hätte er den Weg auch ohne die Taschenlampe gefunden. Wenig später erreichten sie die Geheimtür zu Montys Schlafzimmer.

  „Sagen Sie mir die Wahrheit“, bat sie, als er sie auf das Bett legte. „Würden Sie den Schwur für eine Frau brechen?“

  Er antwortete nicht sofort, und sein Lächeln war wie eine Liebkosung. „Nicht einmal für Sie, ma fleur.“

  Sie ließ ihn nicht los. „Und wenn ich Sie darum bitte?“

  „Non.“ Er nahm ihre Hände und löste sie von seinem Nacken. „Non, mademoiselle. Nicht einmal, wenn Sie mich in Ihr Bett einladen.“ Und dann, als wäre sein Verlangen nicht mehr zu zügeln, küsste er sie.

  Sie stöhnte leise auf und gab sich dem lustvollen Vergnügen hin. Die Taschenlampe entglitt ihren Fingern und fiel aufs Bett, irgendwo zwischen die Decke. Es wurde noch dunkler im Raum.

  Sein Haar streifte ihre Hand, und sie dachte an seinen Schwur. Er hatte sich selbst ein Versprechen gegeben. Sie fand es bewundernswert. Es bewies Zielstrebigkeit, Entschlossenheit und Charakter. Oder hatte er sich die Geschichte nur ausgedacht? Auf jeden Fall gefiel das Haar ihr so. Ihr gefiel alles an ihm. Er war rätselhaft, eine Herausforderung und zweifellos auch eine Gefahr. Wie konnte sie einer solchen Versuchung widerstehen? Warum sollte sie?

  Er beendete den Kuss, und sie spürte, wie eine quälende Leere sich in ihr ausbreitete. „Komm zurück“, flüsterte sie. „Das Abenteuer ist noch nicht vorbei.“

  „Mademoiselle, Sie haben einen bösen Sturz hinter sich. Sie müssen sich erholen und ausruhen.“ Er beugte sich noch immer halb über sie. Sie packte seine Oberarme, um ihn wieder herabzuziehen.

  Er verzog vor Schmerz das Gesicht.

  „Was ist mit dem Arm?“, fragte sie besorgt.

  Er schüttelte unwillig den Kopf und richtete sich ganz auf. „Es ist nichts. Nur ein Bluterguss.“

  Ein Bluterguss. Natürlich. Er hatte zugegeben, auf dem Korridor gewesen und gegen den Engel gestoßen zu sein. „Und was ist mit dem Kratzer am Unterarm? Haben Sie den etwa auch von der Kollision mit dem Engel?“

  Er lächelte. „Warum wollen Sie das wissen, ma fleur? Haben Sie Angst vor mir?“

  „Ich habe vor nichts und niemandem Angst“, beharrte sie tapfer.

  „Außer vor Spinnen. Und vor mir.“

  Der zweite Kuss war noch stürmischer. Zunächst entfachte er nur noch mehr Leidenschaft in Monty, doch nach einer Weile spürte sie die Angst. Es war die Angst davor, dass er ihr etwas vormachte und sie nicht verführte, weil er sie begehrte, sondern weil er etwas anderes von ihr wollte als Sex.

  Sie packte sein Hemd und zog ihn näher heran. Sie musste herausfinden, was er wollte. Als er sich auf sie schob, spürte sie, wie sich ihre Brustspitzen unter der Berührung aufrichteten. Eine herrliche Wärme durchströmte ihren gesamten Körper.

  Er bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen.

  Dabei hatte er gesagt, sie habe für einen Abend genug an Abenteuer erlebt. Der Mann selbst war das aufregendste Abenteuer, das sie sich vorstellen konnte. Er erkundete mit ihr erotisches Neuland und zögerte nicht, ihren geschwächten Zustand auszunutzen.

  Geschwächt? Nein, das war sie nicht. Sie fühlte sich wunderbar. Noch nie hatte sie einen Mann wie Sebastian getroffen … Einen Mann, der sie reizte wie keiner zuvor … der sie herausforderte … dem sie instinktiv vertraute, ohne den Grund dafür zu kennen … Und am besten von allem war, dass er sie für ihre eigene Sekretärin hielt.

  Er verlagerte sein Gewicht. Er strich mit seiner Hand über ihren Bauch und legte sie dann auf ihre Brust. Monty war klar, dass sie sich jetzt entscheiden musste. Entweder sie gab sich ihm hin, oder sie wies ihn ab. Aber mit dem Feuer zu spielen war eine Sache, ein Inferno auszulösen eine ganz andere. Widerwillig ließ sie sein Hemd los. Doch bevor sie ihm Einhalt gebieten konnte, löste er sich von ihr und sprang vom Bett.

  So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie hatte ihn langsam bremsen wollen, mit einigen zärtlichen Küssen zum „Abkühlen“. Als sie es ihm sagen wollte, hielt er ihr den Mund zu. In das schlagartig stille Zimmer drang ein leises Kratzen. Es kam von der Tür, die in Eves Schlafzimmer führte.

  Das Geräusch ertönte erneut, und Monty nickte, um Seb wissen zu lassen, dass sie es gehört hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, von Eve in den Armen des Gärtners ertappt zu werden. Und Sebastian wäre vermutlich auch nicht gerade begeistert, in dieser Situation von der Frau gesehen zu werden, die er für seine Arbeitgeberin hielt. Monty richtete sich auf und wollte ihn fragen, ob er nicht lieber hinausschleichen wollte. Aber er war bereits auf dem Weg zur Tür.

  „Seb?“, flüsterte sie.

  Er blieb stehen, drehte sich um und vollführte seine alles andere als unterwürfige Verbeugung. Sie sah ihn lächeln, bevor er durch die Geheimtür verschwand. Die Wand schloss sich hinter ihm. Monty nahm sich vor, sie gleich am nächsten Morgen genau zu inspizieren.

  Das leise Kratzen ging in ein zaghaftes Klopfen an der Verbindungstür über. Monty legte sich hin und zog die Decke über den Kopf. Sie stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Die Taschenlampe. Sebastian hatte sie vergessen, und jetzt rollte sie mit dumpfem Geräusch durchs Zimmer. Genau in Richtung der Tür, an die Eve immer energischer klopfte.

  Das Schloss klickte, und die Tür ging langsam auf. „Miss Carlisle? Ich habe etwas gehört. Ist alles in Ordnung?“

  Monty setzte sich auf. Ihre Sekretärin stand in einem Großmutter-Nachthemd da, während der Strahl der langsam ausrollenden Taschenlampe an der Wand verräterische Kreise zog.

  „Miss Carlisle?“

  „Kommen Sie herein, Eve. Können Sie nicht schlafen?“

  „Was … was ist das?“, fragte sie und bückte sich nach der Taschenlampe. „Wo haben Sie die denn her?“

  „Sie lag unter dem Bett.“

  „Wirklich? Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dort nachzusehen.“

  „Weil Sie Angst haben, dass sich dort ein Gespenst versteckt.“ Monty klopfte auf das Kissen. „Leben Sie gefährlich, Eve, schauen Sie unters Bett.“

  „Wenn Sie meinen … Hier.“ Sie schaltete die Taschenlampe aus und legte sie aufs Bett. „Haben Sie geschlafen? Mir war, als hätte ich etwas gehört.“

  „Ich muss geschnarcht haben.“ Monty klopfte noch einmal aufs Kissen und stopfte es sich in den Rücken. „Es sei denn, unter meinem Bett lauert ein Geist.“

  „Tut mir leid“, flüsterte Eve. „Ich hätte Sie nicht stören dürfen.“

  „Sie haben sich um mich Sorgen gemacht. Ich hätte mich nicht darüber lustig machen dürfen. Sie wissen, was für einen eigenartigen Humor ich besitze.“

  „O nein, der ist nicht eigenartig. Ich nehme nur alles zu ernst.“

  „Nun ja, Schloss Carlisle ist nicht gerade ein Vergnügungspark“, sagte Monty.

  „Sie scheinen sich zu amüsieren.“

  Das stimmte. Bisher war Montys Exil voller Überraschungen gewesen. Und die Aussicht auf noch mehr Abenteuer und ein wenig Romantik war nicht zu verachten. „Sie kennen mich ja. Ich versuche, aus jeder Situation das Beste zu machen.“

  „Bereuen Sie, mit Stanton Grainger gewettet zu haben?“ Nervös zupfte Eve an einer Ecke der Bettdecke. „Ohne die Wette wären Sie vielleicht nicht hier.“

  „Tante Jo hätte einen anderen Vorwand gefunden, mich herzuschicken. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie vermutlich auch jedes Spinnrad verbrannt.“

  „Spinnrad?“, fragte Eve verwirrt.

  „Das Märchen von Dornröschen“, erklärte Monty. „Sie wurde am ihrem sechzehnten Geburtstag in den Turm gelockt und verletzte sich den Finger an der Spindel eines Spinnrads. Sie schlief hundert Jahre, bis Alec Baldwin sie mit einem Kuss weckte.“

  „Alec Baldwin?“

  „Es gibt Frauen, die behaupten, es sei Kevin Costner gewesen, aber mir persönlich gefällt Alec in der Rolle besser.“

  Eve zog mit der Fingerspitze einen Kreis auf der Decke. „Welche Rolle würden Sie Sebastian geben?“

  Offenbar war Eve aufmerksamer, als Monty angenommen hatte. „Die eines Piraten. Oder eines Musketiers.“

  Eve sah nicht hoch, sondern zog weiter Kreise. „Ich dachte, Sie würden ihm die Rolle des Märchenprinzen geben.“

  Aha, dachte Monty. Eve ist nicht so naiv, wie sie wirkt. „Die meines Märchenprinzen?“ Sie lachte. „Eine interessante Möglichkeit.“

  Eve hob den Kopf. „Aber er ist ein Gärtner.“

  „Und ich eine Sekretärin. Was könnte perfekter sein?“

  „Wenn er nun herausbekommt, wer Sie wirklich sind? Sie kennen ihn doch gar nicht, Miss Carlisle.“

  „Ich werde mit ihm fertig.“

  „Das hoffe ich, denn er ist gefährlich.“

  „Vielleicht finde ich ihn deshalb so attraktiv. Ich habe vor, möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen.“ Bevor Eve protestieren konnte, sprach Monty weiter. „Ich möchte, dass Sie uns morgen früh nach Paris schicken.“

  „Nach Paris? Wozu?“

  „Egal. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“

  „Ich glaube, das ist keine gute Idee“, widersprach Eve.

  Monty zog eine Augenbraue hoch. „Ich finde sie großartig.“

  „Edwin wird verärgert sein.“

  „Edwin hat mich in die Verbannung geschickt. Wie ich mir die Zeit vertreibe, geht ihn nichts an.“

  „Ich werde Sie nach Paris begleiten“, bot Eve an. „Sie brauchen den Gärtner nicht mitzunehmen.“

  Monty beherrschte sich. „Ich bin Ihnen dankbar, Eve, aber Ihr Opfer ist unnötig.“

  „Aber Edwin hat mir ausdrücklich gesagt …“ Sie verstummte betrübt.

  „Ich bin sicher, Edwin hat Ihnen alle möglichen Anweisungen erteilt. Und ich gebe Ihnen jetzt die Erlaubnis, diese Anweisungen zu missachten und Ihren Urlaub zu genießen. Wir waren uns einig, dass Sie sich hier als ich ausgeben und tun, wozu Sie Lust haben. Und umgekehrt. Also gehen Sie ins Dorf oder lesen ein Buch, während ich morgen fort bin. Gehen Sie spazieren. Aber was immer Sie tun, machen Sie sich um mich keine Sorgen.“

  Eve wirkte nicht sehr überzeugt. „Sie wissen doch nichts über ihn, Miss Carlisle.“

  Doch. Sie wusste alles, was wichtig war. Mit einem Kopfnicken schlüpfte sie in die Rolle der Arbeitgeberin. „Gute Nacht, Eve. Bestimmt werden Sie jetzt schlafen können.“

  Monty rechnete mit weiterem Protest, doch Eve ließ resigniert die Schultern sinken. „Gute Nacht. Ich werde Sie nicht länger stören.“

  Als die Tür sich hinter ihrer Sekretärin schloss, gab Monty sich der Vorfreude auf den kommenden Tag hin. Morgen früh würde sie Seb dazu überreden, mit ihr nach Paris zu fahren. Sie würde die Stadt mit ganz anderen Augen sehen, vielleicht mit seinen. Sie würden in einem Straßencafé etwas essen. Oder er würde sie an einen einsamen, romantischen Ort führen, den sie allein niemals gefunden hätte.

  Ein Tag in Paris mit einem Mann, dessen Küsse ihr so tief unter die Haut gingen wie die keines anderen. Mehr konnte sie nicht verlangen.

  Sie schob die zerkratzte Hand unter die Wange. Jetzt brauchte sie nur noch einen guten Grund für den Ausflug. Eve würde sie beauftragen, in Paris etwas zu kaufen. Aber was? Irgendetwas. Die Mona Lisa. Ihr würde schon eine Idee kommen.

  
    Monty zog die Decke über den Kopf und schlief sofort ein.
  

  

  Im Tunnel zündete Seb die Kerzen an und steckte die Streichhölzer ein. Er war leichtsinnig gewesen. Äußerst leichtsinnig. Wenn Mademoiselle O’Halloran ihn nun in Montgomerys Zimmer überrascht hätte? Oder wenn sie den Geheimgang entdeckt hätte? Schon jetzt wussten zu viele von seiner Existenz. Und zu viele kannten den wahren Grund seiner Schatzsuche.

  Montgomery Carlisle. Wie hätte er ahnen können, wie herrlich es war, sie zu küssen? Er hatte geglaubt … Was? Dass er durchs Feuer gehen konnte, ohne sich zu verbrennen? Dabei war er gewarnt worden. Charlotte hatte ihm eindringlich geraten, sich nicht mit Montgomery einzulassen. Obwohl sie nur die halbe Wahrheit kannte.

  Er hielt den Leuchter hoch und sah nach unten. Das Treppenloch kam ihm vor wie ein leeres Grab. Das hölzerne Geländer war rau und verwittert, aber es hatte ihr das Leben gerettet.

  Jemand hat mich gestoßen.

  Sebastian dachte an ihre Worte, machte kehrt und ging zum Nordtunnel. Ein weiterer Unfall. Genau wie Charlotte es vorhergesagt hatte. Aber Monty hatte sich nicht erschrecken lassen. Entweder war sie dumm oder naiv.

  Und dass er ihren Mut bewunderte, war ein Fehler. Ein sehr großer Fehler.

  6. KAPITEL

  „Und dann möchte ich noch, dass Sie bei Shakespeare & Company ein Buch für mich abholen.“ Eve sah von der Liste in ihrer Hand auf. „Kennen Sie den Buchladen?“

  „Ja“, sagte Sebastian. „Ich war schon mal dort.“

  „Gut.“ Eve reichte Monty die Liste. „Fragen Sie nach Thomas. Ich habe mit ihm telefoniert und Ihnen den Titel aufgeschrieben, aber passen Sie auf, dass er Ihnen die englische Ausgabe gibt.“

  Monty war beeindruckt. Eve spielte die Rolle Montgomery Carlisles, der verwöhnten amerikanischen Erbin, immer besser. Seit sie am Frühstückstisch saßen, erteilte Eve Anweisungen.

  „Ist das alles?“, fragte Monty. „Sie haben bestimmt nichts vergessen?“

  Eves Blick verriet Unsicherheit. „Aber Sie sagten doch …“

  „Ich sagte, es macht mir nichts aus“, unterbrach Monty sie hastig. „Wirklich nicht. Wenn Seb die Geschäfte findet und den Dolmetscher spielt, wird es ein schöner Tag.“

  Eve sah erleichtert aus. „Das ist gut. Aber bitte passen Sie auf sich auf.“

  „Was soll ihr denn passieren?“ Charlotte lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Kaffee. „Außer zu viel Geld auszugeben oder zu viel zu essen kann einem in Paris nichts zustoßen.“

  „Ein Unfall oder so etwas“, sagte Eve. „Ich mache mir eben einfach Sorgen.“

  „Reine Zeitverschwendung.“ Charlotte stellte die Tasse ab. „Man sollte lieber etwas Sinnvolles tun.“

  „So wie Sie hier im Schloss, ja?“, entgegnete Eve scharf.

  Charlotte verschränkte die Arme vor dem gewaltigen Busen. „Reden Sie mit mir, Mademoiselle?“

  Monty griff ein. „Miss Carlisle?“, begann sie lächelnd. „Können wir die Liste noch einmal durchgehen, bevor Seb und ich aufbrechen?“

  „Natürlich.“ Eve stand ungewohnt energisch auf. „Gehen wir nach oben.“

  Als sie die schmale Dienstbotentreppe in die Halle hinaufstiegen, ergriff Eve Montys Arm. „Wie war ich?“, flüsterte sie. „Ich habe versucht, mich wie Sie zu benehmen.“

  „Sie waren toll. Ich hätte Sie fast für mich gehalten.“

  Eve lachte. „Ach, so gut war ich nun auch wieder nicht.“

  Monty stopfte die Liste in die Tasche. „Sebastian hat es Ihnen jedenfalls abgenommen, und darauf kommt es an. Und jetzt versprechen Sie mir, dass Sie sich eine schöne Zeit machen, während ich fort bin.“

  „Genau das habe ich vor“, verkündete Eve mit strahlender Miene.

  „Sie müssen mir heute Abend alles erzählen.“

  „Und Sie werden vorsichtig sein?“

  Monty hob die Hand wie zum Schwur. „So vorsichtig, wie man mit einem Mietwagen in einem Land mit unvernünftig hohem Tempolimit sein kann.“

  Doch als sie kurz darauf ins Freie trat, stand statt des erwarteten Autos ein schnittiges Motorrad vor dem Portal. Sebastian wartete auf sie, mit einem Helm in der Hand und einem Lächeln auf dem Gesicht. Mit dem locker im Nacken zusammengebundenen Haar und der lässig über die Schulter geworfenen schwarzen Lederjacke sah er verwegen und noch attraktiver als sonst aus.

  Monty ging um das Motorrad herum. „Nette Maschine.“

  „Danke. Wollen Sie mitfahren oder im Wagen folgen?“

  Sie sah ihn an. „Was ist das für eine Frage?“ Sie nahm den Helm, setzte ihn auf und schob das störrische Haar hinein. „Darf ich fahren?“

  „Sie können ein Motorrad fahren?“, fragte er erstaunt.

  „Das hier ja.“

  „Sie haben Erfahrung damit?“

  „Erfahrung wird meistens überschätzt.“

  „Leichtsinn auch.“

  Sein herausforderndes Lächeln ließ ihr Herz noch schneller schlagen.

  „Sie sollten erst auf etwas mit weniger PS üben, bevor Sie sich auf eine solche Maschine setzen.“ Seb nahm den zweiten Helm vom hinteren Sitz und setzte ihn auf. Seine Handschuhe waren so schwarz wie die Jacke, und Monty sah zu, wie er den Riemen des Helms festzog.

  „Die Helme sind über Funk verbunden“, erklärte er. „Sie brauchen also nicht vom Motorrad zu fallen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Lautstärke lässt sich hier einstellen.“ Er zeigte es ihr.

  Sie klappte das Visier herunter. Er schwang das Bein über die Maschine und streckte ihr die Hand entgegen. „Steigen Sie auf.“

  „Aber gern, Monsieur de Vergille“, erwiderte sie und setzte sich hinter ihn. Sofort spürte sie seine Wärme und genoss die Nähe seines Körpers.

  Er warf einen Blick über die Schulter, bevor er die Maschine vom Ständer schob. Monty schlang die Arme um seine Taille und presste die Knie gegen seine Schenkel. Er startete, und der kraftvolle Motor vibrierte unter ihr.

  Seb gab Gas, und in rasendem Tempo ließen sie das Schloss hinter sich. Monty lachte vor Begeisterung. Der Fahrtwind war wie ein Orkan um sie herum, und sie schmiegte sich wie bei einer liebevollen Umarmung an Sebastian.

  „Macht es Spaß?“, fragte er sie nach einer Weile.

  „Es ist toll! Sobald ich kann, kaufe ich mir auch eine solche Maschine.“ Sie zögerte, und ihre Stimme wurde verführerisch. „Könnte ich Sie überreden, mir Ihre zu verkaufen?“

  „Ich trenne mich nicht von meiner Maschine. Nicht einmal, wenn eine so schöne Frau wie Sie mich darum bittet, Mademoiselle.“

  „Das Angebot bleibt bestehen … falls Sie noch einmal darüber nachdenken wollen.“

  Nachgedacht hatte er viel seit dem Abend zuvor. Die Erinnerung an ihr aschfahles Gesicht hatte ihn bis in die Träume von dunklen Tunneln und blutroten Rubinen verfolgt. Ihm war fast das Herz stehen geblieben, als sie ihm sagte, sie sei gestoßen worden. Aber sie musste sich geirrt haben, es konnte nur ein Unfall gewesen sein.

  Sie hatte sich nicht verletzt. Aber es hätte auch schlimmer ausgehen können. Bei einem Sturz die Treppe hinab hätte sie sich den Hals brechen können. Zum Glück hatte sie sich in letzter Sekunde am Geländer festgehalten und den Sturz gebremst. Aber gestürzt war sie.

  Doch bis auf den Kratzer an der Hand hatte sie keinerlei Verletzungen davongetragen. Keine Prellungen, keine Blutergüsse. Irgendwie wurde er den Verdacht nicht los, dass sie ihm etwas vormachte.

  Auch der Ausflug nach Paris war ein sorgfältig arrangiertes Manöver, da war er sicher. Offenbar suchte Montgomery Carlisle nach Ablenkung. Vielleicht war sie noch nie mit einem Franzosen ins Bett gegangen. Oder reizte er sie, weil er nur ein Gärtner war?

  Was immer der Grund war, sie spielte mit ihm.

  
    Jedenfalls glaubte sie das.
  

  

  „Hatten Sie Erfolg?“, fragte Sebastian, als Monty den kleinen Salon in der Rue du Faubourg-St. Honoré verließ.

  Als Antwort hob sie die Tüte mit der verlangten Haarspange. „Bis auf das Buch von Shakespeare & Company haben wir die Liste abgehakt.“

  Seb glitt auf dem Motorrad nach vorn, und Monty kletterte auf den Rücksitz. „Sollen wir irgendwo anhalten und uns ein ‚déjeuner‘ gönnen?“, fragte er.

  „Sie sind der Fremdenführer. Wenn Sie Hunger haben, lassen Sie uns essen.“ Sie setzte den Helm auf und schlang die Arme um ihn.

  Er drehte sich zu ihr um. „Haben Sie ein Lieblingscafé?“

  Sie hatte oft in den berühmtesten Restaurants von Paris zu Abend gegessen, aber in Cafès war sie fast nie gegangen. „Dazu kenne ich die Stadt nicht gut genug. Suchen Sie eins aus.“

  Perfekt, dachte Monty. Sie überließ ihm die Wahl, weil die Gefahr, erkannt zu werden, in seinem bevorzugten Café äußerst gering war.

  Er startete den Motor, wartete eine Lücke im dichten Verkehr ab und fuhr los.

  Auf dem Motorrad genoss Monty eine Fahrt durch Paris, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Bei ihren bisherigen Besuchen hatte sie keine freie Minute gehabt und war in einer Limousine von Termin zu Termin gefahren worden. Tante Jo und Onkel Edwin hatten sie unter ihre Fittiche genommen, so dass sie von den touristischen Attraktionen kaum etwas gesehen hatte. Es wunderte sie, dass man ihr und Eve erlaubt hatte, im Mietwagen vom Flughafen zum Schloss zu fahren. Aber sie war hier, um sich zu „verstecken“. Niemand durfte wissen, dass sie in Frankreich war, daher kam ein Chauffeur nicht in Frage.

  Schade, dass Edwin jetzt nicht sehen konnte, wie sie mit einem in schwarzes Leder gekleideten Mann auf einem Motorrad durch Paris sauste.

  „Notre Dame“, kam Sebastians Stimme aus dem Helm. Sie sah hoch. In der Ferne ragten die großartige Kathedrale und der Eiffelturm in den Himmel.

  „Paris ist eine wunderschöne Stadt“, sagte sie. „Sind Sie oft hier?“

  „Ich habe eine Wohnung in der Nähe des Bistros, in dem wir essen werden.“

  „Sind Sie hier auch Gärtner?“

  Er lachte. „Selbst in Texas bin ich Gärtner, Mademoiselle. Es ist mein Beruf.“

  „Augenblick. Haben Sie gerade Texas gesagt?“

  „Ja, Ma’am“, erwiderte er und hörte sich fast wie ein echter Texaner an. „Als Jugendlicher habe ich mehrere Jahre dort verbracht.“

  Kein Wunder, dass er fließend Englisch sprach. „Das haben Sie mir noch gar nicht erzählt, Sebastian.“

  „Sie haben mich nicht gefragt.“

  „Wie hätte ich ahnen können, dass Sie Austauschstudent waren?“

  „War ich nicht. Meine Mutter ist Amerikanerin. Ich habe eine doppelte Staatsbürgerschaft.“ Seb bremste, und die Maschine glitt in die schmale Lücke zwischen zwei geparkten Autos. Monty nahm den Helm ab und lockerte das Haar.

  „Ich hoffe, wir geraten auf der Rückfahrt nicht in Regen.“ Er sah zum Himmel hinauf. „Sie fahren bestimmt nicht gern feucht.“

  Monty folgte seinem Blick. Dunkle Wolken sammelten sich über Paris. Sie griff nach seiner Hand und hielt sich beim Absteigen daran fest. „Mit Ihnen, Sebastian, wäre es sicher ein Vergnügen.“

  Er blickte ihr in die Augen, und wie ein aufloderndes Feuer breitete sich die Erregung in ihr aus. Ihr Mund wurde trocken. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie errötete nicht so schnell, ließ sich nur selten in Verlegenheit bringen, aber irgendetwas an Sebastian war so … verführerisch.

  Das Leder seines Handschuhs fühlte sich an ihrer Haut herrlich an. Als er vielsagend lächelte, schluckte sie. „Ich … meinte, mit Ihnen durch den Regen zu fahren macht bestimmt Spaß.“

  „Ich bin Ihr Abenteuer, Mademoiselle. Genießen Sie mich so, wie ich Sie genieße.“

  Sie versuchte, sich die Erregung nicht anhören zu lassen. „Wenn an Ihnen auch nur ein Gramm texanisch ist, esse ich einen Cowboyhut.“

  „Warten wir ab, was auf der Speisekarte steht. Vielleicht finden Sie etwas Köstlicheres.“ Er zog die Handschuhe aus, stopfte sie in die Jackentasche und öffnete eine schwere Holztür. „Dieses Bistro ist zwar nicht so alt und berühmt wie einige andere, aber Madame Rosselle ist eine begnadete Köchin.“

  Monty lief bereits das Wasser im Mund zusammen.

  Das Bistro war lang und schmal. Das dunkle Holz glänzte, und hinter dem Tresen standen endlose Reihen von Gläsern. Es duftete nach gutem Wein und altem Tabak. Überall unterhielt man sich angeregt. Ein Mann mit einer blauen Baskenmütze stand an der Bar und starrte in seinen Rotwein. Neben ihm nippte eine Frau in einem saffranfarbenen Pullover an einem Kaffeebecher.

  Eine kleine, runde, grauhaarige Frau kam auf die beiden zu. Sie wischte sich die Hände an der fleckigen Schürze ab und strahlte Seb an, während sie so hastig auf ihn einsprach, dass Monty nicht viel verstand. Sie bekam nur mit, dass Seb ein gern gesehener Stammgast, aber längere Zeit nicht mehr hier gewesen war. Seb machte sie mit der Wirtin bekannt, und Madame Rosselle begrüßte sie in kaum verständlichem Englisch. Dann führte sie sie an einen Tisch und forderte sie auf, sich von der auf eine Wandtafel geschriebenen Speisekarte etwas auszusuchen.

  „Sie sehen hungrig aus“, sagte Sebastian, als Madame Rosselle davonging, um ihnen den Café au Lait zu holen, den sie unbedingt trinken mussten. „Soll ich für Sie bestellen, oder möchten Sie lieber den Cowboyhut?“

  „Wenn Sie die richtige Sauce dazu wählen, würde ich vielleicht den Hut nehmen.“ Sie lächelte. „Bitte bestellen Sie etwas für mich. Madame Rosselles Spezialität.“

  Er machte es sich auf dem Stuhl bequem. „Erzählen Sie mir von Montgomery Carlisles Sekretärin.“

  „Was gibt es da zu erzählen? Es ist kein besonders interessanter Job.“

  „Kommen Sie, petite fleur. Mademoiselle Carlisle ist eine faszinierende Frau. Für sie zu arbeiten muss ebenfalls faszinierend sein.“

  Monty sah auf den Tisch. Das Thema machte sie nervös. „Was möchten Sie denn über sie wissen, Sebastian?“

  „Besteht Sie darauf, dass Sie schnell tippen?“

  „So schnell, wie Sie den Rasen mähen, Sebastian. Miss Carlisle ist eine sehr verständnisvolle Chefin.“

  „Wirklich? Auf mich wirkt sie sehr anspruchsvoll.“

  „Sie ist unglaublich geduldig.“

  „Hmm. Sie kommt mir ein wenig intolerant vor.“

  „O nein“, verteidigte Monty sich. „Sie ist es nur gewohnt, ihren Willen durchzusetzen.“

  „Sie ist verwöhnt.“

  „Nein … Vielleicht ein wenig, aber sie ist auch sehr großzügig.“

  Er nickte. „Und sehr hübsch.“

  „Oh … Nun ja, das ist sie … wenn man ihren Typ mag.“

  Seine Augen funkelten belustigt. „Es überrascht mich, dass sie Sie eingestellt hat. Neben Ihnen verblasst ihre Schönheit.“

  Monty war heilfroh, dass er eine doppelte Staatsbürgerschaft besaß. Wäre auch die andere Hälfte seines Erbguts französisch, so wären ihr seine Komplimente zweifellos schon zu Kopf gestiegen. „Miss Carlisle neigt nicht zur Eifersucht“, war die beste Antwort, die ihr einfiel.

  Madame Rosselle stellte zwei Becher mit Milchkaffee auf den Tisch. Seb dankte ihr und gab die Bestellung auf, die auf Anraten der Wirtin allerdings mehrfach umgeändert wurde. Sie warf einen Blick auf Monty und erklärte ihm lachend, dass seine „amie“, etwas Herzhaftes brauchte. Er gab lachend nach, und sie verschwand in der Küche.

  Seb strich mit dem Finger über den Griff seines Bechers und lächelte. „Sind Sie eifersüchtig?“

  „Auf Madame Rosselle?“ Monty lachte. „Ja. Sie kann kochen und duldet von Ihnen keinen Widerspruch.“

  „Ich meinte, sind Sie eifersüchtig auf Montgomery Carlisle?“

  Sofort kehrte die Nervosität zurück. „Warum sollte ich auf sie eifersüchtig sein? Sie haben doch gerade behauptet, dass ihre Schönheit neben meiner verblasst.“

  „Aber sie hat Geld, Macht, alles, was eine Frau sich wünschen kann.“

  „Sie sind zu intelligent, um Reichtum mit Glück zu verwechseln, Seb.“

  Er drehte den zweiten Becher so, dass der Griff auf sie zeigte. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht mit ihr tauschen würden, wenn Sie es könnten?“

  Langsam wurden Monty die Fragen etwas zu persönlich. „Montgomery Carlisle würde alles, was sie besitzt, hergeben, um nicht nur ihres Geldes wegen geliebt zu werden.“ Es klang allzu dramatisch, und Monty verbarg ihre Verlegenheit hinter einem Lächeln. „Jedenfalls nehme ich das an.“

  Er hob den Becher und pustete, um den heißen Kaffee abzukühlen. „Würden Sie denn nun mit ihr tauschen?“

  „Nein. Nein, das würde ich nicht.“

  Er nahm einen Schluck Kaffee und musterte sie so nachdenklich, dass die innere Anspannung ihr fast den Atem raubte. „Sie sind eine ungewöhnliche Frau, ma fleur, und wenn wir nicht in Madame Rosselles Bistro wären, würde ich Sie jetzt küssen.“

  Monty hatte Mühe, nicht nach Luft zu schnappen. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ort und Zeit bei einem Franzosen eine Rolle spielen.“

  „Das kommt auf den Ort und die Zeit an.“

  Sie erwiderte seinen herausfordernden Blick. „Nun ja“, sagte sie leise. „Wir sind in Paris.“

  „Vergessen Sie nicht, dass ich auch Texaner bin und wir etwas essen müssen.“

  
    „Ich hätte doch den Hut bestellen sollen.“
  

  

  Es begann zu regnen, kaum dass sie das Bistro verlassen hatten. Als sie den Buchladen erreichten, setzte ein Wolkenbruch ein. Sie fanden keinen Parkplatz, und Seb hielt direkt vor Shakespeare & Company. „Holen Sie das Buch“, sagte er. „Ich drehe eine Runde und komme zurück.“

  Ohne den Helm abzunehmen, stieg Monty ab und rannte ins Geschäft. Ein Autofahrer hupte ungeduldig, und Seb fuhr los. Als er zurückkam, entdeckte er einen Parkplatz auf der anderen Straßenseite. Er wendete, sauste hin und kam einem roten Sportwagen zuvor, dessen Fahrer es ebenfalls auf die Lücke abgesehen hatte und verärgert hupte.

  Eine Sekunde später hörte Seb quietschende Reifen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall und dem Splittern einer Frontscheibe. Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um einen schwarzen Ball über die regennasse Straße rollen zu sehen.

  Aber es war kein Ball. Seb wurde übel. Entsetzt starrte er auf den Motorradhelm.

  7. KAPITEL

  Trotz des Regens sammelte sich eine besorgte Menschenmenge um Monty. Sie hörte die Menschen fragen, wie der Unfall passiert und ob sie verletzt war. Mühsam stand sie auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Motorhaube eines geparkten Wagens. Ihre Arme zitterten.

  „Ich bin in Ordnung“, flüsterte sie. „Der Wagen hat mich verfehlt.“

  Aber wenn sie das Hupen auf der anderen Straßenseite nicht gehört, nicht den Kopf gehoben und die auf sie zurasende dunkle Limousine nicht gesehen hätte …

  Thomas, der Buchverkäufer, drängte sich zu ihr durch. „Was ist geschehen? Ich sah gerade aus dem Fenster, als ich das Reifenquietschen hörte. Ich war sicher, dass Sie angefahren wurden.“

  Sein amerikanisches Englisch hatte etwas Tröstendes. Sie sah ihn an. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich sah eine dunkle Limousine, und dann …“ Sie warf einen Blick auf den roten Sportwagen mit der zerborstenen Frontscheibe. „Der Wagen dort ist der Limousine direkt vor den Kühler gefahren. Ich dachte, sie würden zusammenstoßen, und … sprang zurück. Was dann geschah, weiß ich nicht mehr.“

  „Ihr Helm flog davon“, berichtete ein Passant. „Er prallte von der Limousine ab und knallte gegen die Windschutzscheibe des Sportwagens.“

  „Stimmt“, bestätigte ein anderer. „Der Helm prallte von der Kühlerhaube der Limousine ab und zerschmetterte die Scheibe des anderen. Ich stand dort vorn und habe alles genau gesehen.“

  „Es ist ein Wunder, dass Sie nicht getötet wurden“, meinte Thomas, und Monty blieb fast das Herz stehen.

  Noch ein Unfall. Sie entdeckte das Motorrad auf der anderen Straßenseite. Sebastian war nirgends zu sehen. Sein Helm lag auf dem Sitz. Angst und Verwirrung ließen sie schwanken.

  Doch dann war er plötzlich bei ihr, und der schreckliche Verdacht wich einer unermesslichen Erleichterung. Mit einem leisen Aufschrei schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. Er führte sie zum Eingang des Buchladens und legte seine Lederjacke um ihre Schultern.

  „Es ist alles in Ordnung“, sagte er mit belegter Stimme. „Ihnen ist nichts passiert.“

  Sie sah ihm ins Gesicht, in dem sich Besorgnis und Zorn spiegelten. „Seb … Ich glaube, jemand wollte mich umbringen.“

  
    Er legte die Hand um ihren Kopf und drückte ihn behutsam gegen seine Schulter. „Pssst … Sie sind jetzt in Sicherheit. Ich bin bei Ihnen.“
  

  

  In Sebastians Wohnung ließ Monty sich in einen Sessel fallen und fühlte sich wie zu Hause, obwohl die Dreizimmerwohnung mühelos in eins der Schlafzimmer ihres kalifornischen Anwesens gepasst hätte.

  „Geht es Ihnen gut?“, fragte Seb und legte die Hand an ihre Stirn, als rechnete er damit, dass sie in den letzten fünf Minuten Fieber bekommen hätte. „Möchten Sie etwas trinken? Saft? Wein? Eine Magentablette?“

  Monty lächelte. Sie nahm seine Hand von der Stirn. „Ich bin nur etwas müde. Eine normale Reaktion auf den Unfall, denke ich.“

  Er kniete sich neben den Sessel und schob die Finger zwischen ihre. „Niemand konnte den Wagen genauer beschreiben. Wir wissen nur, dass eine dunkle Limousine davonraste, nachdem sie den Unfall verursacht hatte.“

  „Vielleicht hatte es gar nichts mit mir zu tun“, sagte sie. „Der Wagen fuhr zu schnell.“ Sein Blick verriet, dass er das ebenso wenig glaubte wie sie. „Aber an der Limousine ist mir etwas aufgefallen. Ich weiß nur nicht mehr, was es war.“

  Er drückte ihre Hand, und sie lächelte matt. „Wenn der Fahrer des roten Sportwagens nicht gehupt hätte, wäre ich weitergegangen und …“ Es lief ihr kalt den Rücken herunter.

  „Aber das sind Sie nicht. Sie sind jetzt bei mir und in Sicherheit. Es ist nichts passiert.“

  Sie wussten beide, dass etwas geschehen war, wenn auch nicht mit dem gewünschten Ergebnis. Monty atmete tief durch. „Ihr Ersatzhelm hat den Unfall nicht so gut überstanden.“

  „Ich bin tausend Tode gestorben, als ich ihn über die Straße rollen sah.“

  Sie glaubte es ihm. Was sie für Sebastian empfand, war eigenartig. Er war ihr noch immer ein Rätsel, doch sie vertraute ihm von ganzem Herzen, mehr als jedem anderen Menschen. Sie war ihm dankbar für die Geborgenheit, die er ihr bot. Aber es war nicht nur das. Irgendetwas band sie an ihn. Irgendetwas, das sehr schnell und vollkommen unerwartet gekommen war. Etwas, das sie zugleich erregte und ängstigte.

  So viele Fragen, die sie nicht beantworten konnte, an die sie im Moment auch gar nicht denken wollte. Sie wollte Sebastian küssen, damit er ihr die quälende Angst nahm und sie durch eine berauschende, lebensbejahende Leidenschaft ersetzte. Ohne langes Überlegen beugte sie sich vor und presste die Lippen auf seine.

  Der Kuss war wie eine zaghafte Bitte, und Seb spürte das Verlangen, das sich dahinter verbarg. Als sie sein Gesicht zwischen die Hände nahm und mit den Daumen die Wangen streichelte, wusste er, dass er nicht verhindern konnte, was gleich geschehen würde. Er hatte sie hergebracht, damit sie sich von dem Schock erholen konnte, nicht etwa, um sie zu verführen. Bis zu diesem Moment hatte er nur an den Unfall gedacht, an nichts anderes.

  Aber jetzt bot sie sich ihm an, und er wusste, dass ihm keine andere Wahl mehr blieb. Ihr Verlangen war dabei, über seine Vernunft zu siegen. Als ihre Lippen seine berührten, gehörte er ihr.

  Er wusste, dass sie Trost und Nähe brauchte. Sie musste eine Leidenschaft spüren, die ihr bewies, dass sie noch am Leben war.

  Er schob die Hände in ihr Haar, und sie ließ sich mit ihm in den Sessel zurückfallen. Jeder Kuss ging in den nächsten über, wild und voller Versprechen. Sie erbebte, als er die Initiative übernahm und sie mit sich vom Polster auf den Boden zog.

  Wie im Fieber strich sie ihm über den Rücken, und die Intensität, mit der er sie plötzlich begehrte, faszinierte und ängstigte ihn. Sie ließ keinen Raum mehr für Verführungskünste. Nur für den unwiderstehlichen Wunsch, in sie einzudringen und sich in ihr zu verlieren.

  Ihr Atem wärmte seine Haut, während er sich zu beherrschen versuchte. Sie war begehrenswert, aber auch verletzbar. Sie verdiente Zärtlichkeit, nicht die schnelle, ekstatische Verschmelzung ihrer Körper. Er wollte ihr Lust bereiten und ganz sicher sein, dass sie von ihm dasselbe bekam, was sie ihm gab.

  „Sebastian.“

  Ihr Flüstern war ein Flehen, und er konnte ihr nicht länger widerstehen. Die Feindschaft ihrer Väter trennte sie, aber das Schicksal ließ nichts anderes zu. Ob er sich damit schuldig machte oder Erlösung fand, er musste sie haben.

  Er drehte sie behutsam auf den Rücken. Ihre sinnlichen Lippen und der leidenschaftliche Ausdruck in ihren Augen faszinierten ihn. Ihr prachtvolles Haar umrahmte das Gesicht wie ein feuriger Kranz, und die seidigen Locken schienen mit seinen Fingern zu spielen, als er sie berührte.

  Sie bewegte sich unter ihm, kam ihm entgegen und löste die erotischsten Fantasien aus, die er je gehabt hatte. Sie atmete immer heftiger. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und er umschloss eine der festen Knospen, die sich gegen den Stoff drängten.

  Monty verspürte das unbändige Bedürfnis, sich selbst zu beweisen, wie lebendig sie war. Vielleicht war das die normale Reaktion auf die Gefahr, in der sie geschwebt hatte. Vielleicht war es auch nur der „coup de foudre“, der Blitz, wie die Franzosen die „Liebe auf den ersten Blick“, nannten. Vielleicht war sie dabei, sich in den rätselhaften Mann zu verlieben, der in ihr ein Feuer entfachte, das niemals erlöschen durfte.

  Als er ihre Hände losließ, und eine Brust streichelte, hörte die Welt auf sich zu drehen. Es gab nichts anderes mehr als sie und ihn. Nicht den Teppich, auf dem sie lag. Nicht die Geräusche, die von der Straße heraufdrangen. Nicht den Zauber von Paris. Nichts außer Sebastian und das wundersame Gefühl, das er in ihr bewirkte.

  Sie presste sich an ihn, um mehr von ihm zu spüren. Ihr Puls raste. Das Zittern, das ihren Körper durchlief, war erregend und nicht mehr zu kontrollieren.

  Monty wusste, dass nach diesem Nachmittag nichts mehr so sein würde wie zuvor. In diesem Moment war sie eine Frau, die die Einsamkeit abschütteln wollte. Eine Frau, die die Identität einer anderen angenommen hatte, um die Liebe in ihrer reinsten Form zu erleben. Jetzt würde sie erfahren, wie es war, um ihrer selbst willen begehrt zu werden … nicht wegen ihres Reichtums, ihres Lebensstils, ihrer Macht. Montgomery Carlisle. Ohne den Klang ihres Namens. Ohne die Symbole ihres Status. Und was übrig blieb, war eine ganz normale Frau, die von einem traumhaften Mann begehrt wurde. Monty fühlte sich unglaublich frei.

  Seb schob seine Hand in ihre Jeans, zog das Shirt heraus und tastete langsam, aber zielstrebig über den Bauch nach oben. Die Fingerspitzen berührten den BH, überwanden das Hindernis und fanden die harte Brustspitze. Monty bog sich ihm entgegen und stöhnte auf, als er den Kopf senkte und mit den Lippen fortsetzte, was die Finger begonnen hatten.

  Sebastian begehrte sie, das fühlte sie, das wusste sie, und diese Erkenntnis verführte ihre Seele. Es war ihr egal, welche Gründe er besaß. Es spielte keine Rolle, ob er nur Lust und keine Liebe empfand. Mehr als das wollte sie nicht. Einen Rausch, eine Vereinigung ohne die Frage nach dem Warum und dem Danach. Sie wollte ihn. Er wollte sie. Für den Moment war das genug.

  Sie wollte ihre erotische Macht verspüren, wollte ihn dazu bringen, sie so zu begehren, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Aber zugleich wollte sie sich ihm hingeben, sich dem Zauber ausliefern, den er auf sie ausübte. Er sollte der Eroberer sein, der von ihr Besitz nahm.

  Doch dann zählte nur noch der Wunsch nach Erfüllung, der Wunsch, die schmerzhafte Leere in ihr zu vertreiben.

  Sie packte seine Schultern, seine Hüften, drängte ihn dazu, endlich zu ihr zu kommen. Sebastian stöhnte auf, küsste sie wild und flüsterte in ihr Ohr: „Ma fleur, tu me fais craquer.“

  Ja, auch sie hatte das Gefühl, vor Lust zu zerspringen. „Ich …“ Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, also strich sie über sein Haar und flüsterte heiser seinen Namen. „Sebastian.“

  Seine Zunge spielte an ihrem Ohrläppchen. „Lass mir noch etwas Zeit … Mein Körper will nicht mehr warten, aber mein Herz hasst die Eile. Und es ist immer besser, auf sein Herz zu hören. Leg dich zurück, petite fleur, und lass mich dich verwöhnen. Ich verspreche dir, dich nicht zu enttäuschen.“

  „Du könntest mich nur enttäuschen, indem du mich nicht mehr berührst, Seb.“

  Er blickte ihr in die Augen, bevor er begann, alles zu übertreffen, was sie sich je an Liebeskunst ausgemalt hatte. Er war sanft und zärtlich, wild und hemmungslos, aber was immer er tat, es bereitete ihr eine Lust, von der sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.

  Er liebkoste sie überall … von den Zehenspitzen bis zu den Kniekehlen und der zarten Haut zwischen den Fingern. Er ergriff Besitz von ihren Sinnen, steigerte ihr Verlangen, bis es beinah wehtat, erfüllte es mit einer raffinierten Liebkosung und begann wieder von vorn, um die Lust auf einen noch höheren Gipfel zu bringen.

  Monty wusste nicht mehr, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als er endlich zuließ, dass sie ihn auf sich zog. Sie schlang Arme und Beine um ihn, als er sich in ihr bewegte.

  Das Beben, das ihren Körper durchlief, reichte auch tief in ihre Seele. Er küsste sie, als er sie mit sich riss und sie gemeinsam dem Höhepunkt entgegenstrebten.

  Der wilde Kuss wurde unendlich zärtlich, und Seb entspannte sich mit einem leisen Seufzen. „Tu es belle“, flüsterte er. „Tu es belle.“

  
    Sie lag in seinen Armen, fühlte sich geliebt und so schön wie noch nie zuvor.
  

  

  „Mademoiselle Carlisle könnte sich Sorgen machen“, sagte Sebastian, bevor er Monty aufs Haar küsste und ihre nackten Beine genüsslich streichelte.

  „Ich kann dir versichern, dass Mademoiselle Carlisle sich im Moment absolut keine Sorgen macht“, erwiderte Monty lächelnd.

  „Kann sein, aber sollten wir nicht trotzdem im Schloss anrufen?“

  Seb hielt sie für Eve, nicht für Montgomery Carlisle. Monty ging plötzlich auf, dass Eve sich vielleicht wirklich Sorgen um sie machte. Möglicherweise rief sie sogar Edwin an. „Wahrscheinlich sollte ich sie wissen lassen, dass wir erst morgen zurückkommen.“

  „Es ist noch nicht zu spät, falls du doch fahren möchtest.“

  „Nein, das möchte ich nicht. Ich möchte die Nacht mit dir verbringen. Ich möchte morgen früh aufwachen und hören, was du hörst. Ich möchte deine Arme um mich und deine Lippen an meinen spüren.“

  Er setzte sich auf. „Ich rufe im Schloss an, dann kannst du Mademoiselle beruhigen.“

  Monty bezweifelte stark, dass Eve sich beruhigen lassen würde, nickte aber trotzdem.

  Kurz darauf hörte sie Eves zutiefst besorgte Stimme. „Wo sind Sie?“

  „In Paris.“

  „Wo in Paris? Im Ritz? Übernachten Sie im Hotel?“

  Monty lächelte Sebastian zu, der noch einmal winkte, bevor er nackt aus dem Zimmer ging. „Ich habe ein Zimmer mit Aussicht.“

  Eve klang wie ein neidisches Kind. „Bleiben Sie bis morgen in Paris?“

  „Ja.“

  „Geht es Ihnen gut?“

  „Es ging mir noch nie besser. Hatten Sie einen angenehmen Tag?“

  „Ich habe ein Buch zu Ende gelesen und eins angefangen.“

  „Das neue habe ich vorhin für Sie bei Shakespeare & Company abgeholt.“

  „Sie waren heute Nachmittag dort?“, fragte Eve.

  Monty wollte ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten und verschwieg ihr die Sache mit der dunklen Limousine. „Natürlich. Sie haben mich doch darum gebeten.“

  „Wo ist Sebastian?“

  „Wozu wollen Sie das wissen? Wollen Sie mit ihm reden?“

  „Natürlich nicht. Aber ich wollte Ihnen etwas sagen …“ Eve flüsterte jetzt. „Louis ist zurück. Er tauchte plötzlich auf. Ich ging in die Küche, und er stand vor mir. Es war richtig unheimlich. Als wäre er nie fort gewesen.“

  „Sieht er aus wie ein Gespenst?“

  „Nein. Und er ist auch nicht wie ein Vampir hier eingeflogen. Vor dem Schloss steht eine dunkelgraue Limousine. Mit der muss er irgendwann am Nachmittag gekommen sein, ohne dass ich es bemerkt habe.“

  Eine dunkelgraue Limousine. Plötzlich sah Monty wieder den Wagen auf sich zurasen. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie schluckte mühsam. „Ist an dem Wagen irgendetwas ungewöhnlich?“, fragte sie. „Ich meine, es ist doch eine ganz normale Limousine, oder?“

  „Das nehme ich an. Sie können Sebastian fragen. Der Wagen gehört ihm.“

  „Der Wagen gehört Sebastian?“ Er stand in der Tür und lächelte zu ihr herüber, als er seinen Namen hörte. Welcher grauenhafte Verdacht ihr gerade gekommen war, konnte er nicht ahnen. „Das glaube ich kaum“, sagte Monty und tat ihre Idee als vollkommen absurd ab. „Er hat ein Motorrad, eine italienische Maschine. Wir sind damit durch ganz Paris gefahren.“

  „Ein Motorrad?“, wiederholte Eve entsetzt. „Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Sie hätten verunglücken können. Motorräder sind sehr gefährlich. Wirklich, Miss Carlisle, Sie sollten vorsichtiger sein. Zumal in dieser Situation … Nun ja, Sie wissen schon, der Carlisle-Fluch und das alles. Passen Sie besser auf sich auf. Wenigstens bis zu Ihrem Geburtstag.“

  Die letzte Carlisle wird am Vorabend ihres siebenundzwanzigsten Geburtstags sterben. So lautete der Fluch. Oder? Monty konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, ob sie am Tag vor dem Geburtstag oder am Geburtstag selbst sterben sollte. Selbst jetzt, nach allem, was geschehen war, fiel es ihr schwer, den Fluch ernst zu nehmen. „Wenn ich eine Geburtstagstorte mit siebenundzwanzig gefährlich aussehenden Kerzen sehe, renne ich um mein Leben.“

  „Scherzen Sie nicht. Die meisten Unfälle passieren aus heiterem Himmel.“

  Das wusste Monty aus eigener Erfahrung. Aber sie wusste auch, dass sie nicht für den Rest ihres Lebens Angst vor urplötzlich heranrasenden Autos haben wollte. Natürlich würde sie in Zukunft besser aufpassen, wenn sie die Straße überquerte. Doch sie hatte nicht vor, zum Opfer ihrer eigenen Ängste zu werden.

  „Wir sehen uns morgen“, sagte sie zu Eve. „Machen Sie sich einen netten Abend in dem alten Schloss. Lesen Sie eine Gruselgeschichte oder einen Krimi. Und machen Sie sich um mich keine Sorgen.“

  „Ich werde dafür bezahlt, mir Sorgen zu machen.“

  „Heute Abend haben Sie frei. Bis morgen.“

  Eve seufzte lang und gedehnt. „Sie sind also im Ritz und bleiben bis morgen dort. Ich wünschte wirklich, Sie würden es sich anders überlegen, Miss Carlisle.“

  „Unmöglich. Ich bin in Paris, der Stadt, in der es kein Zurück gibt. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, und vergessen Sie nicht, Sorgen sind reine Zeitverschwendung.“ Monty legte auf, bevor Eve protestieren konnte. Als Seb hereinkam, drehte sie sich zu ihm um, und ihr wurde bewusst, dass sie ebenso nackt war wie er. „Sie macht sich zu viele Sorgen.“

  Er zog den Korken aus einer Flasche Wein. „Manche Menschen neigen dazu.“

  „Seb?“ Monty legte den Kopf auf die Seite. „Haben Sie einen Wagen?“

  „Ja.“ Überrascht zog er die Augenbrauen hoch und holte zwei Gläser aus dem Schrank. „Er steht in der Schlossgarage.“

  Sie wollte ihn fragen, ob es eine dunkelgraue Limousine mit getönten Scheiben war. Und ob diese Limousine seit heute Nachmittag eine Beule in der Motorhaube aufwies. Aber der Wagen, der auf sie zugerast war, konnte unmöglich ihm gehören. Und selbst wenn, Sebastian war bei ihr gewesen.

  Natürlich konnte Louis den Wagen gefahren haben. Zwischen dem Unfall und ihrem Telefonat mit Eve war genug Zeit gewesen, zum Schloss zurückzukehren. Aber Louis kannte sie nicht. Woher hätte er wissen sollen, wo er sie in Paris finden sollte, um sie auf der Straße zu …

  Charlotte war anwesend gewesen, als sie mit Eve die Liste der Besorgungen durchgegangen war. Vielleicht hatte sie Louis informiert und dabei auch Shakespeare & Company erwähnt. Charlotte war Louis’ Frau. Hatte sie ihm gesagt, wo er zuschlagen sollte?

  Zuschlagen?

  Monty rieb sich die Stirn. Offenbar litt sie langsam unter Verfolgungswahn. Es war ein Unfall gewesen, sonst nichts. Ein Wagen war zu schnell gefahren und hatte einem anderen, der auf seine Fahrbahn geraten war, ausweichen müssen. Das war eine vernünftige Erklärung. Eve hatte sie mit ihrer übertriebenen Angst angesteckt, und jetzt sah auch sie Gefahren, wo gar keine lauerten.

  „Möchtest du ein Glas Wein, bevor ich mit der nächsten Verführung beginne?“, fragte Seb mit einem ebenso hinreißenden wie herausfordernden Lächeln.

  Er hielt ihr die Flasche Burgunder hin, und Monty wurde klar, dass nicht nur Autos, Statuen und Treppen gefährlich sein konnten. In diesem Moment verspürte sie den starken Wunsch, sich einer Gefahr namens Sebastian de Vergille auszuliefern.

  „Ich möchte Wein“, sagte sie. „Ein Glas nach jeder Verführung.“

  
    Er überlegte kurz. „Das klingt fair.“ Dann goss er den Wein ein.
  

  

  Der Plan funktionierte nicht.

  Montgomery Carlisle hätte längst tot sein müssen. Es wäre ideal gewesen. Ein tragischer Unfall auf einer vielbefahrenen Straße in Paris. Eine Fahrerflucht. Aber sie hatte wieder Glück gehabt und war dem Tod knapp entronnen.

  Der nächste Unfall musste sorgfältiger vorbereitet werden. Jedes Detail musste beachtet werden. Nichts durfte dem Zufall überlassen bleiben.

  Dann würde der nächste Unfall der letzte sein … Und das Ende der letzten Carlisle.

  8. KAPITEL

  Der Fahrtwind zerrte an dem Haar, das unter dem Helm hervorsah. Monty senkte den Kopf noch weiter und schmiegte sich fester an Sebastians breiten Rücken. Es war herrlich, das Gesicht aus dem Wind zu nehmen und sofort den unaufdringlichen Duft des Mannes in ihren Armen wahrzunehmen. Sie liebte es, das Leder seiner Jacke und den athletischen Körper darunter zu spüren. Sie mochte alles an Sebastian und liebte ihn vielleicht mehr, als sie sich einzugestehen wagte. Sie saßen auf seinem Motorrad, auf halbem Weg zwischen Paris und dem Schloss an der Loire, und Monty wurde das Gefühl nicht los, dass es ein Fehler gewesen war, die Nacht mit Seb zu verbringen.

  Nicht, dass sie es nicht genossen hatte. Es war wundervoll gewesen. Mehr als wundervoll sogar. Aber seit heute Morgen war Seb anders. Als sie aufwachte, lag er nicht mehr neben ihr … Er stand mit einer Tasse Kaffee im Nebenzimmer und starrte durch die hohen Fenster auf die Dächer von Paris. Und als sie sich hinter ihn stellte und die Arme um ihn legte, spürte sie seine Anspannung. Er überwand sie rasch und drehte sich um, um sie an sich zu ziehen. Doch der Kuss, den er ihr gab, war flüchtig, wie eine Pflichtübung. Und anstatt sie zurück zum Bett zu führen, schob er sie ans Fenster, um ihr die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen.

  Sicher, Paris war eine unglaubliche Stadt, voller Leben und Energie und Romantik. Von Sebs Dachwohnung aus zu sehen, wie es erwachte, hätte herrlich sein können. Er hielt sie zwar in den Armen, doch sie spürte, wie weit er innerlich von ihr entfernt war. Sie hatte das Gefühl, dass er die Nacht mit ihr bereute.

  „Schau mal. Dort drüben.“ Sebastians Stimme holte sie in die Gegenwart zurück, und Monty hob den Kopf und sah in die Richtung, in die er zeigte. An den Hügeln neben der Straße erstreckten sich grüne Weinberge, so weit das Auge reichte. In der Ferne waren Dächer zu erkennen. Vielleicht die eines der kleinen Dörfer, die es an der Loire noch gab. Ein Schatten wanderte über die Weinberge, und Monty sah nach oben. Ein bunter Heißluftballon schwebte über ihnen am Himmel.

  „Ich wünschte, wir wären dort oben“, sagte Monty. Er nickte. Sie sah nach hinten. Der Anblick war atemberaubend. Das friedliche Bild schrumpfte immer mehr zusammen, zu einem Wandbild, einem Poster, einer Ansichtskarte, einer Briefmarke, und verschwand schließlich ganz in der Ferne.

  Dann musste sie wieder an Sebastians distanziertes Verhalten denken. Sie hatte ihn getäuscht, ob nun aus ehrenwerten Gründen oder nicht. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass er mit Montgomery Carlisle geschlafen hatte? Und er würde es erfahren. Sie hatte den Rollentausch mit ihrer Sekretärin nicht als ausgefeiltes Betrugsmanöver begonnen, sondern als lustiges Spiel während eines langweiligen Exils. Irgendwann würde Seb ihr und Eve auf die Schliche kommen, das stand fest.

  Bestimmt würde er wütend auf sie sein. Andererseits, wenn er gewusst hätte, wer sie wirklich war, hätte es die Nacht mit Seb gar nicht gegeben … Und um nichts auf der Welt hätte sie darauf verzichtet, in seinen Armen zu liegen. Selbst wenn er sie irgendwann dafür verachtete, die Nacht war es wert gewesen.

  Es gab keine einfache Lösung für ihr Dilemma. Sie konnte ihm schlecht auf die Schulter tippen und per Helmfunk ihre wahre Identität preisgeben. Das wäre taktlos und auch ziemlich riskant. Vielleicht würde es sogar einen Unfall verursachen.

  Doch das schlechte Gewissen quälte sie. Es trübte die Erinnerung an die gemeinsam verbrachte Nacht. Anstatt von dem Schönen zu träumen, das sie mit Seb erlebt hatte, musste sie daran denken, was er von ihr halten würde, wenn die Wahrheit herauskam. Sie legte die Arme noch fester um seine Taille und hoffte inständig, dass der Traum nicht zu früh der bitteren Realität weichen musste.

  Seb wusste, dass er sie nicht mit in seine Wohnung hätte nehmen dürfen. Er hätte darauf bestehen sollten, dass sie ins Schloss zurückkehrten. Aber es war zu spät. Sie hatten es getan.

  Montgomery Carlisle war seine Liebhaberin.

  Sie, die gegenwärtige Eigentümerin eines Anwesens, das eigentlich den de Vergilles zustand. Sie, die Urenkelin des Mannes, der seine Familie zerstört und sein Erbe geraubt hatte. Sie, die Frau, die mit ihrer Leidenschaft sein Herz erschüttert hatte.

  Er hatte sie überredet, ihm bei der Durchsuchung des Schlosses zu helfen. Er hatte ihr die Wahrheit verschwiegen. Er hatte versucht herauszufinden, was sie über die verschwundenen Einrichtungsgegenstände wusste. Er hatte ihr erzählt, dass er keinen Anspruch auf das Schloss erhob, obwohl er es ihr bei der ersten sich bietenden Gelegenheit abnehmen würde. Wenn der Pokal wirklich existierte und er den Schatz enthielt, von dem die Familienlegende berichtete, würde er vor Gericht um das Schloss der de Vergilles kämpfen.

  Als Eigentümerin des Schlosses blockierte sie die Suche nach dem Schatz und damit seine Zukunft. Als seine Liebhaberin würde sie ihn verachten. Sie würde ihm nicht glauben, dass er nur aus Verlangen mit ihr geschlafen hatte, und ihr Hass würde ihm das Herz brechen.

  Sie war für ihn unerreichbar und würde es immer bleiben. Sie war eine Prinzessin und er ihr Gärtner. Es hatte keinen Sinn, auf eine gemeinsame Zukunft zu hoffen. Aber sie war eine Herausforderung, der er sich stellen musste. Ein Feuer, in dem seine guten Absichten und mit ihnen sein Herz zu Asche verbrennen würden.

  
    Aber er durfte sie jetzt nicht im Stich lassen. Sie war in Gefahr. In tödlicher Gefahr. Und auch wenn seine Rüstung nicht makellos glänzte, er war der einzige Ritter, der sie retten konnte.
  

  

  „Ich befürchtete schon, Ihnen wäre etwas zugestoßen“, begrüßte Eve Monty in tadelndem Ton, als sie vom Motorrad stieg. „Ich habe vor Sorge kein Auge zugetan.“

  „Bonjour“, sagte Monty und reichte ihr die Einkaufstüten. „Viele Grüße aus der Stadt der Lichter, Mademoiselle. Hier sind die Sachen, die Sie wollten. Sie brauchen uns nicht zu danken. Sebastian und ich haben Ihnen gern geholfen.“ Ihre Antwort hatte die gewünschte Wirkung. Eve sah zwar gekränkt aus, sagte aber nichts.

  Charlotte dagegen war von einer Strafpredigt nicht abzuhalten. „Also wirklich, Sebastian“, begann sie, als alle in der geräumigen, aber überraschend gemütlichen Schlossküche versammelt waren. „Wie oft habe ich Sie gebeten, dieses dumme Motorrad loszuwerden. Es ist kein geeignetes Fortbewegungsmittel für einen Menschen. Und dann haben Sie auch noch Miss O’Halloran mitgenommen. Manchmal denke ich, Sie haben den Verstand verloren.“

  Seb zwinkerte Monty zu, als wären sie zwei Kinder, die getadelt wurden, weil sie ohne Jacken im Freien gespielt hatten.

  Charlotte schüttelte den Kopf. „Und in dem Regen gestern wurden Sie bestimmt bis auf die Haut nass, nicht wahr? Ich habe Louis gesagt, dass Sie sich eine schwere Erkältung holen würden. Und ich habe recht, was? Gleich fangen Sie an zu husten und zu niesen.“

  „Louis ist zurück?“, fragte Seb.

  „Er ist zurück“, erwiderte sie, während sie zwei Becher mit heißer Schokolade auf den Tisch stellte. „Er hat schon nach dem Generator gesehen.“

  „Wo ist er?“

  Charlotte wischte sich die kräftigen Hände an der Schürze ab. „Ich habe ihn ins Dorf geschickt, um Baguettes zu holen. Wahrscheinlich hat er sich ins Café gesetzt und kommt erst heute Abend zurück. Sie wissen ja, Louis hat es nie eilig, nach Hause zu kommen.“

  „Warum sollte er auch? Sie ermahnen ihn ja doch nur.“

  „Das braucht er. Genau wie Sie.“ Sie sah Monty an. „Und Sie. Jetzt trinken Sie die Schokolade, solange sie heiß ist.“

  „Danke, aber ich bin nicht durstig.“ Monty schob den Becher von sich.

  Charlotte stellte ihn zurück. „Wollen Sie an einer Lungenentzündung sterben? Trinken Sie schon.“

  Sebastian murmelte etwas auf Französisch. Es hörte sich an wie „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, du alte Henne“. Monty senkte den Kopf und ließ das Haar vor das Gesicht fallen, um ihr Lächeln zu verbergen.

  Charlotte zuckte nur mit den Achseln und starrte vielsagend auf den Becher, der vor Monty stand.

  Gehorsam griff Monty danach und nahm einen Schluck. Plötzlich fühlte sie sich „bemuttert“, und das war keineswegs unangenehm. Ihre eigene Mutter war so früh gestorben, dass sie sich kaum an sie erinnerte. Tante Josephine war keine mütterliche Frau, und das einzige, was Monty von ihr zu hören bekam, waren Legenden und Gruselgeschichten. Ein strenger Blick von Charlotte reichte, und Monty leerte ihren Becher.

  Zufrieden wandte Charlotte sich wieder Seb zu. „Trinken Sie schon“, befahl sie. „Es wäre ein Wunder, wenn Sie nicht schon Fieber hätten.“

  Seb trank. „War Louis in Paris … erfolgreich?“

  „Woher soll ich das wissen? Louis redet nicht viel.“

  „Und so mögen Sie ihn auch.“

  „Vielleicht schon, vielleicht nicht. Wir brauchen Strom.“

  „Strom wäre schön“, meinte Monty.

  „Finden Sie Kerzenlicht nicht viel romantischer?“, fragte Seb.

  „Hin und wieder braucht man einen Föhn.“

  Eve hatte in dem Buch geblättert, das Monty ihr bei Shakespeare & Company gekauft hatte. Jetzt sah sie hoch. „Ich bin es jedenfalls leid, mich durch die Dunkelheit zu tasten. Ich glaube, ich werde Edwin anrufen, damit er sich um … alles kümmert.“ Gelangweilt blätterte sie weiter.

  „Eine gute Idee, Miss Carlisle. Rufen Sie Edwin an“, sagte Monty verärgert. Ihr war die Küche warm genug, und dass jemand sich um ihre Gesundheit sorgte und ihr heiße Schokolade machte, gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit.

  So seltsam es war, Eve benahm sich, als wäre sie eifersüchtig. Seb war ein attraktiver Mann, und vielleicht schlug auch ihr Herz ein wenig schneller, wenn er im Raum war. Oder Eve war neidisch auf die Aufmerksamkeit, die Monty von allen Seiten bekam.

  Pech für sie, dachte Monty und genoss es, mit Seb in der Küche zu sitzen und heiße Schokolade zu trinken. Es hatte auch Vorteile, zum „Personal“ zu gehören.

  Plötzlich drang ein lauter Knall durch das Schloss. Charlotte sah sich um. „Das hörte sich an wie ein Schuss.“

  „Allerdings.“ Seb stellte den Becher so heftig ab, dass der Inhalt über den Rand schwappte, und sprang auf.

  Monty wollte ebenfalls aufstehen, doch Eve packte ihren Arm und hielt sie zurück. „Ein Schuss?“, wiederholte die Sekretärin entsetzt.

  „Ich werde nachsehen, was los ist.“ Monty schüttelte Eves Hand ab und eilte Seb nach, der bereits aus der Küche rannte.

  Der Weg nach oben war mühsam. Um von einer Treppe zur nächsten zu gelangen, musste man einen langen Korridor durchqueren. Seb hatte Monty erklärt, dass sie absichtlich so angelegt worden waren, um das Schloss besser gegen Eindringlinge verteidigen zu können. Früher mochte das ein genialer Einfall gewesen sein, heutzutage war es für die Bewohner einfach nur anstrengend.

  Gefolgt von einer keuchenden Charlotte erreichte Monty die große Halle und sah, wie Seb in der Bibliothek verschwand.

  „Wohin will er?“, fragte sie.

  „In den Weinkeller … Es gibt einen Zugang … von der Bibliothek.“

  „Einen Geheimgang?“

  „Er ist nicht mehr geheim.“

  Monty rannte in die Bibliothek und starrte auf das dunkle Loch in der getäfelten Wand. Ohne zu zögern ging sie hindurch und die schmale Treppe hinunter. Hinter ihr murmelte Charlotte etwas von alten Schlössern, Generatoren und hohen Stufen.

  „Bleiben Sie hier!“, rief Eve von oben. „Lassen Sie mich nicht allein!“ Zaghaft folgte sie den beiden anderen Frauen.

  Monty hörte Sebs Schritte vor sich. „Seb? Wo sind Sie?“

  „Dort.“ Charlotte zeigte über Montys Schulter hinweg auf eine Tür, hinter der Licht schien. „Das ist die Garage.“

  „Sie sagten doch, der Gang führt in den Weinkeller.“

  „Ein Teil des Weinkellers ist zur Garage umgebaut worden.“

  „Warum hat niemand eine Laterne mitgenommen?“, fragte Eve.

  Monty öffnete die Tür. „Seb?“ Blinzelnd schaute sie in das Sonnenlicht, das durch das Tor am anderen Ende schien. Staub schwebte in der Luft, ein metallischer, puderiger Geruch war wahrzunehmen.

  „Seb?“, rief sie noch einmal.

  „Hier.“ Zwischen ihr und seiner Stimme stand ein mit einer Plane bedeckter Wagen. Sie ging um ihn herum. Seb stand in gebückter Haltung neben einer weiteren Tür. Vor ihm lag ein Mann, der in anderer Kleidung wie der Weihnachtsmann ausgesehen hätte. Sein Vollbart war ebenso weiß wie das Haar, der Bauch wohlgerundet, Wangen und Nasenspitze stark gerötet. Auf der Stirn schimmerte ein hässlicher Bluterguss.

  „Louis.“ Charlotte drängte sich an Monty vorbei und kniete neben dem Bewusstlosen. „Ist er verletzt?“

  „Er scheint wieder zu sich zu kommen“, sagte Seb. „Halten Sie seinen Kopf, während ich ihn mir ansehe.“

  Monty wusste, dass er nach Blut suchte. Nach einer Schussverletzung. Sie lehnte sich gegen den Wagen und wartete mit angehaltenem Atem.

  Eve blieb auf der anderen Seite des Wagens stehen. „Ist er tot? Hat man ihn erschossen?“

  Seb tastete über den reglosen Körper und legte sich schließlich Louis’ Kopf auf den Schoß. Der Mann stöhnte auf und rieb sich die Schläfe. Er flüsterte einige Sätze auf Französisch, die Monty lieber nicht übersetzen wollte. Stattdessen suchte sie nach Anzeichen für einen Kampf. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die doppelläufige Schrotflinte auf dem Fußboden wahrnahm.

  „Da ist sie“, sagte sie leise. „Die Waffe.“

  Sebastian sah nicht hoch, sondern untersuchte die Beule an Louis’ Stirn. „Auf wen haben Sie geschossen, Louis?“

  „Louis hat geschossen?“, fragte Monty erstaunt.

  Seb warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder an den Schlossverwalter. „Können Sie sich erinnern, warum Sie in die Garage gegangen sind?“

  Louis blinzelte mehrmals. „Nein. Ich glaube, ich habe ein Geräusch gehört oder so etwas.“ Er stöhnte auf und verzog das Gesicht. „Ich habe wohl einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ist irgendwo Blut?“

  Charlotte beugte sich über ihn „Dein Dickschädel blutet nicht so schnell“, sagte sie mit liebevoller, besorgter Stimme.

  „Nein, nein, das meine ich nicht. Ich glaube, ich habe jemanden verletzt.“

  „Ich dachte, Sie haben nicht geschossen?“, fragte Seb.

  „Ich erinnere mich nicht“, erwiderte er. „Doch … Jetzt fällt mir etwas ein. Ich kam von draußen, und dann … Au! Bitte, fass die Beule nicht an, Frau.“

  Charlotte nickte nur. Seb stand auf und sah sich in der Garage um. Monty folgte ihm. Die Tür in der Wand bewegte sich, als hätte ein Windstoß sie erfasst. „Wohin führt die?“, erkundigte sich Monty.

  „In den Weinkeller, und der hat mehrere Ausgänge. Wer immer hier war, inzwischen kann er bereits auf der anderen Seite des Schlosses oder auf halbem Weg zum Dorf sein“, sagte Seb stirnrunzelnd. „Diese Tür ist normalerweise verschlossen. Diese Garage wird nicht mehr benutzt.“

  Monty sah zum Wagen hinüber. „Und was ist das? Ein Geisterauto?“

  „Das ist mein BMW. Er steht hier, damit Louis und ich ein paar Reparaturen vornehmen können.“

  Charlotte half Louis auf die Füße. „Als ich zurückkam, hörte ich ein Geräusch“, berichtete er. „Das Tor stand auf, und das kam mir verdächtig vor.“ Er strich sich über den Bart. „Also habe ich meine Waffe geholt.“

  Seb entdeckte das tellergroße Einschussloch an der Wand. „Wollten Sie die Mauer in Schutt und Asche legen?“

  Louis fand das offensichtlich nicht sehr komisch. „Ich wollte den Einbrecher stellen, aber als ich zur Tür kam, wurde sie aufgestoßen und traf mich am Kopf. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr.“

  „Als sie hinfielen, löste sich ein Schuss“, folgerte Seb.

  „Du kannst von Glück sagen, dass du dir kein Auge ausgeschossen hast.“ Charlotte säuberte Louis’ Jacke. „Gehen wir nach oben. Ich will mich um deine Beule kümmern.“

  Erst als Charlotte Louis an ihr vorbeiführte, fand Eve ihre Stimme wieder. „Da ist etwas“, sagte sie und beugte sich über die Motorhaube des Wagens.

  „Was?“ Louis riss die Plane herunter. Zum Vorschein kam eine dunkelgraue Limousine.

  „Er ist beschädigt.“ Eve strich über eine kleine Delle. „Der Lack geht ab“, sagte sie und entfernte den dunklen Fleck an der Fingerspitze.

  Monty lief es kalt den Rücken herunter. Sie ging zur Motorhaube, um die Delle zu untersuchen. Sie berührte sie und roch daran. Politur. Jemand hatte versucht, die schwarzen Streifen auf dem Lack zu beseitigen.

  Sie dachte an den Buchladen in Paris, an die regennasse Straße und die dunkle Limousine, die auf sie zugerast war. Sie sah den Wagen vor sich. Dunkelgrau. Getönte Scheiben. Sie sah, wie der Motorradhelm durch die Luft flog und erst auf die Motorhaube, dann gegen die Frontscheibe prallte. Der Wagen fuhr weiter. Aber der Helm hatte Spuren hinterlassen, das wurde ihr jetzt klar. Eine Delle und schwarze Streifen auf dem Lack. Genau wie die auf der Motorhaube von Sebs grauer Limousine.

  9. KAPITEL

  „Der Carlisle-Fluch“, flüsterte Eve, und die Worte hallten unnatürlich laut durch Montys Schlafzimmer. „Wenn das stimmt, was Sie mir gerade erzählt haben, dürfen wir keine Zeit mehr verschwenden. Wir müssen sofort das Schloss verlassen.“

  Monty sah Eve an, die im Schneidersitz am Fußende des Betts saß. „Ich bin hergekommen, um dem Fluch zu entgehen.“

  „Aber die Unfälle … Erst die Statue, dann der Sturz auf der Geheimtreppe, und jetzt steht in der Garage der Wagen, der Sie in Paris fast umgefahren hätte. Für mich sieht alles so aus, als würde der Fluch sich bewahrheiten.“ Eve fröstelte und schlang die Arme um den Körper. „Ich wünschte, wir würden abreisen.“

  Monty legte den Kopf auf die angezogenen Knie. „Ich will erst herausbekommen, wer und was dahintersteckt.“

  „Sie bringen Ihr Leben in Gefahr.“

  „Das glaube ich nicht, Eve. Dieser Carlisle-Fluch ist Unsinn. Die Unfälle waren … einfach nur Unfälle. Sie wittern Böses, wo keins ist.“

  „Habe ich mir die schwarzen Streifen an Sebastians Wagen etwa eingebildet?“, entgegnete Eve.

  „Er hat ihn nicht gefahren. Wir waren mit seinem Motorrad in Paris.“

  „Sie haben nicht gesehen, wer am Steuer saß“, wandte Eve ein. „Und selbst wenn er es nicht war, wer wusste denn sonst, wo Sie wann sein würden?“

  „Es war ein Zufall“, beharrte Monty. „Außerdem ist mir doch nichts passiert.“

  „Seien Sie nicht naiv, Monty. Wie kann es denn ein Zufall sein, dass derselbe Wagen jetzt in der Schlossgarage steht?“

  Monty hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. „Ich weiß es nicht, Eve. Ich kann es mir auch nicht erklären, aber ich bin sicher, dass Sebastian nichts damit zu tun hat.“

  Eve gab nicht auf. „Sie denken mit dem Herzen, nicht mit dem Kopf. Dass er damit zu tun hat, ist offensichtlich, aber Sie wollen es nicht sehen.“

  „Sie irren sich“, antwortete Monty scharf.

  „Kann sein. Aber wenn Sie sich irren, könnte es ein tödlicher Irrtum werden.“

  „Seb ist sehr fürsorglich.“

  Ihre Sekretärin lächelte spöttisch. „Glauben Sie etwa, nur weil Sie Montgomery Carlisle sind, kann Ihnen niemand etwas vorspielen? Glauben Sie, weil Sie reich und verwöhnt sind, kann Ihnen kein Mensch etwas antun?“

  Monty war entschlossen, sich von Eves Verfolgungswahn nicht anstecken zu lassen. „Er hat nichts damit zu tun“, wiederholte sie und war stolz darauf, wie ruhig sie klang. „Ich bin überzeugt, dass Sebastian die Wahrheit sagt und glaube ihm, dass er nicht weiß, wer mit seinem Wagen nach Paris und zurück gefahren ist. Ich bin sicher, dass er alles in seiner Macht Stehende tun wird, um es herauszufinden.“

  Eve seufzte schwer. „Dann glauben Sie also auch, dass er bei jedem Unfall rein zufällig in der Nähe war, ja? Wenn Sie unbedingt wollen, glauben Sie weiter an seine Unschuld. Aber erwarten Sie nicht, dass ich oder jeder andere, der sich um Sie sorgt, Ihren … Liebhaber mit denselben Augen sieht.“

  Sie ließ das Wort „Liebhaber“ wie etwas Anrüchiges, Verachtenswertes klingen. Monty unterdrückte eine zornige Erwiderung. Eve ließ sich von ihrer Angst beherrschen und fühlte sich als Sekretärin verpflichtet, ihre Chefin vor allen möglichen Gefahren zu warnen. Vielleicht wollte sie auch nur nicht, dass man sie verantwortlich machte, wenn etwas geschah.

  „Sie können abreisen, wenn Sie wollen“, sagte Monty. „Ich sorge dafür, dass Sie Ihr volles Gehalt bekommen. Und den Bonus, den Edwin Ihnen möglicherweise versprochen hat. Fühlen Sie sich nicht verpflichtet, hierzubleiben und auf mich aufzupassen.“

  Eves Blick verriet Unsicherheit. Sie zögerte. „Ich kann jetzt nicht abreisen“, sagte sie nach einer Weile. „Ich würde es ja gern tun, aber es wäre nicht richtig.“ Sie schwang die Beine vom Bett und stand auf. „Nur dass Sie es wissen, ich habe vorhin versucht, Edwin anzurufen, aber er war nicht im Büro. Ich habe mit Ihrer Tante Josephine gesprochen und ihr erzählt, welche Sorgen ich mir um Sie mache.“ Erneut zögerte Eve. „Der Fluch ist wirksam, Monty. Ich bin fest davon überzeugt. Sie täten gut daran, meine Warnungen ernst zu nehmen. Und Sie sollten genau überlegen, wem Sie trauen können.“

  Eve ging zur Tür, und Monty sah ihr mit gemischten Gefühlen nach. Sie war zornig auf ihre Sekretärin. Warum war Eve immer so negativ und misstrauisch? Und warum stellte sie Sebastians Ehrlichkeit in Frage?

  Am liebsten hätte Monty ihr nachgerufen, dass Sebastian überhaupt keinen Grund hatte, ihr schaden zu wollen. Er hielt sie für Eve O’Halloran. Jeder im Schloss hielt sie für Eve O’Halloran. Niemand konnte wissen, dass sie mit ihrer Sekretärin die Rollen getauscht hatte. Edwin sorgte dafür, dass keine Fotos von Monty veröffentlicht wurden. Und bei ihren bisherigen Besuchen im Schloss war sie nie länger als eine Nacht geblieben. Seit einigen Jahren war sie nicht mehr in Frankreich gewesen, und Edwin hatte sich große Mühe gegeben, das Ziel dieser Reise geheim zu halten.

  Doch all das war unwichtig.

  Sie musste sich entscheiden, wem sie traute.

  „Was würdest du tun?“, fragte sie die Heilige Johanna auf dem alten Wandteppich. „Eves Rat befolgen und um dein Leben laufen? Oder Sebastian vertrauen, trotz all der Dinge, die gegen ihn sprechen?“

  Johanna sah unverändert zu dem Banner hinauf, das sie in die Höhe reckte. Es war die Fahne der Freiheit, die den Kämpfern Mut machen sollte.

  
    Monty deutete es als Aufforderung, im Schloss zu bleiben. Wenn sie überzeugt war, dass im Carlisle-Fluch ein Körnchen Wahrheit steckte, konnte sie schließlich auch an Märchen glauben.
  

  

  Vor Jahrhunderten war am Fuß des Schlosses ein Dorf gewachsen. Es hatte sich seitdem zwar verändert, aber noch immer fühlten sich Besucher in seinen Gassen in die Vergangenheit versetzt. Einige der Häuser stammten aus dem Mittelalter, andere waren auf den uralten Grundmauern errichtet worden. Die Spuren der wechselhaften Geschichte waren nicht zu übersehen. Torbögen bröckelten, und in der Nähe der im 18. Jahrhundert gebauten Kirche fanden sich die Überreste eines heidnischen Tempels.

  Das Dorf lag am Fluss. Hohe Pappeln spendeten den Schieferdächern und liebevoll gepflegten Gärten Schatten. Im Wasser der Loire spiegelten sich die Bäume und Wolken. Der kleine Dorfplatz lag friedlich da, und wer ihn betrat, hatte das Gefühl, als stünde die Zeit still. Die Dorfbewohner, die gemächlich über das Kopfsteinpflaster schlenderten, beachteten die wenigen Touristen kaum, die sich hierher verirrten.

  Monty saß auf einer verwitterten Holzbank am Rande des Platzes. Die Düfte, die die wenige Schritte entfernte Bäckerei verströmte, waren herrlich, und das knusprige Croissant hätte eigentlich ebenso herrlich schmecken müssen. Aber Monty kaute gedankenverloren darauf herum. Sie zerbrach sich noch immer den Kopf darüber, was hinter den „Unfällen“ stecken konnte … Und sie versuchte verzweifelt, ihr Herz davon zu überzeugen, dass sie Sebastian de Vergille nicht liebte.

  Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, sah sie ihn plötzlich die Straße entlangkommen. Direkt auf sie zu, mit langen, entschlossenen Schritten. Das schwarze Haar hing ihm um die Schultern. Monty lächelte ihm entgegen.

  Plötzlich blieb er stehen und sah sich um. Hatte er sie nicht bemerkt? Sie konnte ihn genau erkennen. Oder lag das nur daran, dass jede Einzelheit seines Gesichts sich ihr fest eingeprägt hatte? Er ging weiter. Doch als sie gerade die Hand heben wollte, um ihm zuzuwinken, sah sie ihn lächeln. Es war ein rätselhaftes und zugleich unbeschreiblich charmantes Lächeln. Monty hielt den Atem an, wollte aufspringen und zu ihm laufen.

  Doch dann wurde ihr klar, dass das Lächeln gar nicht ihr galt, sondern der Frau, die aus einer kleinen Gasse kam. Es war Eve, der das hinreißende Lächeln galt. Und es war auch Eve, die jetzt die Hand auf Sebastians muskulösen Arm legte.

  Eve? dachte Monty. Was hatte Eve hier zu suchen und warum traf sie sich mit …? In diesem Moment sah sie, wie Seb Eves Hand an die Lippen hob und küsste. Wie Eves Schultern sich hoben und senkten, als sie tief durchatmete. Und wie sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, was der Kuss und das Lächeln in ihr auslösten.

  Ungläubig beobachtete Monty, wie Seb Eves Hand festhielt und den anderen Arm um ihre Taille legte. Die Art, wie er sich zu ihr hinabbeugte, während sie zum einzigen Café des Dorfs gingen, hatte etwas Intimes und Vertrautes. Monty blieb zurück, mit einem halben Croissant in der Hand und einem schmerzhaften Gefühl der Leere im Bauch.

  Eine Verabredung. Zwischen Sebastian und Eve. Undenkbar. Eve und Sebastian. Warum sollte er sich mit ihr treffen? Und warum wagte die so ängstliche Eve sich allein ins Dorf, um mit einem Mann ins Café zu gehen, den sie für gefährlich hielt?

  Die Antwort war so klar wie der Klang der Kirchenglocke, die zu jeder vollen Stunde läutete. Eve hatte Sebastian bei ihr schlechtzumachen versucht. Und das nicht etwa, weil sie Angst um Monty hatte, sondern weil sie sich selbst von ihm angezogen fühlte. Eve war viel zu unerfahren und schüchtern, um offen mit ihr um Sebastian zu konkurrieren. Also tat sie es heimlich, um ihn ihr zu stehlen.

  Aber Eve war nicht allein schuld. Auch Sebastian spielte ein falsches Spiel. Monty war sicher, dass er sie ausgenutzt hatte, um an die vermeintliche Carlisle-Erbin heranzukommen. Ohne zu wissen, dass er Montgomery Carlisle schon vor sich hatte. Sie hatte sich als Eve ausgegeben, weil sie nicht ihres Reichtums wegen begehrt werden wollte. Und die Hoffnung hatte sich erfüllt. Bei Sebastian hatte sie sich begehrenswert, geliebt und geborgen gefühlt und ihm vollkommen vertraut.

  Monty versuchte, Schadenfreude zu empfinden. Schließlich war jetzt Sebastian der Betrogene. Er saß im Café und ließ seinen Charme auf eine Frau wirken, die nicht die amerikanische Erbin und Eigentümerin seines Familienschlosses, sondern deren Sekretärin war. O ja, er würde sich ganz schön dumm vorkommen, wenn er seinen Fehler bemerkte.

  Monty gelang es beim besten Willen nicht, an der Situation etwas lustig zu finden. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie die Betrogene war.

  
    Als sie das leise Klicken hörte, wusste Monty, dass Sebastian ihr Schlafzimmer durch die Geheimtür betrat. Es war dunkel, aber sie starrte auf die Wand und sah, wie die Schatten sich veränderten. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis Seb am Fußende des Betts auftauchte, und betrübt registrierte sie, welches Verlangen sein Anblick in ihr auslöste.
  

  „Du bist wach“, sagte er leise. „Auch bereit für die Suche nach dem verborgenen Schatz?“

  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube nicht. Nicht heute Abend.“

  „Geht es dir gut?“

  „Ja.“ Aber sie klang nicht so, und sie sah ihm an, dass er es gehört hatte.

  „Du bist aufgebracht.“ Er kam um das Bett herum und griff nach ihrer Hand, doch sie brachte sie unter der Decke in Sicherheit.

  „Warum sollte ich aufgebracht sein?“

  Seine Miene verfinsterte sich. „Würdest du mir sagen, womit ich dich wütend auf mich gemacht habe?“

  Am liebsten hätte sie es ihm gesagt und ihm hier und jetzt eine unvergessliche Szene gemacht, aber Eifersucht war unter ihrer Würde. Schließlich war er nur ihr Gärtner. „Ich bin nicht wütend“, log sie.

  Er beugte sich hinab und sah ihr in die Augen. Sie wehrte sich gegen das Kribbeln, das sie außer Fassung zu bringen drohte. Und dann küsste er sie einfach, zärtlich, liebevoll, als wäre es die stumme Frage nach den Antworten, die sie ihm verweigerte.

  Aber sie hielt ihm stand. Ihm und dem Ansturm der Empfindungen, die er so mühelos ihn ihr wachrief. Sie mochte sich eingebildet haben, ihn zu lieben, aber er würde sich nicht darüber freuen können. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht.

  Er richtete sich auf und sah ihr noch einmal in die Augen, bevor er sie losließ und einen Schritt zurück machte, um die gewohnte Verbeugung zu vollführen. „Sehr wohl, Madame. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“

  Sie wollte sich mit ihm streiten und hören, wie er bestritt, was sie ihm an den Kopf warf, und vergeblich seine Unschuld beteuerte. Aber jetzt ging er davon, so leise, wie er gekommen war. Und sie war zu stolz, um ihn zurückzuhalten.

  Aber nicht zu stolz, um ihm heimlich zu folgen. Als die Tür sich hinter ihm schloss, sprang sie aus dem Bett und suchte nach den Schuhen. Sie überlegte, ob sie sich anziehen sollte. Ein weißes Nachthemd war wohl kaum die angemessene Bekleidung für das, was sie vorhatte. Aber sie durfte keine Zeit verschwenden.

  Sie nahm die Taschenlampe vom Nachttisch, gab die Suche nach den Schuhen auf und rannte barfuß zur Wand. Zum Glück brauchte sie nicht lange, um den verborgenen Haken zu finden, mit dem die Geheimtür sich öffnen ließ.

  Sie richtete den Lichtstrahl auf ihre Füße und den Boden davor und schlich durch den Tunnel. Erst als ihr die Spinnen einfielen, leuchtete sie auch gegen die Wände und die Decke. Die Vorstellung, dass sie von den langbeinigen Krabbeltieren beobachtet wurde, ließ ihr Schauer über den Rücken laufen.

  Irgendwo weit vor ihr hallte ein Geräusch durch den Gang. Monty blieb stehen. Was sollte sie tun? Die Taschenlampe flackerte, leuchtete sekundenlang ohne Unterbrechung und begann erneut zu flackern. Großartig, dachte sie. Außer Schuhen, dunkler Kleidung, dem Anti-Insektenmittel und ihrem Verstand hatte sie auch die Ersatzbatterien im Schlafzimmer zurückgelassen.

  Monty kam sich plötzlich lächerlich vor. Sie stand barfuß, nur mit einem Nachthemd bekleidet im dunklen Labyrinth des Schlosses und suchte mit einer flackernden Taschenlampe nach Spinnen. Warum war sie nicht im Bett geblieben? Was versprach sie sich davon, Sebastian heimlich zu folgen? Und was sollte sie jetzt tun? Darauf warten, dass Edouards Geist vorbeikam und ihr den Weg zeigte?

  Aber sie war eine Carlisle. Edouards Geist würde sie wahrscheinlich zum Südturm führen und aus dem höchsten Fenster stoßen.

  Erneut ertönte das Geräusch, diesmal leiser. Monty lauschte. Es war wieder von vorn gekommen. Sebastian musste inzwischen die Treppe erreicht haben, an der sie gestürzt war. Wonach suchte er wirklich? Wie wertvoll war der Pokal? Und warum hatte er sie beim letzten Mal mitgenommen?

  Neugier mischte sich mit Entschlossenheit. Monty klopfte mit der Hand auf die Taschenlampe, und das Flackern hörte auf. Mutig ging sie weiter. Die Heilige Johanna wäre stolz auf sie.

  Nach wenigen Schritten blieb sie wie angewurzelt stehen, als ein kalter Windstoß sie erfasste und wieder verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.

  Sie musste an den Fluch denken. War der Windstoß eine Warnung? Bisher hatte sie geglaubt, vor nichts und niemandem außer Spinnen Angst zu haben, doch jetzt bekam sie eine Gänsehaut. Sie begriff, dass sie sich ihre Furchtlosigkeit nur eingeredet hatte. Sie hatte immer Angst vor der Einsamkeit gehabt, die ihr Reichtum mit sich brachte. Würde sie niemals sicher sein können, ob ein Mann wirklich sie oder nur ihr Geld liebte? Würde sie nie erfahren, was sie als Mensch wert war?

  Tapfer ging sie weiter, denn die Antworten auf diese Fragen konnte ihr nur Sebastian de Vergille geben. Hin und wieder blieb sie stehen und lauschte nach seinen Schritten. Als sie die Treppe erreichte, tastete sie nach dem Geländer und stieg vorsichtig die schiefen, ausgetretenen Stufen hinab. Unten wurde der Tunnel breiter, und Monty ging schneller. Fast wäre sie über die Statue gefallen, die im Weg lag. Es war der Engel. Charlotte musste ihn hergeschleift haben.

  Monty stieg darüber hinweg. Sebastians Schritte waren nicht mehr zu hören. Vor ihr zweigte ein Tunnel ab. Nach kurzem Zögern ging sie hinein. Schon beim ersten Schritt trat sie mit dem bloßen Fuß auf einen spitzen Stein und sprang mit einem leisen Schmerzenslaut zurück. Der Aufschrei blieb ihr im Hals stecken, als sie mit dem Rücken gegen etwas Festes stieß, und zwei kräftige Arme sich um ihre Taille legten. Die Taschenlampe fiel zu Boden. Das Licht erlosch.

  „Warum folgst du mir?“, hörte sie Sebastians Stimme dicht an ihrem Ohr. „Und wo zum Teufel hast du deine Schuhe gelassen?“

  „Ich … habe dich gesucht.“

  „Warum?“

  „Ich habe es mir anders überlegt.“

  „In welcher Hinsicht?“

  „Ich möchte dich jetzt doch begleiten.“

  „Warum?“

  Sie wünschte, er würde einfachere Fragen stellen. „Na ja, weil …“

  Er sagte nichts. Sein Atem strich über ihre Schläfe. Die Wärme seines Körpers machte ihr bewusst, wie kalt es hier unten war. Sie schloss die Augen und spürte, wie der Stolz dem Verlangen wich, dass sich in ihr ausbreitete.

  „Ich bin dir gefolgt, weil … ich dich heute gesehen habe … im Dorf … mit ihr … Ich wollte herausfinden, warum du dich mit ihr getroffen hast.“

  Er schwieg weiter. In dem dunklen Tunnel, durch den einst die Dienstboten zur Herrschaft geeilt waren, wartete sie mit ungewohnter Geduld auf eine Antwort, die sie nicht hören wollte. Sie war eine Kämpferin, und vor einem Mann zu kapitulieren, sobald er sie berührte, war nicht ihr Stil. Aber die Wahrheit war nicht mehr zu leugnen. Sebastian hatte auf rätselhafte Weise von ihr Besitz ergriffen, und sie ahnte, dass es immer so bleiben würde.

  Als er ihre Schultern ergriff und sie zu sich umdrehte, hatte sie keine Kraft mehr, ihm zu widerstehen. Sein Kuss war stürmisch. Er presste sie an sich. Dann hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.

  Sein Gesicht war nicht genau zu erkennen, aber Monty sah ihn mit dem Herzen. „Du hast mich benutzt“, sagte sie leise. „Um an sie heranzukommen.“

  Er bestritt es nicht. „Ja. Aber es ist nicht so, wie es aussieht.“

  Sie legte die Hände auf seine. „Ich dachte, du wärest etwas Besonderes, Seb. Ich dachte, du wärest anders. Ich glaubte wirklich, dass zwischen uns etwas Außergewöhnliches abläuft.“ Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück.

  Er bewegte sich. Als es hell wurde, sah sie, dass er die Taschenlampe aufgehoben und eingeschaltet hatte.

  Seine Miene war grimmig. „Bist du Ankläger und Richter zugleich, ma fleur? Werde ich ohne Prozess verurteilt?“

  „Die Beweise sind eindeutig, Sebastian. Ich habe dich mit ihr gesehen. Du hast ihre Hand geküsst.“

  „Gut, du hast mich mit ihr gesehen. Und ich habe ihr zur Begrüßung einen Handkuss gegeben.“ Er klang, als würde er nicht verstehen, was sie daran auszusetzen hatte. „Bist du etwa … eifersüchtig?“

  Ja, das war sie. Und verletzt, zutiefst verletzt. „Das ist nicht der Punkt. Du bist wie alle Männer … Du nimmst, was du kriegen kannst. Und bei Montgomery Carlisle ist eine Menge zu holen, nicht wahr? Mehr Geld, als du je verdienen kannst. Ich kann verstehen, wie verlockend das ist. Ich kann sogar verstehen, warum du dich an sie heranmachst. Aber ich werde dir nie verzeihen, dass du mich dazu benutzt hast.“

  „Ich habe dich nicht um Verzeihung gebeten.“

  „Nein, aber um meine Hilfe. Erinnerst du dich? Du hast mir erzählt, du wolltest nach deinem verlorenen Erbe suchen. Nach einem Pokal. Aber dein verlorenes Erbe ist das Schloss, nicht wahr? Das willst du, und dazu brauchst du Montgomery Carlisle. Ich durchschaue dich, Sebastian. Und glaub mir, Montgomery Carlisle wirst du auch nichts vormachen können.

  Er wollte ihr sagen, dass er wusste, wer sie war. Er wollte sich gegen ihre Vorwürfe verteidigen. Aber er konnte es nicht, denn vieles von dem, was Monty ihm an den Kopf geworfen hatte, stimmte. Also schwieg er und ließ ihren Zorn über sich ergehen, sosehr es auch schmerzte.

  „Kann ich jetzt meine Taschenlampe haben?“, fragte sie, nachdem sie ihrer Wut und Enttäuschung freien Lauf gelassen hatte.

  Er hielt sie ihr hin. „Darf ich dich um eins bitten, ma fleur?“

  „Um was?“

  Ihre Augen wirkten im Halbdunkel noch größer als sonst. Und er sah die Trauer darin. Er wollte sie küssen, um ihre Ängste zu vertreiben. Und die Einsamkeit, die sie so verzweifelt zu verbergen versuchte. „Vertrau mir“, bat er. „Vertrau mir, bitte.“

  „Warum sollte ich das tun? Du hast mich doch schon verraten.“

  „Non.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bitte dich von ganzem Herzen. Schenk mir dein Vertrauen. Ich habe dich nicht verraten und werde es niemals tun.“

  Eine Sekunde lang fürchtete er, sie würde ihn zurückweisen. Doch dann sah er in ihren Augen, wie sehr sie ihm glauben wollte. Ihm stockte der Atem.

  „Wenn du mich anlügst, Sebastian de Vergille, werde ich dir niemals verzeihen. Und ich werde dafür sorgen, dass du es bereust.“

  Er küsste sie zärtlich. „Ist das eine Lüge?“

  Dann küsste er sie noch einmal, um den Pakt zwischen ihnen zu besiegeln. Er legte ihre Hand an seine Brust. „Fühlst du, wie mein Herz rast? Ist das eine Lüge?“

  Er schob ihre Hand nach unten. „Und ist das eine Lüge?“

  Die Leidenschaft wurde plötzlich so gewaltig und unwiderstehlich, dass er die Beherrschung verlor und Monty ungestüm an sich zog.

  10. KAPITEL

  Wäre Edouards Geist in diesem Moment durch den Tunnel geschwebt, wäre er vor Verlegenheit glutrot geworden. Oder grün vor Neid. Monty wollte ihren Stolz bewahren und an dem Misstrauen Sebastian gegenüber festhalten, doch ihr Körper war zum Verräter geworden und der Kampf verloren.

  Seb drängte sie gegen die Wand und stützte sich so dagegen, dass sie zwischen seinen Armen stand. Seine Hüften pressten sich gegen ihre und ließen sie spüren, wie sehr er sie begehrte. Er küsste ihren Hals und ließ die Lippen auf der Haut abwärts wandern. Das Nachthemd öffnete sich und glitt langsam nach unten. Seb nutzte die Gelegenheit. Er umschloss eine Brust und liebkoste die Knospe mit der Zunge.

  Monty spürte die inzwischen vertraute Erregung in sich aufsteigen und legte den Kopf gegen die Tunnelwand. Sie hielt sich an seinem Arm fest und strich mit dem Fuß über den rauen Stoff seiner schwarzen Jeans. Sie spürte seine Reaktion und wusste, dass nicht nur er Macht über sie besaß, sondern auch sie über ihn.

  Doch falls sie geglaubt hatte, sich beherrschen zu können, wenn sie es wollte, so raubte er ihr diese Illusion. Das Verlangen wurde übermächtig, als er beide Brüste mit Küssen bedeckte. Er nahm ihre Hände in seine, als wollte er ein Versprechen besiegeln.

  Sie gestand sich ein, dass sie seiner Verführungskunst nicht gewachsen war, und gab jeden Versuch auf, mit dem Verstand ihr Herz im Zaum zu halten. Ihr Körper leistete Sebs erotischer Eroberung nicht den geringsten Widerstand. Monty blieb nichts anderes übrig, als zu kapitulieren.

  Aber sie tat es gern. Das Vertrauen, das sie diesem Mann entgegenbrachte, hatte nichts mit dem Verlangen zu tun, das sie für ihn empfand. Er würde beweisen, ob er dieses Vertrauen wert war oder nicht. Sie würde einfach abwarten, und bis dahin würde sie auf die Stimme ihres Herzens hören, anstatt auf die Warnungen anderer. Dies hier, dieser Mann, dieser Moment, dieses Wunder, war das, wovon sie immer geträumt hatte. Dies war die Liebe, von der sie geglaubt hatte, dass es sie nur in Büchern und Filmen gab. Dies war die Erfüllung eines Wunschs, den sie hatte, seit sie denken konnte.

  Sie vertraute ihm. Etwas anderes kam nicht in Frage.

  Es war ihr gleichgültig, ob sich hinter seiner rätselhaften Miene Geheimnisse verbargen. Bestimmt hatte er welche. Aber sie doch auch. Zum Beispiel das ihrer tiefen, unbändigen Liebe zu ihm.

  Mit der Zunge schob er ihre Lippen auseinander, und sie schmiegte sich an ihn. Als er den Kuss beendete, presste sie die Lippen an seinen Hals, um den Puls zu fühlen.

  Als er genussvoll stöhnte, war sie sicher, dass er ihr nichts vormachte. Vielleicht liebte er sie nicht. Vielleicht benutzte er sie nur, um ein Bedürfnis zu befriedigen. Doch in diesem Moment gehörte er ihr, und sie würde nehmen, was er ihr geben konnte.

  Wie eine Katze, die gestreichelt werden will, umschmiegte sie seinen athletischen Körper. Seb wusste, dass sie ihm nicht gefolgt war, um das hier zu erleben. Sie war wütend, verletzt und misstrauisch gewesen. Sie hatte ihm nachspionieren und ihn des Verrats überführen wollen. Sie hatte ihn ihren ganzen Zorn spüren lassen.

  Sie hatte nicht das hier gewollt, sondern sein Geständnis und seine Verurteilung. Er wusste, dass dieser Ausbruch seiner Leidenschaft ihr Vertrauen in ihn möglicherweise untergraben würde. Aber er konnte nicht anders. Er begehrte sie. Er brauchte sie, wie er noch keine Frau gebraucht hatte. Und wenn sie das nicht verstand, würde er damit leben müssen.

  Plötzlich wurde ihm klar, wie er sein Handeln erklären konnte. Wie er beweisen konnte, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Wie er ihre Einsamkeit vertreiben und ihr helfen konnte, die Liebe zu finden, die sie in seinen Armen erwartete.

  Er würde nehmen, was sie ihm bot. Selbst wenn sie ihn morgen deswegen verdammte, würde es sich gelohnt haben.

  „Kommst du mit?“, fragte er.

  Ihre geflüsterte Antwort kam ohne Zögern. Sie fragte nicht, wohin er wollte oder was er beabsichtigte. Sie vertraute ihm, und er war sich bewusst, welche Verantwortung er damit übernahm. Was immer geschah, er würde versuchen, sie nicht zu enttäuschen.

  Er ließ die Hände an ihr hinabgleiten, als er sich bückte, um die Taschenlampe aufzuheben. Doch als er sie einschaltete, blieb es dunkel. Er schüttelte sie ohne Erfolg. Die Batterien waren endgültig leer. Seb schob sie in die Tasche und war froh, dass Monty sein besorgtes Gesicht nicht sah.

  „Nimm meine Hand.“ Er streckte sie ihr hin, Monty ergriff sie und vertraute sich ihm an.

  Er hatte das Schloss in den letzten Wochen gründlich erkundet und kannte sich im Labyrinth der Tunnel gut aus. Trotz des Verlangens, das in ihm auf Erfüllung drängte, ging er langsam durch die Dunkelheit, bis er sein Zimmer erreichte, das natürlich viel kleiner und bescheidener eingerichtet war als ihres. Er öffnete die Tür, und sie traten in das weiche, gedämpfte Licht der Laterne. Sofort drehte Monty sich zu ihm um und ließ das Nachthemd hinabgleiten. Nackt und verletzlich und bereit, sich ihm hinzugeben, stand sie vor ihm.

  Er breitete die Arme aus, und sie trat dazwischen. Sie strich ihm über die Schultern und legte den Kopf nach hinten, damit er sie küssen konnte. Als ihre Lippen sich berührten, entflammte die Leidenschaft.

  Ihre Haut war erhitzt und fühlte sich so glatt an wie eine Perle. Ihre Brüste rieben sich an ihm, doch als er sie noch fester an sich ziehen wollte, wich sie zurück, um ihm mit der einen Hand über das Haar zu streichen und die andere in sein Hemd zu schieben.

  Während er versuchte, den Wunsch seines Körpers nach Befriedigung zu zügeln und das Tempo des Liebesspiels zu verlangsamen, wurden Montys Zärtlichkeiten immer kühner und erregender. Er stöhnte auf, als sie eine Hand über seinen Bauch gleiten ließ und den Knopf seiner Jeans öffnete. Falls sie in der Kunst der Verführung noch keine große Erfahrung besaß, so war sie jedenfalls eine verteufelt gelehrige Schülerin.

  Er wollte sich beherrschen, doch als sie ihn dort berührte, wo er es am lustvollsten spürte, schob er sie zum Bett und ließ sich mit ihr darauf fallen. Hastig zog er sich aus, und als er so nackt war wie sie, fing er an mit seinen Händen ihren Körper zu erkunden. Denn er wollte sie so streicheln, küssen und besitzen, dass sie es nie wieder vergaß. Für den Rest ihres Lebens, wo sie immer war, in wessen Armen sie auch lag, sie sollte sich an diese Zeit erinnern. An dieses wunderbare Gefühl des Einsseins, an eine Leidenschaft, die keine Grenzen kannte.

  Er liebkoste sie, bis er ihren Körper beherrschte wie ein Musiker sein Instrument. Als ihre Hände wie fieberhaft über seinen Rücken glitten, wusste er, dass sie nicht mehr warten konnte. Er rollte sich herum, so dass sie auf ihm lag, und drang behutsam in sie ein. Erstaunt stellte er fest, wie herrlich es sein konnte, sich zu beherrschen, wenn man es für eine Frau tat, die man liebte. Er ließ sich Zeit, und als er sicher war, dass auch sie es wollte, brachte er ihnen beiden die Erfüllung, in der sie sich so nah waren, dass nichts sie mehr trennte.

  Danach genoss er es, sie einfach nur in den Armen zu halten. Sie passte perfekt hinein und fühlte sich an, als gehörte sie nur an seine Seite.

  
    Er liebte Montgomery Carlisle. Er war mit ihr und ihrer Zukunft verschmolzen, verbunden durch die Geschehnisse eines längst vergangenen Jahrhunderts. Er hatte sie angelogen und ihr wichtige Wahrheiten verschwiegen, aber er liebte sie über alles …
  

  

  Als Monty erwachte, wurde ihr sofort bewusst, dass sie sich in einem fremden Zimmer befand. Auch das Bett war fremd, nicht so weich und groß wie ihrs, aber warm und bequem. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so entspannt und friedlich geschlafen hatte. Sie schlug die Augen auf und sah Sebastian in einem Sessel sitzen. Er beobachtete sie, und sie fragte sich, seit wann er das schon tat.

  „Konntest du nicht mehr schlafen?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

  „Mit einer solchen Schönheit in meinem Bett konnte ich kein Auge zutun.“

  Er hatte sehen wollen, wie sie schlief. Was für eine intime Vorstellung. Monty besaß herzlich wenig Erfahrung auf diesem Gebiet, aber bisher hatte noch niemand, weder Liebhaber noch Freund, Freude daran gefunden, sie einfach nur zu betrachten. Sie hatte ihr Herz an Sebastian verloren, und jetzt begriff sie, was für einen unermesslichen Schatz sie dafür bekommen hatte.

  „Ist dir nichts Besseres eingefallen?“

  Er lächelte. „Es gab nichts, was ich lieber getan hätte, mon amour.“

  Meine Liebe. Er hatte sie seine Liebe genannt. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. „Du hättest mich wecken können.“

  „Es war eine wundervolle Nacht.“ Er sah ihr in die Augen, und in seinem Blick lagen Versprechen, deren Erfüllung sie kaum abwarten konnte.

  „Ja, sie war wundervoll“, stimmte sie ihm zu.

  „Es ist fast Tag.“

  „Nein.“ Sie wollte nicht, dass die Nacht schon endete. „Es ist noch früh.“

  „Ich muss dich in dein Zimmer zurückbringen, bevor es hell wird. Es ist … sicherer so.“

  Sie spürte, wie die Realität sie einzuholen begann, und fragte sich, ob er ihre Beziehung verheimlichen wollte … Vor Eve. Nein, Monty war entschlossen, ihm ihr Vertrauen nicht zu entziehen. Nicht auf einen so leisen Verdacht hin. Sie wollte glauben, dass er nur an ihr Wohl dachte. „Na gut“, sagte sie. „Gib mir eine Minute, um meine Sachen zu finden.“

  Er stand auf und legte ihr Nachthemd aufs Bett. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es anzuziehen. Viel lieber hätte sie ihn zu sich ins Bett eingeladen und seine Lippen auf ihren gefühlt. Doch er kam ihr seltsam distanziert vor, als er ihr Socken über die Füße streifte, einen Pullover um ihre Schultern legte, die Tür öffnete und wartete, um ihr den Vortritt zu lassen.

  Sebastian ging schweigend durch das Labyrinth der Tunnel, aber er hielt ihre Hand, als wäre er ein Ritter, dem ein königlicher Schatz anvertraut wurde. Rasch und zielsicher führte er sie zu der Geheimtür, die ihr Schlafzimmer mit den Geheimgängen verband. Innerhalb von zwanzig Minuten war sie von einem warmen in ein kaltes Bett gewechselt. Vom Gefühl, geliebt zu werden und zu lieben, zu der Frage, ob sie alles nur geträumt hatte. Monty klammerte sich an sein Versprechen. Vertrau mir, hatte er sie gebeten. Ich werde dich nicht verraten.

  Seb küsste sie zärtlich und verschwand. Was hätte er auch sagen sollen? Er konnte ihr nichts erklären. Noch nicht. Ihr fragender, trauriger Blick verfolgte ihn auf dem Rückweg durch die Tunnel.

  Er war so in die Erinnerung an die Nacht und den stummen Abschied vertieft, dass er die Stimme, die wie ein geisterhaftes Echo durch die Dunkelheit hallte, zunächst gar nicht bewusst wahrnahm. Doch dann blieb er stehen und lauschte.

  „Ich weiß, was geschehen sollte.“ Die Stimme klang verärgert, verstummte, und als sie erneut tönte, hatte sie einen drohenden Unterton. „Ich habe alles so gemacht, wie wir es besprochen hatten.“

  Sebastian überlegte, wo er sich in diesem Moment befand und woher die Stimme kommen konnte.

  „Das ist nicht meine Schuld!“ In dem zornigen Ausruf schwang Angst mit. „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass er sich einmischt? Natürlich habe ich mit ihm gesprochen! Ich bin doch kein Idiot!“

  Ein spannungsgeladenes Schweigen setzte ein. Sebastian schaffte es nicht, die Stimme zu identifizieren. Der Tunnel wand sich durchs Schloss, und die vielen Kurven verzerrten jedes Geräusch. Die Stimme konnte aus jedem Seitengang, vielleicht sogar aus einem der Zimmer jenseits der Wand kommen. Es konnte sich um ein Telefongespräch oder ein heimliches Rendezvous handeln. Das Echo war zu stark und der Klang zu trügerisch, um sicher zu sein.

  „Ja, ich verstehe … Ich sagte, ich verstehe. Es wird keine Fehler mehr geben.“ Die Stimme verstummte wie ein Rundfunksender, der außer Reichweite geriet. „Diesmal wird sie sterben.“

  Wird sie sterben … Wird sie sterben …

  Das Echo hallte von Wand zu Wand und wiederholte die Prophezeiung wie eine Geisterstimme. Ein kalter Luftzug ließ Seb frösteln.

  Bisher hatte er nur einen Verdacht gehabt. Dies war die Bestätigung. Monty schwebte in tödlicher Gefahr, und er wusste nicht, von wem sie ausging. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und sie tat es. Jetzt musste er herausfinden, wer ihren Tod wollte.

  
    Besorgt machte er kehrt und ging zu Montys Schlafzimmertür, um dort Posten zu beziehen. Er würde in ihrer Nähe bleiben und sie vor einer Gefahr beschützen, von der sie nichts wusste.
  

  

  „Dies wird der Garten der Liebe.“ Sebastian machte eine ausholende Bewegung, während er von seinen Plänen berichtete. „Jedes Beet um den Irrgarten herum wird mit Eiben und Buchsbäumen bepflanzt, die herzförmig beschnitten werden. Der untere Teil des Gartens dient ausschließlich dem Anbau von Gemüse. Wir werden Kohl, Kürbisse, Paprika und Spinat anpflanzen. Alles, was wir wollen. Der Garten wird zu jeder Jahreszeit ein buntes Bild abgeben.“

  Eve blickte skeptisch auf den Wildwuchs, der fast alles unter sich begraben hatte, aber Monty konnte Sebastians Garten vor sich sehen, als hätte sie ihn selbst entworfen. Sie zeigte auf einen abgeschlossenen Teil unterhalb des Südturms. „Und dort?“

  „Der Kräutergarten. Charlotte besteht darauf, dass ich ihn in der Nähe der Küche anlege.“

  „Glauben Sie wirklich, dass sie mit Kräutern umgehen kann?“, fragte Eve lachend. „Ich hoffe immer noch, dass bald ein richtiger Koch kommt, der ihr etwas beibringt.“ Sie rümpfte die Nase. „Ihr Fischtopf bereitet mir langsam Albträume.“

  Seb schmunzelte. „Ist er denn noch nicht besser geworden?“

  „Keinen Fischkopf besser“, erwiderte Eve lächelnd.

  „Was hält Lily denn von Ihrem Garten der Liebe?“, fragte Monty.

  „Bestimmt wäre sie damit einverstanden.“

  „Wer ist Lily?“, fragte Eve. „Kann sie kochen?“

  „Lily kann den Irrgarten nicht verlassen. Sie ist dazu verdammt, ewig am Ort ihrer Ermordung zu bleiben.“

  Eve schauderte. „Wenn das so ist, sollten Sie den Irrgarten beseitigen und den hässlichen Pavillon abreißen. Dann wird sie verschwinden. Im Schloss sind auch ohne sie schon zu viele Geister.“

  „Ich fürchte, das wird Lilys Geist nicht befreien.“ Sebastian steckte die Hände in die Taschen. „Das kann nur ein Akt reiner, uneigennütziger Liebe.“ Er zuckte die Achseln. „Jedenfalls behauptet das die Legende.“

  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an derartigen Unsinn glauben, Sebastian.“

  Monty traute ihren Ohren nicht und sah Eve erstaunt an. „Sie sind es doch, die dauernd diesen Unsinn über den Carlisle-Fluch verbreiten.“

  Eve lächelte und berührte Sebs Arm. „Hören Sie nicht auf sie. Ich glaube, sie hat heute Nacht zu wenig Schlaf bekommen.“

  Monty blickte Seb in die Augen, und zusammen erinnerten sie sich an die Zärtlichkeiten, die sie vor nur wenigen Stunden ausgetauscht hatten. Sie hatte die beiden letzten Nächte in seinem Bett verbracht. Eve war allein gewesen. Monty empfand Mitleid mit ihrer Sekretärin. Für Eifersucht gab es keinen Grund mehr.

  Vertrau mir, hatte Seb gesagt. Und zwei herrliche Tage und zwei leidenschaftliche Nächte lang hatte sie nicht mehr an ihre Zweifel gedacht. Nachts half sie ihm bei der Suche nach einem Zugang zum Südturm und glaubte ihm, dass er lediglich nach dem Pokal der de Vergilles suchte. Jedesmal endete die Suche in seinem Schlafzimmer, wo sie ihrem Herzen folgte. Der Schatz, den sie dort fanden, bestand aus langen Gesprächen und hingebungsvoller Liebe. Monty war glücklich und zufrieden. Sie vertraute ihm und war sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

  „Also wirklich, Seb …“, fuhr Eve fort. „Meinen Sie nicht, Ihr Garten wäre ohne den Irrgarten und den Geist viel schöner? Warum wollen Sie ausgerechnet in einem Garten der Liebe den Schauplatz eines Mordes erhalten?“

  Seb starrte nachdenklich auf das Heckenlabyrinth. „Die Liebe besitzt viele Gesichter, nicht wahr, Mademoiselle?“

  „Miss Carlisle! Miss Carlisle!“ Der Ruf kam vom Schloss, aus einem der Fenster im ersten Geschoss. Charlotte lehnte sich hinaus. „Sie sind hier.“

  „Sie sind hier?“, flüsterte Monty.

  „Was schreit sie da?“, fragte Eve scharf und schlüpfte in die Rolle der Montgomery Carlisle. Es fiel ihr immer leichter, und sie spielte sie von Mal zu Mal perfekter. „Ich gehe und sehe nach, warum sie sich so ordinär aufführt, anstatt herzukommen und mir …“

  Eve verstummte. Monty folgte ihrem zutiefst erstaunten Blick, und ihr Herz schlug schneller, als sie die zwei Männer und zwei Frauen sah, die die breiten Stufen des Schlossportals herunterkamen.

  „Monty?“ Eine der Frauen winkte. „Monty! Wir sind hier! Wir wollen deinen Geburtstag mit dir feiern!“

  „Das sind Edwin … Tante Josephine, Cousine Sophie und … ihr Verlobter“, stammelte Eve mit blassem Gesicht und sah Monty an. „Was tun sie hier?“

  „Das wollte ich Sie gerade fragen.“

  Eve spitzte trotzig den Mund. „Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass Sie an Ihrem Geburtstag allein sind“, raunte sie ihr zu.

  Monty bezweifelte, dass das der wahre Grund war. Ihre Familie war hier, um sie im Auge zu behalten. Und das bedeutete, dass Eve ihnen alles berichtet hatte.

  „Sie stecken dahinter, nicht wahr?“ Sie warf Eve einen zornigen Blick zu.

  Eve lächelte selbstgefällig.

  Das Schweigen, das entstand, wog schwer, und Seb spürte die Feindseligkeit zwischen Monty und ihrer Sekretärin. Er wusste nicht, wer die Besucher waren. Offenbar waren es Montys Angehörige, und ihr Gesicht verriet, dass sie über ihr Kommen alles andere als begeistert war. Kein Wunder, dachte er. Damit war der Rollentausch, den sie mit Eve vorgenommen hatte, beendet …

  Die beiden Frauen waren als Erste bei ihr. Die ältere Blondine umarmte Monty und gab ihr einen angedeuteten Kuss auf die Wange. „Montgomery, Liebes, wie schön, dich zu sehen. Dein Gesicht ist ein wenig gerötet. Ist es nicht ein wenig zu feucht, um draußen herumzustehen?“

  „Du siehst erstaunlich gesund aus. Was machen deine Allergien?“, fragte die andere Frau. Sie war eine jüngere Ausgabe ihrer Begleiterin. Blass, hübsch und unnatürlich. Ihre pinkfarbenen, perfekt geformten Fingernägel wirkten vor Montys gelbem Pullover grell. „Bestimmt gibt es im Schloss Millionen verschiedener Schimmelpilze. Ich musste sofort niesen. Und hier draußen sind die Pollen wahrscheinlich so dicht wie der Nebel von San Francisco.“ Sie lächelte dem Mann mit dem dünnen Schnurrbart zu. „Monty, du erinnerst dich doch an Milton, meinen Verlobten.“

  „Natürlich. Wie geht es dir, Milton? Edwin, ich freue mich, dich zu sehen.“

  Edwin sah aus wie ein kleiner Orson Welles. Seine tiefe Stimme vermittelte Zuversicht. „Das hatte ich gehofft.“

  „Natürlich freut sie sich, Edwin“, sagte die Frau, die Tante Josephine sein musste. „Nicht wahr, Monty? Du brauchst uns gar nicht erst vorzumachen, dass du dich in diesem alten Kasten wohlfühlst.“

  Die beiden Frauen musterten Sebastian und nickten Eve höflich zu. „Hallo, Miss O’Halloran“, sagte Josephine. „Genießen Sie Ihren Aufenthalt in unserem kleinen Schloss an der Loire?“

  Eves Wangen waren glutrot. Schuldbewusst sah sie Monty an. „Ich hätte ihnen sagen sollen, dass wir … dass Sie und ich die Rollen getauscht haben.“

  Sebastian hielt den Atem an. Die Situation wurde immer peinlicher.

  „Was für eine … angenehme Überraschung“, sagte Monty zu den Besuchern. „Es ist wirklich nett von euch, die weite Reise hierher zu unternehmen, damit ich an meinem Geburtstag nicht allein bin.“

  „Du weißt doch, was für Sorgen ich mir um dich mache“, erwiderte Josephine ernst. „Vor allem wegen dieses schrecklichen Fluchs, der wie ein Damoklesschwert über dir hängt.“

  „Monty …“ Edwin lächelte. „Könntest du mir erklären, was es mit diesem … Rollentausch zwischen dir und Miss O’Halloran auf sich hat? Ihr habt doch kein Spielchen mit dem Personal getrieben, oder?“

  Sebastian fand es bewundernswert, wie Monty die Fassung wahrte.

  „Richtiges Personal gibt es hier gar nicht, Edwin“, sagte sie ruhig. „Darf ich dir Sebastian de Vergille, den Gärtner, vorstellen?“

  Edwins Handschlag war fest, aber ohne Herzlichkeit. „Wollte Monty Ihnen etwa weismachen, dass sie etwas vom Gärtnern versteht?“

  Sein Lachen war ansteckend. Aber es sollte auch signalisieren, dass eine Montgomery Carlisle nicht im Garten arbeitete und dass kein intelligenter Mensch sie für etwas anderes als eine verwöhnte reiche Amerikanerin halten konnte.

  „Wirklich raffiniert, Cousine.“ Sophie lächelte strahlend und hakte sich bei Milton ein. „Sich als seine eigene Sekretärin auszugeben … Manchmal hast du einfach tolle Ideen.“ Das Lächeln, das sie Sebastian schenkte, glich dem einer Barbie-Puppe. „Ich bin Montys Cousine Sophie.“

  Widerwillig tat Sebastian, was sie von ihm zu erwarten schien. „Mademoiselle“, sagte er mit einer Verbeugung. „Willkommen in Frankreich und auf Schloss Carlisle.“

  „Ihr Englisch ist ja perfekt“, lobte sie. „Jetzt verstehe ich, warum Monty Sie … als Gleichrangigen behandelt. Aber seien Sie ehrlich, Sie haben sich von der Maskerade nicht täuschen lassen, nicht wahr, Sebastian?“

  Er saß in der Falle. Sebastian konnte praktisch hören, wie sie zuschnappte. Wenn er jetzt log, gewann er zwar ein wenig Zeit, aber danach wartete eine noch größere Falle auf ihn. Er rang sich ein Lächeln ab und hoffte inständig, dass Monty seine Antwort für einen Bluff hielt. „Es wäre schwer, Mademoiselle Carlisle für etwas anderes als eine reiche Amerikanerin zu halten.“

  „Sie hat schon immer gern ausprobiert, wie weit sie gehen kann.“ Sophie warf Monty ein Lächeln zu, wie man seinem Lieblingspekinesen einen Knochen zuwarf. „Sie ist sehr amüsant, aber manchmal übertreibt sie es mit ihren Scherzen. Ich bin froh, dass sie Sie nicht hat täuschen können, Sebastian. So etwas mit seinem Gärtner zu machen ist ein wenig … stillos, wenn Sie wissen, was ich meine.“

  Er spürte Montys Zorn und Unentschlossenheit. Er wusste nicht, ob der Zorn ihm galt, war aber gewiss, dass die Unentschlossenheit ihn betraf. Sie begann wieder an ihm zu zweifeln. Er beschloss, das Thema zu wechseln. „Wollen Sie länger …“

  „Sie wussten es die ganze Zeit, nicht?“, unterbrach Eve ihn mit weinerlicher Stimme. „Natürlich wussten sie es.“ Sie sah Monty an. „Jetzt sind wir die Blamierten, Miss Carlisle. Ich habe alles gemacht, was Sie wollten, und versucht, mich wie Sie zu benehmen. Aber er hat uns sofort durchschaut. Wahrscheinlich wussten Sie das sogar und haben mich trotzdem weitermachen lassen.“ Ihre Lippen zitterten, und die Augen waren feucht. „Sie können sich nicht vorstellen, wie peinlich mir alles ist.“

  Sie ging zum Schloss.

  Sophie sah ihr nach. „Was für eine eigenartige Person. Wo hast du sie bloß her, Edwin?“

  „Von einer Agentur, glaube ich. Monty mag sie“, sagte Edwin, als wäre das Thema damit abgeschlossen. „Sebastian, hätten Sie einen Moment Zeit für mich? Es gibt da etwas …“ Er sah zu den Frauen hinüber und senkte die Stimme. „Eine ziemlich delikate Angelegenheit. Sie betrifft den Verwalter. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“

  Sebastian sah Monty an, dass auch sie sich gern mit ihm unterhalten würde. Sie hatte sich entschieden und hielt ihn für schuldig. Es überraschte ihn nicht, als sie ihm demonstrativ den Rücken kehrte.

  „Tante Jo. Sophie“, begann sie. „Lasst uns hineingehen. Hier im Garten der Liebe ist es unangenehm kühl geworden.“

  Der Garten der Liebe wird langsam zu einem Dschungel der Missverständnisse, dachte Seb. Monty stellte sich neben ihn, um ihrer Tante und Cousine den Vortritt zu lassen. Aber sie sah ihn nicht an und berührte ihn nicht. Doch bevor sie den anderen Frauen folgte, warf sie ihm einen Blick voller Wut und Enttäuschung zu.

  „Vertrau mir“, flüsterte sie in verächtlichem Ton und ging davon.

  Sebastian wusste, dass er sich nicht verteidigen konnte. Sie würde ihm kein zweites Mal zuhören. Ihre Unsicherheit war sein ärgster Feind. Ihn musste er besiegen, um ihr zu sagen, wie er sie liebte. Aber Worte reichten nicht. Er würde ihr seine Liebe auch beweisen müssen.

  Monty vor dem Carlisle-Fluch zu schützen war zu einer fast unlösbaren Aufgabe geworden.

  11. KAPITEL

  Im Tunnel herrschte eine drückende Stille, während der Lichtstrahl der Taschenlampe gegen die Dunkelheit kämpfte und ihrem Träger den Weg zu Montys Schlafzimmer wies. Zum ersten Mal, seit er mit den Erkundungstouren durch das Schloss begonnen hatte, verspürte Sebastian Angst. Vorsichtig und so leise wie möglich tastete er sich durch das Layrinth.

  Sein Plan war einfach. Wenn Monty noch wach war, würde er mit ihr reden und sie zwingen, die Gefahr zu sehen, in der sie schwebte. Sie musste begreifen, dass ihr Leben bedroht war. Aber auch wenn sie das nicht tat, würde er bei ihr bleiben und sie beschützen. Egal, ob sie das wollte oder was sie von ihm hielt.

  Und wenn sie bereits schlief?

  Dann würde er an der Geheimtür Posten beziehen, um sie mit allem, was er besaß, gegen das Böse zu verteidigen. Mit Herz und Seele, mit Körper und Verstand. Der Plan war tatsächlich simpel. Er war nicht sehr ausgefeilt, aber was ihm an Raffinesse fehlte, wurde durch eiserne Entschlossenheit ausgeglichen. Niemand würde Monty etwas antun, solange er es verhindern konnte.

  Ein Windstoß fuhr ihm durchs Haar. Das plötzliche Geräusch klang wie das Flügelschlagen einer Fledermaus. Sebastian spürte, wie sich hinter ihm etwas bewegte. Er wollte sich umdrehen, aber es war schon zu spät.

  
    Er sah nicht, was ihn am Hinterkopf traf.
  

  

  Monty rechnete damit, dass Sebastian zu ihr kommen würde. Obwohl sie sich seines Verrats schmerzlich bewusst war, sehnte sie sich nach ihm. Er würde sie anlügen, das wusste sie. So, wie er zuvor die Unwahrheit gesagt hatte. Mon amour hatte er sie genannt. Meine Liebe. Aber sie war nicht seine Liebe. Er liebte die Dinge, die er mit ihrem Geld kaufen konnte. Das Schloss, um nur eins zu nennen. Natürlich wusste er schon lange, wer sie war, sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Jetzt, da sie über ihre gemeinsame Zeit nachdachte, wurde ihr das klar.

  Er nannte sie nie bei ihrem Namen. Petite fleur. Ma fleur. Koseworte, die sie als Warnsignale hätte deuten sollen. Er hatte ihr Informationen über Montgomery Carlisle entlockt. Sie dagegen hatte von ihm nur erfahren, was sie erfahren sollte.

  Wie hatte sie nur so blind sein können? So dumm, ihm zu vertrauen? So naiv, zu glauben, dass sie ihrem Schicksal entgehen konnte … sei es auch nur für einige Tage? Die einzige Hoffnung, an die sie sich jetzt noch klammerte, war die, dass Sebastian ihr nicht schaden wollte. Wenn er in dieser Nacht zu ihr kam, würde sie herausfinden, ob auch diese Hoffnung unbegründet war.

  Hinter der Tür zum Nebenzimmer ertönte ein leises Geräusch. Monty hatte Eve gebeten, sich dort zu postieren und zu schreien, falls ihr irgendetwas verdächtig vorkam. Auch das kam Monty jetzt naiv vor. Eve würde ihr nicht helfen können, wenn etwas geschah. Wahrscheinlich würde sie sofort in Ohnmacht fallen … ohne Monty vor der drohenden Gefahr zu warnen.

  Überrascht und ein wenig verärgert sah Monty, wie die Tür aufging und Eve eintrat. Draußen zuckten Blitze über den schwarzen Himmel. Eve sah zum Fenster und schien auf den Donner zu warten.

  „Kommen Sie her“, sagte sie.

  Monty wollte im Bett liegen, wenn Sebastian das Schlafzimmer betrat. Sie wollte ein Buch lesen und den Eindruck vermitteln, dass sie keinen Gedanken mehr an ihn und seinen Verrat verschwendete. Er sollte nicht glauben, dass sie ihn erwartete oder gar in ihr Bett einlud. Deshalb trug sie auch noch immer die Seidenhose und die Bluse, die sie zum Abendessen angezogen hatte.

  Es war ein richtiges Abendessen gewesen. In vollem Licht, dank des Elektrikers, der innerhalb von dreißig Minuten für Strom gesorgt hatte. Mit einem leckeren Menü, das der von Edwin mitgebrachte Chefkoch zubereitet hatte und das von zwei neu eingestellten Dienstmädchen serviert worden war. Edwin war ein tatkräftiger Mensch und bereits dabei, die Probleme im Schloss zu lösen. Sebastian kam nicht zum Abendessen, und Tante Jo und Sophie wiesen prompt darauf hin, dass er ja nur der Gärtner war. Monty fragte sich, was mit Louis und Charlotte war. Seit der Ankunft ihrer Familie waren die beiden nicht mehr aufgetaucht. Edwin war ein strenger, aber gerechter Arbeitgeber. Vielleicht hatte er den Verwalter und dessen Frau bereits entlassen.

  „Kommen Sie her“, wiederholte Eve in ungewöhnlich scharfem Ton.

  „Wozu?“ Monty schlug die Decke zurück und stand auf. „Ist draußen etwas? Im Garten?“

  „Ja.“ Eve öffnete die Balkontür, und sofort wurde es im Zimmer unangenehm kalt. Der Wind ließ die leichten Vorhänge flattern und fuhr in Montys Haar. „Dort unten ist ein Licht“, fuhr Eve fort. „Im Irrgarten.“

  Sie ging hinaus, und Monty blieb in der Tür stehen. „Dort.“ Eve zeigte in die Dunkelheit. „Sehen Sie es?“

  Monty folgte ihr. Sie spürte nicht nur den Regen auf dem Gesicht, sondern auch die Gefahr, in der sie schwebte. „Ich sehe nichts. Es regnet zu stark.“

  Der Sturm nahm zu und wehte Eve das Haar ins Gesicht. Sie drehte sich zu Monty um und hob die Hand, um es fortzustreichen. Erst jetzt bemerkte Monty die Waffe. Es war eine Pistole mit kurzem, glänzendem Lauf.

  „Leg sie weg, Eve.“

  Eve warf einen Blick auf das kalte Metall in ihrer Hand. „Manchmal löst sich aus diesen Dingern versehentlich ein Schuss, wissen Sie.“

  „Eve?“, flüsterte Monty verzweifelt und betete zum Himmel, dass sie nicht schon wieder von jemandem verraten wurde, dem sie vertraut hatte. „Nein … O Eve … nein.“

  In Eves Augen flackerte der Wahnsinn auf, als sie sich das regennasse Haar aus der Stirn strich. Aber es war nicht der Wahnsinn, den Monty am meisten fürchtete. Es war das hasserfüllte Glitzern, mit dem die eifersüchtige Sekretärin sie ansah.

  „Sie haben sich für schlau gehalten, was?“ Eve lächelte. Ihre Stimme war ruhig und gefasst. „Mit mir die Identität zu tauschen. Zur armen, kleinen Eve O’Halloran zu werden, um zur Abwechslung einmal das Leben eines ganz gewöhnlichen Menschen zu führen. Mir Ihre Krone aufzusetzen, als wären Sie die Prinzessin und ich die Königin der Verdammten. Sie sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich hinter den Unfällen steckte, nicht wahr?“

  Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Nur mit dem umgestürzten Engel hatte ich nichts zu tun. Das war wirklich ein Unfall, ein kleiner Vorgeschmack auf das, was Sie noch erwartete. Aber ich war im Tunnel und habe Sie die Treppe hinuntergestoßen. Leider habe ich nicht nachgesehen, wie tief Sie gefallen waren. In Paris wartete ich stundenlang vor dem Buchladen auf Sie. Aber Sie hatten wieder Glück und kamen ohne einen Kratzer davon.“

  Traurig schüttelte Eve den Kopf. „Sebs BMW hatte nicht so viel Glück. Ich hatte Angst, er würde den Schaden an der Motorhaube bemerken und mich verdächtigen. Doch als ich versuchte, die schwarzen Streifen zu entfernen, ging mir etwas auf. Ich brauchte nur dafür zu sorgen, dass Sie sich den Wagen ansehen. Dann würden Sie vermuten, dass Sebastian hinter dem Anschlag steckte, und sich von ihm abwenden. Ohne ihn wären Sie mir schutzlos ausgeliefert. Es war ein perfekter Plan, und dieser dumme Verwalter tat genau, was ich wollte.“

  „Louis?“, fragte Monty entsetzt. „Louis hat Ihnen geholfen?“

  „Nicht absichtlich, nein. Aber wie Sie gerade selbst merken, lässt sich jeder Mensch manipulieren. Ich brauchte nur das Garagentor zu öffnen und den Zugang zum Tunnel so zu präparieren, dass er ruckartig aufging, wenn man daran zog. Es klappte besser, als ich mir erträumt hatte.“ Ein triumphierendes Lächeln verzerrte ihr Gesicht.

  „Das hätten Sie mir wohl nicht zugetraut, was? Dass ich etwas anderes bin als Ihre kleine, unscheinbare Sekretärin. Ich habe Sie hereingelegt, Miss Carlisle. Und Sie haben es mir leichtgemacht. Zu leicht, ehrlich gesagt. Wenn Sie nicht so viel Glück gehabt hätten, wären Sie längst tot und diese dramatische Szene unnötig.“

  Sie wedelte mit der Pistole, legte die Mündung an Montys Brust, genau dorthin, wo ihr Herz vor Angst raste. „Sie hatten unglaubliches Glück. Aber niemand, nicht einmal eine Prinzessin, hat immer nur Glück.“

  „Warum tun Sie das?“, fragte Monty schockiert. „Warum hassen Sie mich? Was habe ich Ihnen getan?“

  „Sie wurden geboren. Mitten in den Luxus hinein. Montgomery Carlisle, die Erbin eines Vermögens, das größer ist als der Staatsschatz der USA. Und ich wurde in die Armut hineingeboren. Das Leben ist unfair, aber davon wissen Sie sicher nichts. Nicht wahr, Miss Carlisle?“

  Schmerz und Entsetzen schnürten Monty den Hals zu. Und selbst wenn sie gewusst hätte, was sie Eve antworten sollte, hätte sie kein Wort herausgebracht. Das Leben war unfair, da hatte Eve recht.

  „Sehen Sie mich nicht so traurig an.“ Eve drückte die Mündung noch fester gegen Montys Brust. „Dieser Unfall wird in weniger als einer Minute vorbei sein. Wenn Sie Glück haben, werden Sie keinen Schmerz spüren.“

  Sie machte einen Schritt nach vorn, und Monty musste zurückweichen. „Ich werde Ihre Leiche finden“, sprach Eve weiter. „Ich werde sagen, dass ich Ihren Schrei gehört habe. Oder dass ich vom Wind geweckt wurde, nachdem Sie unvorsichtigerweise die Fenster geöffnet hatten. Ein tragischer Sturz. Wenn die Polizei kommt, werde ich schluchzend erklären, dass ich Sie gewarnt habe. Dass ich Sie angefleht habe, nicht auf den Balkon zu gehen. Selbst Sebastian hat Ihnen gleich am ersten Abend gesagt, wie gefährlich es ist. Und es gibt jede Menge Leute, die bestätigen können, wie unvernünftig und leichtsinnig Sie schon immer waren.“

  Im Zurückgehen warf Monty einen Blick über die Schulter und stellte fest, wie schmal der Balkon war. „Was versprechen Sie sich von meiner Ermordung, Eve? Man wird Sie überführen. Edwin und Tante Jo sind im Schloss und werden Sie sofort verdächtigen.“

  Eve lächelte, als hätte sie es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. „Sebastian wird der Mörder sein, ma fleur. Er ist der ideale Verdächtige. Seine Urgroßmutter wurde von Ihrem Urgroßvater umgebracht. Sie sind die Eigentümerin des Schlosses, das eigentlich ihm gehören müsste. Das ist ein ziemlich handfestes Motiv. Außerdem werde ich aussagen, dass ich Sie angefleht habe, ihm nicht zu trauen.“ Die Mündung bohrte sich schmerzhaft in Montys Brust. „Aber Sie haben mir befohlen, mich nicht einzumischen. Was sollte ich tun? Ich werde dafür bezahlt, Anweisungen zu befolgen.“

  In diesem Moment begriff Monty. Sie schluckte, als Übelkeit in ihr aufstieg. „Das ist es, nicht wahr? Sie werden dafür bezahlt, einen Mord zu begehen. Seien Sie nicht dumm, Eve. Setzen Sie Ihre Zukunft nicht aufs Spiel. Nicht für etwas so Unwichtiges wie Geld.“

  „Was wissen Sie denn schon? Eine verwöhnte Prinzessin, der es nie an etwas fehlte. Machen Sie sich nichts vor. Sie haben keine Ahnung, wie wichtig Geld ist, wenn man nicht genug davon besitzt.“

  „Ruinieren Sie nicht Ihre Zukunft, Eve. Bitte, hören Sie mir zu.“

  „Wenn Sie nicht gleich über die Brüstung stürzen, habe ich keine Zukunft.“ Sie ließ den Schlagbolzen zurückschnappen. Monty zuckte zurück und fühlte den kalten, nassen Stein der Brüstung am Po.

  „Sie haben das Ende Ihres Märchens erreicht, Montgomery.“ Eve legte die freie Hand auf Montys Schulter. „Ich habe Sie gewarnt und gebeten, vorsichtig zu sein. Ich habe Ihnen gesagt, dass der Carlisle-Fluch sich erfüllen wird, wenn Sie nicht aufpassen. Ich weiß, eigentlich sind wir etwas zu früh. Der Fluch sieht vor, dass Sie nicht vor Ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag sterben. Aber ich kann nicht bis Mitternacht warten.“

  Der Druck gegen Montys Schulter wurde immer stärker. Sie stand wie gelähmt da und konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr Schwerpunkt sich immer weiter nach hinten verlagerte. Sie konnte an nichts anderes denken als an den Fluch, den sie so oft gehört hatte. Der letzte Nachfahre Josiah Carlisles wird sterben … wird sterben … wird sterben … wird … sterben … wird.

  „Monty! Pack die Waffe! Kämpfe. Stirb nicht … stirb nicht …“

  Sebastians Stimme schien aus großer Ferne zu kommen, aber sie riss Monty aus der Erstarrung. Aus ihrer Angst stieg der Zorn empor wie der Phoenix aus der Asche. Neue Kraft durchströmte ihren eben noch gelähmten Körper. Sie nahm die kalten Finger von der glatten Brüstung und packte Eves Waffe. Die Mündung entfernte sich von ihrem Herzen.

  „Hören Sie auf!“, rief Eve, als könnte sie nicht glauben, dass Monty sich wehrte. „Lassen Sie los! Ich sagte, lassen Sie los!“

  Monty konzentrierte sich ausschließlich auf die Waffe und den Versuch, sie Eve abzunehmen. Sie schob sie zur Seite, drehte sich weg und zog mit aller Kraft am Lauf der Pistole.

  Eve wusste, dass sie ohne Waffe verloren war, und umklammerte den Griff mit beiden Händen. „Lassen Sie los!“, schrie sie und wich zurück. Monty wurde nach vorn gerissen und verlor auf dem nassen Boden den Halt. Der Pistolenlauf entglitt ihren Fingern, Eves Arm sauste nach oben, und ein Schuss löste sich. Das Geschoss verschwand am dunklen Himmel, und der Knall hallte wie ein Donnerschlag durch die Nacht. Eve verlor das Gleichgewicht, taumelte zurück und stürzte über die Brüstung. Mit einem Aufschrei fiel sie nach unten.

  Monty versuchte noch, sie festzuhalten, griff aber nur in die Luft. Sie zitterte wie Espenlaub, als sie zur Brüstung ging und hinuntersah. Ein Blitz tauchte Eves Körper in grelles Licht. Sie lag drei Stockwerke tiefer auf der Terrasse.

  „Eve!“, schrie Monty. Ihre Knie gaben nach und sie sank zitternd auf dem Boden des Balkons zusammen. Ohne auf den Regen und die Kälte zu achten, saß sie da.

  „Monty! Monty, bist du verletzt?“ Sebastian stürmte auf den Balkon. Er zog sie vom Boden hoch und in seine Arme. „Ist dir etwas passiert? Bist du angeschossen worden?“

  Sie schüttelte den Kopf und ließ ihn gegen seine Schulter fallen. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es schmerzte. Es war, als hätte sie noch nicht begriffen, dass die Gefahr endgültig vorüber war.

  Seb führte sie vom Balkon und in die Geborgenheit des Schlafzimmers. Er hielt sie in den Armen und tröstete sie allein durch seine Nähe. Die Wärme seines Körpers schützte sie vor der Kälte. Seine Stimme beruhigte sie. „Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Dir kann nichts mehr passieren.“

  Eve war vom Balkon gestürzt. Die Pistole lag irgendwo im Regen. Sie war in Sicherheit. Und Seb war bei ihr.

  Langsam begann sie Geräusche wahrzunehmen. Eine Tür wurde aufgerissen. Aufgeregte Stimmen hallten durch das Schloss.

  „Was ist denn passiert? War das ein Schuss? Eve, wo ist Montgomery …“ Das Licht wurde eingeschaltet, und Edwin rannte ins Zimmer, gefolgt von einer atemlosen Tante Josephine. „Monty …“, rief er besorgt. „Bist du …? Ist alles in Ordnung?“

  Monty hob den Kopf, und Sebastian legte den Arm noch fester um ihre Schultern. Sie zwang sich, den Arm abzuschütteln. Ich muss mich der Realität allein stellen, dachte sie.

  „Mir ist nichts passiert, Edwin“, flüsterte sie. „Eve hat versucht, mich über die Balkonbrüstung zu stürzen.“

  „Eve hat …“, begann Tante Jo verwirrt. „Wo ist Eve?“

  Monty schluckte. „Sie … sie ist hinuntergefallen. Ich glaube nicht, dass … sie den Sturz überlebt hat.“

  Edwin eilte an den im Wind flatternden Vorhängen vorbei nach draußen und blickte auf die Terrasse hinunter. Ein Blitz zerriss die Dunkelheit. Der Donner war ein dumpfes, unheimliches Grollen. „Sie ist tot. Hat sich wahrscheinlich das Genick gebrochen“, verkündete Edwin, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte und die Tür hinter sich schloss. „Ich habe einen Knall gehört. Haben Sie auf Eve geschossen?“, fragte er Sebastian.

  „Eve versuchte, Monty vom Balkon zu stoßen. Sie kämpften um die Waffe. Ein Schuss löste sich, ging aber in die Luft. Eve verlor das Gleichgewicht und fiel über die Brüstung“, berichtete Sebastian knapp und sachlich. „Ich betrat genau in dem Moment das Zimmer, als der Schuss fiel. Niemand hätte sie retten können.“

  „Das ist nicht ganz wahr.“ Monty sah ihn an. „Sie hätte gerettet werden können. Das ist die wirkliche Tragödie.“

  Edwin machte einen Schritt auf sie zu und streckte mitfühlend die Hand aus. „Du darfst dir nicht die Schuld an ihrem Tod geben, Liebes. Sie war wahnsinnig. Sie verdient dein Mitgefühl nicht, und du bist nicht schuld an ihrem Ende. Ich weiß, wie du dich fühlst, aber du konntest nichts dafür.“

  „Auch ich bin schuldig an ihrem Tod, Edwin“, widersprach Monty. „Ich hätte sehen müssen, was mit ihr los war. Ich hätte mehr mit ihr reden und sie ernster nehmen sollen. Weil ich das nicht tat, musste eine unschuldige junge Frau sterben.“

  „Monty, Liebes.“ Tante Josephines Satin-Negligé raschelte, als sie zu ihrer Nichte eilte. „Was du da sagst, ist Unsinn. Miss O’Halloran war offenbar geistesgestört. Sie war genau die Art von Mensch, die Edwin und ich von dir fernzuhalten versuchten. Wenn hier jemand Schuld hat, dann wir beide. Wir hätten sie nicht als deine Sekretärin einstellen dürfen, ohne sie genau zu überprüfen.“

  „Ich glaube, ihr habt Eve sehr sorgfältig ausgesucht, Tante Jo. Ich glaube, du und Edwin habt sie angeheuert, damit sie mich tötet.“

  „Was sagst du da?“, fauchte Edwin zornig. „Wenn dir hier jemand schaden will, dann das Personal in diesem Schloss. Ich hätte es nicht per Telefon einstellen dürfen.“ Er sah Sebastian an. „Frag deinen Gärtner, was hier vor sich geht. Frag ihn, was für ein Interesse er an diesem Schloss besitzt.“

  Sie drehte sich zu Seb um und sah sein zerzaustes Haar, das blasse Gesicht und den schmerzhaften Ausdruck in den Augen. „Seb? Was ist passiert?“, sagte sie leise.

  „Jemand hat mich im Tunnel von hinten niedergeschlagen“, antwortete er. „Ich war auf dem Weg hierher, um mit dir zu reden, als es geschah. Ich wurde bewusstlos geschlagen.“

  Monty wandte sich wieder Edwin zu. „Hattest du Angst, dass Seb mich vor Eve retten würde? Wolltest du ihn auch umbringen lassen?“

  „Monty, das stimmt nicht. Er war hierher unterwegs, weil er sich davon überzeugen wollte, dass du auch wirklich tot warst. Wenn wir nicht gekommen wären …“

  „Wenn ihr nicht gekommen wärt, Edwin, würde ich dir vielleicht glauben, dass ihr nichts mit dem Mordversuch zu tun habt. Aber deine Antwort kam zu schnell und klang zu eingeübt. Tante Jo war anzusehen, wie überrascht sie war, nicht Eve, sondern mich hier anzutreffen. Ich sollte tot auf der Terrasse liegen.“

  „Wir haben einen Schuss gehört“, beharrte Edwin verärgert.

  „Den hättet ihr eigentlich nicht hören können, Edwin. Das Schloss ist groß, die Wände sind dick, es stürmt und donnert, da geht ein Schuss aus einer kleinen Damenpistole leicht im Getöse unter. Und ihr wart viel zu schnell hier. Wahrscheinlich habt ihr in Eves Zimmer auf ihr Zeichen gewartet, dass der letzte ‚Unfall‘ erfolgreich verlaufen ist.“

  „Monty!“, rief Tante Jo voller Entsetzen. „Du bist verrückt. Ich habe keinen Grund, deinen Tod zu wollen. Ich bin deine Tante. Ich liebe dich. Habe ich dich nicht wie meine eigene Tochter großgezogen?“

  „Das dachte ich auch, Tante Jo. Aber dann haben du und Edwin darauf bestanden, mich hierherzuschicken. Heimlich, ohne dass ich meinen Freunden oder irgendjemand anderem sagen durfte, wohin ich reiste. Angeblich weil Stanton Grainger mich wegen unserer Wette vor Gericht bringen wollte. Ich hätte mich überall im Inland oder Ausland verstecken können, bis er sich beruhigte. Aber in Wirklichkeit brauchte ich mich gar nicht zu verstecken, denn ich wollte ihm den Carlisle-Rubin geben.“

  Monty sah ihren Onkel an. „Aber du, Edwin, hast mir geraten, in Frankreich unterzutauchen. In einem verlassenen Schloss ohne Personal, ohne Elektrizität, ohne Freunde. Nur mit Eve, die du als meine Begleiterin ausgesucht hattest. Ist es nur ein Zufall, dass dieses Schloss dunkle Gänge, eine unheimliche Geschichte und gefährliche Geheimnisse aufweist?“

  „Wir wollten dich beschützen“, beteuerte Tante Josephine. „Wir hatten Angst um dich, Monty. Morgen ist dein Geburtstag. Dein siebenundzwanzigster Geburtstag!“

  Monty nickte. Mit jeder Wendung des Gesprächs verhärtete sich ihr Verdacht. „Ach ja, der Carlisle-Fluch. Von dem erzählst du mir seit Monaten. Immer wieder. Mein siebenundzwanzigster Geburtstag, das magische Datum, an dem das euch anvertraute Vermögen in meinen Besitz übergeht und ich die Verantwortung für das Carlisle-Imperium übernehme. Der ideale Zeitpunkt dafür, dass ein solcher Fluch sich erfüllt, nicht wahr?“

  „Eves Tod hat dich offenbar tief erschüttert, Montgomery. Du weißt nicht mehr, was du sagst“, erwiderte Edwin streng. „Es gibt keinen Grund, deine Tante und mich so zu beleidigen. Deine Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage.“

  „Vielleicht kann ich eine liefern.“ Sebastian stellte sich schützend neben Monty. „Geldgier. Sie haben Monty aus Geldgier verraten. Ihr bedeuten die von ihren Vorfahren angesammelten Schätze nicht viel, aber Sie …“ Verächtlich musterte er Montys Angehörige. „Sie haben Gemälde, Wandteppiche, Möbel und verschiedene andere Wertgegenstände aus diesem Schloss verkauft, um sich an Montys Vermögen zu bereichern. Sie und Ihre Tochter Sophie. Sie haben Dinge verkauft, die leicht durch Fälschungen zu ersetzen waren oder deren Verlust Monty nicht bemerken würde. Sie waren sich ihres Vertrauens so sicher, dass Sie keine Angst hatten, sie ausgerechnet in dieses Schloss zu schicken. In ein Schloss, das Sie ausgeplündert und seiner Geschichte beraubt haben.“

  An Edwins Wange zuckte ein Muskel. „Ich werde Sie wegen übler Nachrede verklagen, Sebastian. Ich kann Sie ruinieren.“

  „Die Schätze dieses Schlosses sind in den letzten Jahren nach und nach verschwunden. Louis hat mich gebeten, seinem Verdacht nachzugehen, weil ich dieses Schloss und seine Einrichtung besser kenne als jeder andere. Vor einigen Tagen haben wir die Bestätigung bekommen, dass Gegenstände aus diesen Mauern durch einen Londoner Antiquitätenhändler verkauft wurden. Es ist nur eine Frage der Zeit, Monsieur, bis wir nachweisen können, dass Sie damit zu tun haben. Und in ein oder zwei Wochen werden Sie sich für Ihren Umgang mit Montys Treuhandvermögen verantworten müssen.“

  Tante Jo warf Edwin einen verräterischen Blick zu und nahm damit Monty die letzten Zweifel. Ihre Vorwürfe trafen zu. Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde ihr klar, dass sie verraten worden war.

  „Der Carlisle-Rubin!“, rief sie, als sie begriff, dass der Edelstein das letzte Teil des Puzzles war. „Es ging auch um ihn, nicht wahr? Als ich die Wette mit Stanton verlor und euch bat, mir den Rubin zu geben, bekamt ihr Angst. Denn ihr wusstet, dass ich ihn schätzen lassen und so herausfinden würde, dass er eine Fälschung ist. Eine wertlose Kopie des berühmten Rubins, der angeblich schon der Heiligen Johanna von Orléans gehört hat. Oder hast du dir das auch nur ausgedacht, Tante Jo?“

  Sie hob die Hand, um ihrem Protest zuvorzukommen. „Ist ja auch egal. Der Punkt ist, ihr gerietet in Panik und beschlosst, den unseligen Carlisle-Fluch in die Tat umzusetzen. Weißt du, Edwin, ich hätte es wahrscheinlich gar nicht bemerkt. Mir bedeuten Juwelen so wenig. Ihr hättet behaupten können, dass der Rubin schon immer eine Fälschung war. Ich hätte es euch geglaubt. Ich hätte mich mit Stanton darüber amüsiert, irgendeine andere Wette mit ihm abgeschlossen, und die Sache mit dem Rubin wäre vergessen gewesen.“ Sie fröstelte. „Und wenn ihr mich gebeten hättet, hätte ich euch alles gegeben, was ich besitze.“

  Edwin stand regungslos und mit eisigem Gesicht da. Tante Josephine begann zu weinen. „Du glaubst doch nicht, dass wir dir schaden wollten“, begann sie, aber Edwin brachte sie mit einer Berührung zum Schweigen.

  „Sag jetzt nichts mehr“, befahl er. „Monty wird ihre Anschuldigungen vor einem amerikanischen Gericht beweisen müssen. Sie sind so absurd, dass wir uns jetzt nicht länger mit ihnen auseinandersetzen sollten.“

  Monty verbarg ihre Trauer, indem sie das Gesicht abwandte. Sebastian legte die Hand auf ihre Schulter. „Louis hat mich bewusstlos im Tunnel gefunden. Wir wussten, dass der Anschlag auf dein Leben in dieser Nacht stattfinden würde. Er und Charlotte sind zur Polizei gefahren und müssten bald wieder hier sein. Aber Eves Unfall muss sofort gemeldet werden.“ Sie brauchten ihre Beziehung nicht mehr zu verheimlichen, und Seb sprach sie nicht wie ein Gärtner, sondern als ihr Liebhaber an. „Wenn du möchtest, erledige ich das.“

  „Ja, bitte“, flüsterte sie. Sie fühlte sich vollkommen kraftlos. Später würde sie sich um alles kümmern. Sie würde ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen und sich der Verantwortung stellen, die ihr Name mit sich brachte. Sie würde ihr Leben ohne Menschen führen, die sie aufforderten, ihnen zu vertrauen. Doch dieses eine letzte Mal würde sie das Unangenehme einem anderen überlassen.

  
    „Bitte“, wiederholte sie. „Tu alles, was nötig ist, Seb.“
  

  

  Monty saß auf der zerbröckelnden Stufe des Pavillons und wünschte, Lilys Geist würde erscheinen und mit ihr sprechen. Lily war einst Mutter gewesen. Bestimmt hatte sie auch als Geist ihre Mütterlichkeit und das tröstende Wesen bewahrt. Vielleicht würde sie Verständnis dafür haben, wie einsam Monty sich fühlte.

  So allein wie jetzt war sie noch nie gewesen. Jetzt hatte sie niemanden mehr. Keine Familie. Keine Freunde. Nicht einmal eine bezahlte Gesellschafterin. Sophie war in Tränen ausgebrochen, hatte sich an Milton geklammert und Monty vernichtende Blicke zugeworfen. Monty glaubte nicht, dass ihre Cousine von den Diebstählen und dem Mordplan gewusst hatte. Wie sie selbst, so war auch Sophie zum Opfer des Carlisle-Vermögens geworden.

  Das Geld. Letzten Endes ging es immer um Geld. Wer würde glauben, dass ein Vermögen, wie sie es besaß, ein Fluch sein konnte? Dass einige Erbstücke, die ein Jahrhundert zuvor erworben worden waren, zur Zerstörung einer Familie und zum Tod einer irregeleiteten jungen Frau führten.

  Monty versuchte, sich an den Tag zu erinnern, an dem Tante Josephine und ihr Ehemann Edwin in ihr Leben getreten waren. Erst viel später erfuhr sie, dass es der Tag gewesen war, an dem ihre Eltern beigesetzt wurden. Sie wusste nur noch, dass Tante Jo ihr einen großen Plüschbären in die Arme gelegt hatte. Sie mochte den Bären gar nicht, sagte es aber aus Höflichkeit nicht. Ein Spielzeug war kein Ersatz für lebende, atmende Eltern. Aber Tante Jo meinte es gut mit ihr.

  Daran hatte Monty nie gezweifelt. Jetzt musste sie alles, was ihre Tante gesagt und getan hatte, in völlig neuem Licht sehen. Jedes liebe Wort war eine Lüge gewesen.

  Der Wind ließ die wuchernden Hecken des Irrgartens rascheln, und Monty rieb sich fröstelnd die Arme. Sie wartete auf Sebastian. Sie wusste, dass er sie hier suchen würde. Sie wusste auch, was er sagen würde. Er würde ihr sagen, dass er sie liebe.

  Sie sah zu den Türmen des Schlosses hinauf und lächelte wehmütig. Aber seine Liebe gehörte dem Schloss, in dem seine Vorfahren gelebt hatten und gestorben waren. Er war viel tiefer in der Geschichte verwurzelt als sie. Die Carlisles hatten den de Vergilles nur Probleme bereitet. Ob sie Sebastian etwas bedeutete oder nicht, er würde alles tun und sagen, um den Stammsitz seiner Familie wiederzubekommen. Vielleicht wusste er es noch nicht, aber sie war absolut sicher.

  Sie freute sich nicht auf das Treffen mit ihm. Sie wollte nicht hören, wie er von Liebe und Bindung sprach. Sie konnte nicht mit ihm leben und sich beständig fragen, ob er sie auch lieben würde, wenn sie nicht reich wäre. Natürlich konnte sie ihm das Schloss zurückgeben und die vollständige Restaurierung bezahlen. Und was dann? Wäre es ihr lieber, wenn er aus Dankbarkeit bei ihr blieb?

  Nein. Es würde nicht funktionieren. Das wusste sie mit einer Gewissheit, die ihr ihr gebrochenes Herz gab.

  Vertrauen. Egal, welche Schwüre abgegeben wurden und wie tief die Liebe war, ohne Vertrauen war eine Beziehung sinnlos. Vertrauen. Sie war immer zu freigebig damit umgegangen. Aber jetzt würde sie nie wieder jemandem vertrauen, denn es schmerzte zu sehr, wenn man verraten wurde.

  „Sieh da, eine Blume blüht in Lilys Garten.“ Sebastian näherte sich dem Pavillon mit einem zaghaften Lächeln. Das Haar fiel ihm auf die Schultern, und Monty sehnte sich danach, darin zu wühlen, ihn zu küssen und sich nur für einen Moment von ihm trösten zu lassen. Doch sie rückte nur zur Seite, damit er sich neben sie auf die Stufe setzen konnte.

  „Sie sind fort“, berichtete er. „Dein Onkel hat dafür gesorgt, dass Eves Leiche in die Vereinigten Staaten überführt wird. Er hat heute Morgen lange mit dem amerikanischen Botschafter telefoniert, aber ich weiß nicht, worüber sie gesprochen haben.“

  „Und Tante Josephine?“, fragte Monty leise. „Hat sie etwas zu dir gesagt?“

  „Nein. Sie war sehr still. Wie Sophie. Milton warf Charlotte ein paar Dinge an den Kopf, als er in der Halle an ihr vorbeikam, aber sie hat ihn in die Schranken gewiesen.“

  „Ich habe das Personal entlassen, das Edwin aus Paris mitgebracht hat, und Charlotte und Louis gebeten zu bleiben. Sie werden mir helfen, die fehlenden Gegenstände aufzulisten. Wahrscheinlich werden wir nicht alle zurückbekommen, aber vielleicht können wir einige für die Restaurierung des Schlosses auftreiben.“

  „Du hast vor, das Schloss zu restaurieren?“, fragte er erstaunt.

  Sie lächelte. „Nein. Du hast es vor.“

  Er zögerte. „Ich möchte den Garten in seinen ursprünglichen Zustand versetzen“, sagte er mit nachdenklichem Gesicht. „Ich hatte gehofft, dass du mich das noch zu Ende bringen lässt, aber das Schloss … Ich glaube nicht, dass ich dazu qualifiziert bin. Es wäre ein gewaltiges Projekt. Und allein die Kosten …“

  „Ich habe eine Menge Geld, Sebastian. Wusstest du das nicht?“

  Seb wusste, dass sie ihn herausfordern wollte. „Möchtest du, dass ich dich anlüge, Monty?“

  „Nein.“ Sie faltete die Hände. „Lass uns nicht mehr lügen, Seb. Bitte, sei ehrlich zu mir, wenigstens das.“

  „Ehrlich?“, wiederholte er. „Und wenn ich das bin, wirst du mir glauben? Ich liebe dich, Monty. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, dich heiraten und immer mit dir zusammen sein. Aber noch während ich dir das sage, weiß ich, dass du es für eine Lüge hältst.“

  „Nein, Seb. Aber ich weiß, dass das, was du für mich empfindest, an dieses Schloss gebunden ist. An die längst vergangenen Taten unserer Urgroßeltern. Und an die Tatsache, dass du der rechtmäßige Erbe dieses Anwesens bist, nicht ich.“

  „Das Schloss spielt überhaupt keine Rolle.“

  „Natürlich tut es das. Du bist nicht hier, um den Garten zu restaurieren. Du bist hier, um ein Stück deiner Vergangenheit wiederzufinden. Vielleicht suchst du wirklich nur nach dem Pokal und willst nicht mehr als ihn. Aber wenn ich bleibe und unsere Beziehung fortsetze, könnte ich niemals sicher sein, ob es dir um mich geht. Ich müsste mich immerzu fragen, ob du mich auch lieben würdest, wenn ich nicht Montgomery Carlisle wäre.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mit der Ungewissheit will ich nicht leben, Seb. Bitte mich nicht, es zu tun.“

  Sie sah ihm nicht in die Augen. Er wusste, wenn er sie jetzt berührte, würde sie aufstehen und davongehen. Sie war verletzt, erschöpft und unfähig, ihm zu glauben, dass er sie wirklich wahrhaftig liebte. Und er konnte nichts tun, um es ihr zu beweisen. Zorn stieg in ihm auf, aber er sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Er hatte ihr seine Liebe offenbart, und sie hatte sie zurückgewiesen.

  „Ich gebe dir das Schloss“, fuhr sie leise fort. „Und auch die Mittel, um es zu restaurieren.“ Sie hob die Hand, als er etwas erwidern wollte. „Bitte, sei nicht gekränkt. Die Carlisles haben deiner Familie viel gestohlen. Dies ist eine Wiedergutmachung, kein Geschenk. Wenn die Restaurierung abgeschlossen ist, kannst du das Schloss dem französischen Kultusministerium übergeben oder es für dich, deine Kinder und deren Kinder behalten. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist der Wandteppich in meinem Schlafzimmer. Der mit der Heiligen Johanna von Orléans.“

  Ihre Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige, und Sebastian wollte sie schütteln, um den Eispanzer zu sprengen, der sie umgab. Sie wollte ihm das Schloss schenken, als Wiedergutmachung für die Sünden der Carlisles. Wortlos stand er auf. Es musste alles an Willenskraft aufbieten, um ihr nicht noch mehr wehzutun und das Geschenk zurückzuweisen. Stattdessen verbeugte er sich kurz und ging mit schweren Schritten davon. Sein verletzter Stolz und das gebrochene Herz raubten ihm fast den Verstand.

  Monty sah ihm nach und wünschte, sie könnte ihn zurückrufen und mit ihrer Liebe seine Trauer vertreiben. Vielleicht wollte sie ihn auch nur aufhalten, um das Gefühl der Leere in ihr zu bekämpfen. Aber darauf kam es jetzt nicht mehr an. Sie hatte ihren Reichtum zwischen sie beide gestellt und damit eine Mauer errichtet, die er nicht überwinden konnte.

  Es war der Vorabend ihres siebenundzwanzigsten Geburtstags, sie war noch am Leben, aber ihr Herz war gebrochen.

  12. KAPITEL

  Monty erwachte schreckartig und setzte sich im Bett auf. Ihr Herz raste, der Puls dröhnte in den Ohren, und ihre Finger hatten sich in die Decke gekrallt. „Sebastian?“, flüsterte sie, als könnte sie dadurch bewirken, dass er am Fußende des Betts erschien. Doch als Antwort kam nur drückende Stille.

  Sie seufzte tief und suchte in der Dunkelheit nach etwas Außergewöhnlichem … als wäre in diesem Schloss irgendetwas nicht außergewöhnlich. Es war ein vernachlässigtes, aber noch immer faszinierendes Museum der ereignisreichen französischen Geschichte. Monty bedauerte zutiefst, dass sie nicht persönlich mithelfen konnte, ihm neues Leben einzuhauchen.

  Die Schatten neben der Tür zum Korridor waren ihre Reisetaschen, fertig gepackt für den Aufbruch am frühen Morgen. Sie warf einen Blick auf den Wecker, den sie auf den Nachttisch gestellt hatte. Eine Minute nach Mitternacht. Dies war ihr Geburtstag, und sie würde nach Hause fahren. Aber wo war ihr Zuhause, jetzt, da sie ganz allein war? Tante Josephine, Onkel Edwin und Sophie würden nicht mehr da sein, wenn sie heimkam. Ihre Familie war eine Illusion gewesen, mehr nicht. Und sie hatte es irgendwie geschafft, ihr Ende zu überleben.

  Sie würde das Schloss verlassen, ihren Stolz bewahren und nicht mehr hoffen, dass Sebastian sie wirklich geliebt hatte. Das waren die Herausforderungen, vor denen sie stand und die sie an ihrem Geburtstag bewältigen musste. Das waren die Schlachten, die sie noch zu schlagen hatte.

  „Warum ist alles so schwer?“, flüsterte sie und starrte auf die Heilige Johanna an der Wand, als könnte die Gestalt auf dem Wandteppich ihr einen Rat geben. „Hättest du einen anderen Kampf gekämpft, wenn du gewusst hättest, dass du ihn verlierst?“

  Monty konnte den Wandteppich nicht erkennen, aber sie wusste, dass er eine Siegerin zeigte, nicht die Verliererin, zu der Johanna letztendlich geworden war. War es eine Niederlage, daran zu glauben, dass man eine Zukunft hatte? Die Ungewissheiten des Lebens mit Mut und Zuversicht anzugehen?

  Johanna antwortete nicht. Aber jemand anderes tat es. Aus der Ferne kam ein Geräusch, so leise, dass Monty sich fragte, ob sie es tatsächlich gehört hatte. Ein Laut. Ein Ruf, der geisterhaft durch die Nacht drang.

  Montgomery Carlisle …

  Die Geheimtür öffnete sich langsam, und Monty sah eine brennende Kerze. Die Flamme schien Wärme und Geborgenheit zu versprechen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stand Monty auf, um ihr zu folgen. Sie ging durch die Geheimtür und in die noch tiefere Dunkelheit des Tunnels. Die Kerze flackerte vor ihr, unerreichbar, aber hell.

  Monty … Monty …

  Sie hörte es, während ihre bloßen Füße sie sicheren Schrittes über den kalten Steinboden führten, vorbei am Eingang zum Nordturm, geleitet vom Schein der Kerze.

  Monty dachte nicht an die Spinnen und die Gefahren, die hier auf sie lauerten. Sie vertraute dem Licht vor ihr. Die Kälte drang nicht durch ihr dünnes Nachthemd, obwohl sie wusste, wie eisig es im Tunnel war. Sie verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Die Kerze verzauberte sie.

  Monty …

  Am Fuß der Treppe hörte sie, wie Sebastian ihren Namen rief, und fragte sich, ob es seine Stimme gewesen war, die sie die ganze Zeit wahrgenommen hatte. Das Licht bewegte sich die Stufen hinauf und verschwand um eine Ecke. Obwohl sie noch nie hier gewesen war, wusste Monty, dass sie den Südturm betreten hatte und auf dem Weg zur Spitze war. Aber der Zugang zu diesem Turm war doch vermauert. Hatte Sebastian ihr nicht erzählt, dass er vergeblich versucht hatte hineinzugelangen? Hatte sie nicht selbst mit ihm nach einer zweiten Tür gesucht?

  Aber sie war im Turm und fühlte den felsigen Boden unter den Füßen, auf dem das Schloss Jahrhunderte zuvor errichtet worden war. War Edouard diesen Weg gegangen? Hatte er schon hier unten gewusst, dass er in den Tod springen würde?

  Monty …

  Zum ersten Mal, seit sie das Bett verlassen hatte, war Monty hellwach. Sebastian war hier, irgendwo in der Nähe. Er war vor ihr die Treppe hinaufgestiegen. Sie tastete über die Wand, als könnte sie die Wärme spüren, die er dort hinterlassen hatte. Sie wusste, dass er oben auf sie wartete. Das Licht flackerte und bog um die nächste Ecke. Monty eilte ihm nach, um den Mann zu finden, der sie liebte. Sie war überzeugt, dass es sein Herz war, das sie rief. Das dies ihre letzte Chance war, Liebe zu finden.

  Doch als sie die oberste Stufe nahm und das runde Zimmer an der Spitze des Turms betrat, war er nicht da. „Seb?“, flüsterte sie, aber es kam keine Antwort, nur das Echo ihrer Stimme. Das Licht war verschwunden, und plötzlich spürte sie die Kälte. Sie rieb sich die Arme und konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie hier war.

  Der Raum besaß drei schmale Fenster, durch die die Sterne am Himmel zu erkennen waren. Monty ging an das mittlere Fenster und sah in der Ferne die dunklen Dächer des Dorfs und das Mondlicht, das sich im Fluss spiegelte.

  Monty …

  Hier oben klang die Stimme lauter. Aber Monty war nicht mehr sicher, ob es tatsächlich Sebastian war, der nach ihr rief.

  Monty …

  Von der Stimme auf unerklärliche Weise angezogen, ging sie näher an ein Fenster und sah, wie sich etwas bewegte. Schemenhaft, wie ein Atemhauch im Winter. Monty blinzelte, doch außer dem Dach des Schlosses war nichts zu erkennen. Sie strich mit beiden Händen über die Fensterbank. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie nur nach unten zu sehen brauchte, um den Weg zu sehen, den Edouard in den Tod genommen hatte. Sie spürte seinen Schmerz so deutlich, als wäre er erst vor Sekunden aus dem Fenster gesprungen.

  Schaudernd wich sie zurück. Das Fenster war schmal, kaum breit genug für einen Mann. Sebastian würde mit Sicherheit nicht hindurchpassen. Monty bezweifelte, dass sie es täte. Sie ging wieder näher heran, tastete über die Mauer und beugte sich hinaus, um eine Erklärung zu finden. Vor ihr ragten die Zinnen des Schlosses in die Nacht.

  Und dann sah sie ihn. Wie ein Diamant, in dem sich das Sonnenlicht fängt, stach er ihr ins Auge. Der Pokal. Er lag in einem Winkel des Dachs, so verborgen, dass er nur von diesem Fenster aus zu sehen war, und nur eine Armlänge von ihr entfernt. Der Pokal der de Vergilles. Sebastians verlorener Schatz. Er existierte. Seb hatte sie doch nicht angelogen.

  Monty beugte sich hinaus, machte sich so lang wie möglich und streckte den Arm nach dem Schatz aus. Sie quetschte sich durch die schmale Öffnung, bis ihre Füße fast über dem Boden des Turmzimmers schwebten, und tastete mit einer Hand über die Dachziegel.

  Sie hatte Erfolg. Ihre Finger berührten das kalte, glatte Silber. Nur ein Zentimeter noch, und sie würde ihn ergreifen können. Seb würde überglücklich sein, wenn sie ihm dieses Zeugnis aus seiner Vergangenheit brachte. Sie hielt den Atem an und schob sich vor, bis sie den Griff packen konnte.

  Sie zog daran, der Pokal löste sich aus dem Winkel, und Monty glitt nach vorn, bis sie bäuchlings auf dem Fenstersims lag. Sie starrte nach unten. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie hoch sie über dem harten Fels am Fuß des Turms schwebte. Sie presste den Pokal an die Brust. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Keinen Fahnenmast, keinen Erker, keinen Dachvorsprung. Ihre Knie befanden sich unterhalb der inneren Fensterkante und nur sie bewahrten sie vor dem Absturz. Sie drehte den Kopf und erstarrte. Die kleinste Bewegung konnte sie aus dem Gleichgewicht bringen, und wenn sie den Halt verlor, fiel sie nicht in das Zimmer zurück, sondern nach vorn in den Tod.

  Ihr Herz schlug wie wild, während ihr sinnlose Fragen durch den Kopf schossen. Besaßen Feuerwehrwagen Leitern, die bis hier oben reichten? Wer würde sie hören, wenn sie um Hilfe rief? Ihre Tante hatte sich geirrt. Sie würde an ihrem Geburtstag sterben, nicht am Tag davor. Warum war sie in den Turm gestiegen und warum konnte sie sich nicht wie Dornröschen in den Finger stechen und hundert Jahre schlafen, bis der Märchenprinz sie wachküsste?

  „Monty!“

  Zunächst glaubte sie, sich seine Stimme nur einzubilden, doch dann fühlte sie seine Finger an ihrem Fußgelenk. Die Erleichterung war so gewaltig, dass sie das Gleichgewicht verlor und nach vorn rutschte. Sebastian packte das andere Fußgelenk und zog sie vorsichtig nach innen. „Mach dich schmal“, rief er. „Heb eine Hüfte an, sonst bekomme ich dich nicht hindurch.“

  Es dauerte eine Weile, bis ihre Zehenspitzen den Boden des Zimmers berührten. Seb packte ihre Hüften. Montys Ellbogen stieß gegen die Außenwand. „Ich habe den Pokal“, sagte sie über die Schulter. „Ich habe ihn hier draußen auf dem Dach gefunden. Er existiert, Seb. Ich halte ihn in den Händen.“

  „Lass ihn fallen“, befahl er.

  „Red keinen Unsinn. Dies ist der Schatz, nach dem du gesucht hast. Er gehört deiner Familie. Er gehört dir …“

  „Monty, lass den Pokal fallen. Lass ihn los.“

  „Wenn ich das tue, wird er beschädigt. Vielleicht zerbricht er sogar.“

  Er fluchte auf Französisch. „Das ist egal. Monty, bitte, lass ihn fallen. Ich könnte nicht weiterleben, wenn du stirbst.“

  Monty kam zu dem Ergebnis, dass er recht hatte. Ein Silberpokal war es nicht wert, dafür sein Leben zu opfern. Mit einem Seufzer des Bedauerns warf sie ihn hoch. Vielleicht würde er ja dort landen, wo er so lange gelegen hatte. Aber er verfehlte das Dach, schwebte einen Moment in der Luft, drehte sich und ergoss auf dem Weg nach unten seinen Inhalt in die Nacht. Erstaunt sah Monty, wie eine rote Wolke herabschwebte, im Mondlicht glitzerte und sich wie Tau auf sie senkte. Sie öffnete die Hände und fing einen Tropfen auf, bevor Sebastian sie ins Turmzimmer zog. Er schlang die Arme um sie und küsste sie, während er mit ihr zu Boden sank.

  „Mon amour. Mon amour. Je ne peux pas vivre sans toi. Je t’adore.“ Er drückte ihren Kopf an seine Brust. „Warum bist nur so leichtsinnig? Wenn du gefallen wärst … Wenn ich nicht plötzlich aufgewacht wäre und geglaubt hätte, dich rufen zu hören, hätte ich dich nicht retten können. Ich weiß nicht, wie du die Tür zum Turm aufbekommen hast, aber als ich sah, dass sie offen stand … Ich habe noch nie so große Angst gehabt. Bitte, Monty, ich möchte nicht ohne dich leben.“

  Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte. Sie hätte ihm sagen können, dass auch sie nicht ohne ihn leben wollte, aber plötzlich fiel ihr das Sprechen schwer. Die Nacht, die sie umgab, hatte etwas Eigenartiges, etwas Magisches an sich. Etwas, das Monty dazu brachte, zu schweigen, Sebastian ruhig zuzuhören und ihm zu glauben. Sie legte die Arme um seine Schultern und hielt ihn so fest wie er sie.

  „Du musst mir glauben. Es ist mir vollkommen egal, wie du heißt. Du kannst Montgomery Carlisle oder Johanna von Orléans sein. Das Schloss interessiert mich nicht. Meinetwegen kannst du jeden Cent des Carlisle-Vermögens ausgeben. Ich liebe dich, Monty. Und ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, es dir zu beweisen. Lass mich es dir zeigen. Lass mich etwas unterschreiben. Eine Erklärung, dass ich auf nichts, was dir gehört, Anspruch erhebe.“

  Monty hob langsam den Kopf. In seinen Augen suchte sie nach der Wahrheit und fand sie. „Ich liebe dich, Sebastian. Verzeih mir, dass ich so unsicher war. Verzeih mir, dass ich dir nicht vertraut habe. Verzeih mir, dass ich unsere Zukunft fast etwas so Unwichtigem wie Geld geopfert habe.“

  Er hob ihre Hand an die Lippen. „Es gibt nichts zu verzeihen. Nicht, wenn du mich heiratest.“

  „Ja“, sagte sie. „Das werde ich. Aber nur unter einer Bedingung.“

  „Nenn sie mir.“

  „Nun ja, zu den Carlisle-Juwelen gehört ein Ring, der besondere Kräfte besitzt. Wer ihn trägt, muss der Frau, die er liebt, für immer treu bleiben.“

  „Das, Mademoiselle Carlisle, wird für mich kein Problem sein. Gibt es für dich auch so einen Zauberring?“

  Sie lächelte. „Ich werde aus dem Carlisle-Rubin einen anfertigen lassen. Er hat einmal Johanna von Orléans gehört.“

  „Ich weiß.“ Seb drehte ihre Hand und küsste jede Fingerspitze. Sie öffnete sie ihm.

  „Was ist das?“

  Auf ihrer Handfläche lag ein blutroter Rubin, der im Schein der Kerze zu glühen schien. Verwirrt starrte Monty auf den Edelstein. „Als ich den Pokal in die Luft warf, flogen rote Steine heraus. Eine ganze Wolke davon. Ein Vermögen an Juwelen. Du bist reich, Sebastian. Vorausgesetzt, wir finden die anderen wieder.“

  „Lilys Rubine“, sagte er. „Ich glaubte nicht daran, dass sie existieren. Ich hielt die Geschichten darüber für Märchen. Aber trotz meiner Zweifel musste ich danach suchen. Irgendetwas zwang mich dazu.“

  „Lilys Rubine“, flüsterte Monty. „Ihr Blut hat sich in Edouards Händen in Rubine verwandelt. Aber was ich nicht verstehe …“ Monty musste husten, als ihr plötzlich dichter, schwarzer Rauch in die Nase stieg.

  Im Turmzimmer wurde es hell. Der Rubin in ihrer Hand schien aufzuleuchten, und Monty fühlte, wie sich in ihr Wärme ausbreitete. Das Gefühl verging so schnell, wie es gekommen war, und erstaunt sah sie Sebastian an. Er nahm ihre Hand und führte Monty ans Fenster. Zusammen blickten sie nach unten.

  Unten im Garten brannte ein Feuer, dessen Flammen die Nacht rot, weiß und goldfarben aufleuchten ließen. Der Irrgarten brannte. Aus jeder Hecke schlugen hohe Flammen, die nur Sekunden brauchten, um sie vollständig zu verzehren. Das Feuer ging so schnell aus, wie es entstanden war. Es erfasste nichts außer dem Labyrinth der wuchernden Hecken und ließ nur den Pavillon zurück.

  „Lily ist frei“, flüsterte Sebastian und legte die Arme um Monty, um sie fest an sich zu ziehen. „Unsere Liebe hat ihrem und Edouards Geist die Freiheit gegeben.“

  Monty lauschte Sebs ruhigen, gleichmäßigen Herzschlag, während eine weiße Rauchwolke am Fenster des Turmzimmers vorbeidriftete und sich am nächtlichen Himmel auflöste.

  „Sebastian?“

  „Ja, meine geliebte Monty?“

  „Heute ist mein Geburtstag.“

  Er drehte sie zu sich um und sah sie liebevoll an. „Ich werde ein Geschenk für dich finden müssen.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Du bist das einzige Geschenk, das ich will … Heute und für den Rest meines Lebens.“

  Er senkte den Kopf und deutete eine Verbeugung an. „Den Wunsch erfülle ich dir gern. Jetzt und für immer.“

  – ENDE –
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Tracy Sinclair


EIN PRINZ FÜR SHANNON

  1. KAPITEL

  Prince Devon de Mornay starrte gespannt auf das einzige Fernsehgerät, das es auf Glenmar Castle gab. Aus Hollywood wurde gerade die Quizshow Königspreis übertragen, und wie alle Anwesenden im Fernsehstudio drückte auch der Prinz der Favoritin der Show, Shannon Blanchard, die Daumen. Er sprang aus seinem Sessel auf und streckte begeistert eine Faust in die Höhe, als sie die letzte, entscheidende Frage richtig beantwortete und damit als Siegerin aus der zehnwöchigen Show hervorging.

  „Was für eine Schönheit!“ Prinz Devon stellte rasch das Gerät aus, als er auf der Diele Schritte hörte.

  Das Thema Fernsehen war zum Ärgernis zwischen ihm und seinem älteren Bruder, Prinz Michel, geworden, seit Devon mit der TV-Gesellschaft einen Vertrag abgeschlossen hatte. Die Gewinnerin der Show würde für vierzehn Tage Gast auf seinem Schloss sein. Es war als Spaß gedacht, aber Michel gefiel das überhaupt nicht. Er war wütend.

  Normalerweise standen sich die Brüder sehr nahe, aber diese Einladung belastete ihre Beziehung stark.

  „Was hatte der Höllenlärm hier drinnen zu bedeuten?“, fragte Michel von der Tür des Arbeitszimmers her. Sein Mund wurde schmal, als er auf den leeren Bildschirm blickte. „Hast du dir wieder diese dämliche Show angesehen?“

  „Sicher freut es dich zu hören, dass dies die letzte Runde war.“

  „Warum sollte mich das freuen? Schließlich heißt das, die Leute werden demnächst in unser Privatleben eindringen.“

  „Um es genau zu sagen, sehr bald.“ Devon lächelte kaum merklich. „Für dich ist das wahrscheinlich eine schlechte Neuigkeit.“

  „Ja. Etwas Erfreuliches kann ich darin wahrhaftig nicht sehen.“ Aus seinen grauen Augen sah Michel seinen Bruder Devon zornig an. „Ich weiß nicht, wie ich jemals dem Besuch einer falschen Prinzessin zustimmen konnte. Ich hätte die Vereinbarung einfach kündigen und den Prozess abwarten sollen, den man uns für diesen Fall angedroht hat.“

  Devon schwieg weise. In einen leichtfertigen Prozess verwickelt zu sein, das kam für die königliche Familie von Bonaventura nicht in Frage. Die TV-Gesellschaft dieser Show wäre von einem Prozess begeistert, ganz gleich, wer gewann. Für sie bedeutete es in jedem Fall kostenlose Werbung.

  Vielleicht hat Michel ja recht, überlegte Devon. Ich lasse mich tatsächlich oftmals auf Dinge ein, ohne an die Folgen zu denken. „Sie werden wieder draußen sein, bevor du überhaupt etwas bemerkt hast“, versuchte er seinen Bruder zu beschwichtigen.

  „Du sprichst von ihnen in der Mehrzahl. Von wie vielen Personen ist denn die Rede? Es gibt doch nur eine Gewinnerin, oder?“

  „Selbstverständlich. Eine absolut umwerfende Blondine mit einer unglaublich tollen Figur. Das war übrigens die gute Neuigkeit, die ich dir mitteilen wollte.“

  „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie viele Menschen schicken sie uns her?“

  „Vergiss nicht, dies ist eine TV-Show, die zur besten Sendezeit übertragen wird. In so einem Fall gilt meistens eine Regelung in größerem Stil.“

  „Wie viele?“

  „Drei oder vier“, gestand Devon. „Aber du kommst mit ihnen gar nicht in Berührung. Ich lasse ihre Zimmer im Nordflügel vorbereiten. Außerdem werden sie keineswegs den ganzen Tag hier auf dem Schloss herumhängen, sondern die meiste Zeit unterwegs sein.“

  „Wann kommen sie?“

  
    „Am Sonntag.“ Devon stellte sich auf eine Schimpftirade ein, aber Michel äußerte nur erneut kurz seinen Ärger und verließ dann den Raum.
  

  

  Glenmar Castle stand auf einer Anhöhe, weit entfernt von der darunter liegenden Straße. In der untergehenden Sonne, die die mit Zinnen bedeckten Türme golden färbte, sah die Burg wie ein Märchenschloss aus.

  So unwirklich wie alles, was mir in letzter Zeit passiert ist, dachte Shannon. Kaum eine Woche war vergangen, seit sie den traumhaften Urlaub gewonnen hatte, und schon saß sie mit ihrer Cousine Marcie im Fond einer eleganten schwarzen Limousine, die sie am Flughafen erwartet hatte. Noch glänzten ihre Augen vor Aufregung, und die Köpfe der beiden jungen Frauen flogen von einer Seite zur anderen, um ja keine Sehenswürdigkeit zu verpassen.

  Ihre beiden Begleiter waren davon bei weitem nicht so beeindruckt. Für George Hatcher, den PR-Manager für dieses Ereignis, war das nichts als ein weiterer Job. Seine Aufgabe war es, darauf zu achten, dass in den Medien ständig über diese Show berichtet wurde. Der Fotograf Dave Finley blickte nicht mal aus dem Fenster. Er beschäftigte sich mit dem Ordnen seiner Kameraausrüstung.

  „O Shannon“, rief Marcie aufgeregt, als sie die lange Auffahrt hinauffuhren, „sieh nur die Schafe dort auf dem Rasen! Wie malerisch.“ Staunend steckte sie den Kopf aus dem Fenster. Einige Arbeiter und ein Reiter bemühten sich, die Herde fortzutreiben. „Und sieh nur, da reitet sogar unser Märchenprinz auf seinem Pferd. Ob sie das wohl zu unserem Empfang arrangiert haben?“

  „Das bezweifle ich“, erwiderte Shannon lachend. „Der Mann wird vermutlich hier arbeiten. Im Märchen sitzt der Prinz auf einem weißen Pferd. Dieses hier ist schwarz.“

  „Er könnte trotzdem ein Prinz sein. Sieh nur die breiten Schultern und die muskulösen Arme. Was für ein toller Mann“, schwärmte Marcie, als der Wagen vor einer Schranke halten musste.

  „Was soll denn dieses seltsame Gestell hier in der Einfahrt?“, fragte George Hatcher. „Steigen Sie aus, und entfernen Sie es“, wies er den Chauffeur an.

  Bevor der Mann etwas entgegnen konnte, begriffen sie, warum ihnen die Schranke den Weg versperrte. Einige Schafe liefen bereits auf die Straße.

  „Wir können doch nicht warten, bis die ganze Herde drüben ist. Hupen Sie, dann ist die Straße sofort frei.“ George steckte den Kopf aus dem Fenster und winkte. „Vorwärts, aus dem Weg!“, schrie er.

  Der Mann auf dem schwarzen Pferd ritt näher. „Was, zum Teufel, erlauben Sie sich?“, schimpfte er.

  „Verstehen Sie nicht? Aus dem Weg, meinte ich“, erwiderte George heftig.

  Shannon zupfte ihn am Ärmel. „Wir sind hier Gäste. Das ist kein guter Anfang.“

  „Lassen Sie mich das regeln“, verlangte George ungeduldig.

  Doch der Reiter hatte sich schon von ihm abgewandt und sprach mit dem Chauffeur. George ignorierte er, ohne auch nur einen Blick in das Innere des Wagens zu werfen. Er wendete das Pferd.

  „Hallo, wann gedenken Sie die Schafe weiterzutreiben?“, rief George ärgerlich. „Wir haben nicht vor, hier den ganzen Tag zu warten.“

  „Dann schlage ich vor, Sie suchen sich ein anderes Quartier.“ Der Reiter gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon.

  „Nicht zu fassen, diese Unverschämtheit“, schimpfte George. „Ich werde diesen Vorfall dem Prinzen melden.“

  „Beruhige dich“, meinte Dave Finley und öffnete die Wagentür. „Ich kann ja inzwischen ein paar einführende Fotos schießen.“

  George schob das Kinn vor. „Hoffentlich müssen wir hier nicht lange stehen. Wie heißt der Mann?“

  „Das ist Prinz Michel, Sir“, antwortete der Chauffeur.

  Das verschlug George die Sprache.

  Shannon begeisterte sich. „Ich kann es nicht glauben. Er trägt Jeans und ein Baumwollhemd wie andere Männer auch. Ich hielt ihn für einen Vorarbeiter. Aber er ist etwas ganz Besonderes.“

  „Ja, das ist er wirklich“, pflichtete Marcie ihr bei. „Bei diesem zerknitterten Gesicht könnte man schon schwach werden …“

  „Er sieht nicht schlecht aus“, gab Shannon zu. „Aber er ist nicht sehr höflich. Immerhin sind wir seine Gäste.“

  „Zahlende Gäste“, wurde sie von Marcie erinnert.

  „Ja, das stimmt.“ George fühlte sich von der Abfuhr des Prinzen getroffen. „Er sollte uns für unser Kommen danken. Jeder, der sein Familienanwesen vermieten muss, ist doch fraglos scharf aufs Geld. Jedenfalls ist er ein arroganter Kerl.“

  Alle starrten zu dem Prinzen hinüber, der die verirrten Schafe energisch zusammentrieb. Er schien ein ausgezeichneter Reiter zu sein. Der kraftvolle schwarze Hengst reagierte auf den leisesten Schenkeldruck. Prinz Michel ignorierte die Besucher völlig. Er schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben.

  Nach einigen Minuten war die Straße frei, und der Wagen fuhr weiter bis zu dem massiven Eingangstor der Burg. Hier war der Empfang herzlich genug, um sogar Georges verletzte Gefühle zu besänftigen.

  Prinz Devon kam, um sie zu begrüßen, während Diener in Livreen das Gepäck ausluden. Dieser Prinz entsprach ganz Shannons Erwartungen. Er war freundlich, gut aussehend und würdevoll, ohne bedrohlich zu wirken.

  Die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern war nicht zu übersehen, wobei Devon nicht die gleiche attraktive Ausstrahlung wie Michel hatte. Er war kleiner, und seine Figur war weniger athletisch. Dafür war er eleganter gekleidet, und sein braunes Haar war perfekt frisiert.

  Michels sandfarbenes Haar war vom Wind zerzaust gewesen, erinnerte sich Shannon. Sie stellte sich vor, dass seine Frisur ebenso perfekt wirken würde, wenn er sein Haar sorgfältig kämmte. Shannons stiller Einschätzung nach war Michel der aufregendere von den beiden Brüdern.

  Das Schloss übertraf all ihre Erwartungen, angefangen von der gewölbten riesigen Eingangshalle bis hin zu der marmornen Freitreppe und dem weiten glänzenden Boden.

  Devon führte die Gäste über einen breiten Flur in den wunderschönen Empfangsraum, den kostbare Teppiche und Vorhänge aus edlem Damast schmückten. Die bis zum Boden reichenden Fenster gaben den Ausblick auf einen im französischen Stil angelegten Schlossgarten frei.

  Wenige Minuten später erschien ein Butler mit einem weiteren Bediensteten und bot ihnen Tee und Sandwichs an.

  „Wenn die Mornay-Brüder unter Geldmangel leiden, so zeigen sie es jedenfalls nicht“, flüsterte Marcie Shannon zu.

  Prinz Devon war ein charmanter Gastgeber. Er unterhielt seine Gäste mit Anekdoten und einem Einblick in den königlichen Alltag. Plötzlich ertönte eine tiefe männliche Stimme vom Korridor her.

  „Devon. Ich muss mit dir sprechen.“

  Der Prinz eilte zur Tür. Zu spät, um seinen Bruder zu warnen. Shannon und die anderen konnten mit anhören, wie ein sehr verärgerter Prinz Michel sich beklagte.

  „Du hast versprochen, dass mir diese Leute vom Fernsehen nicht im Weg sein werden. Soll ich dir sagen, was sie als Erstes …?“

  „Komm herein, Michel“, unterbrach Devon seinen Bruder hastig. „Wir haben Gäste.“

  Michel schaute George finster an, doch als er die Besucher sah, veränderte sich seine Miene.

  Devon machte sie miteinander bekannt. „Erlaube mir, dir die Prinzessin Shannon Blanchard und ihre Anstandsdame, Miss Marcie Cole vorzustellen?“

  Als Shannon und Michels Blicke sich begegneten, war Shannon von der Kraft seiner männlichen Ausstrahlung regelrecht hingerissen. Prinz Michel mochte herrisch und leicht aufbrausend sein, aber er wirkte überaus sexy. Eine Frau konnte ihm gegenüber einfach nicht gleichgültig bleiben. Und schon gar nicht, wenn er seinen Charme herauskehrte. Shannons Arm schien zu brennen, als er ihr die Hand küsste.

  „Ich freue mich, Miss Blanchard.“

  Der Tonfall seiner rauen Stimme überzeugte sie beinahe, dass er es aufrichtig meinte. Aber sie vergaß auch nicht, wie er sich anfangs als eher frostiger Gastgeber gezeigt hatte. „Es tut mir leid“, bemerkte sie kühl, „wenn wir heute Nachmittag Ihre Schafherde gestört haben.“

  „Wir wussten nicht, wer Sie waren“, fügte George hinzu. „Es war nicht meine Absicht, so gereizt zu reagieren. Aber wir hatten einen langen Flug hinter uns. Die Frauen wollten endlich am Ziel sein und auspacken.“

  Shannon warf George einen zornigen Blick zu, weil er ihnen die Schuld für sein schlechtes Benehmen gab.

  „Wir freuen uns wirklich sehr, hier zu sein“, erklärte nun Marcie. „Dies ist unsere erste Reise nach Europa.“

  „Dann ist es eigentlich schade, dass Ihre TV-Gesellschaft nicht ein Schloss in Frankreich oder Italien ausgewählt hat.“ Michel erkannte zu spät, dass seine Worte nach seinem vorherigen Ausbruch möglicherweise als unhöfliche Bemerkung aufgefasst werden konnten.

  Devon versuchte, schnell wieder einzulenken. „Michel meinte, dass für die Touristen Städte wie Paris und Rom meist an erster Stelle ihres Besucherprogramms stehen.“

  „Wir hatten keine Wahl.“ Shannon blickte Michel an. „Also müssen Sie jetzt mit uns vorliebnehmen.“

  „Oder umgekehrt.“ Wie kann eine so schöne Frau nur so aggressiv sein, dachte Michel in neu aufflammendem Ärger.

  „Ich kann mir nicht vorstellen, wo ich lieber sein möchte“, warf Marcie ein. „Als wir beim Landeanflug Bonaventura überflogen, habe ich mich auf der Stelle in das Land verliebt.“

  Die gespannte Atmosphäre begann sich zu lockern. „Das klingt sehr schmeichelhaft. Aber Sie haben noch keinen Vergleich.“ Michel schenkte Marcie ein aufrichtiges Lächeln.

  „Natürlich wünsche ich mir, eines Tages auch andere Städte kennenzulernen. Aber jetzt bin ich hier, und ich beabsichtige, es in vollen Zügen zu genießen.“

  „Eine sympathische Haltung, Miss Cole. Fast wie ein Philosoph.“

  „Nein. Ich arbeite für eine Versicherungsgesellschaft. Jede Veränderung muss eine Verbesserung mit sich bringen.“ Sie lachte.

  Michel stimmte in ihr Lachen mit ein. „Niemand läuft Gefahr, in Ihrer Gegenwart überheblich zu werden.“

  Shannon staunte, wie herzlich und charmant Michel sein konnte – zu allen anderen, außer zu ihr. Von Anfang an hatte sie die Spannung zwischen ihr und Michel gespürt. Schade, aber egal, wahrscheinlich würden sie sich ohnehin nicht allzu oft in die Quere kommen müssen.

  Dave hatte seine Kamera hervorgeholt. „Redet nur weiter, als wäre ich gar nicht da. Ich möchte möglichst natürlich wirkende Aufnahmen von euch machen.“

  „Warte! Shannon soll erst ihr Haar kämmen“, schlug George vor.

  „Dann wirkt es nicht mehr natürlich, Mann. Sie sieht doch so sehr hübsch aus.“

  Alle blickten Shannon an. Ihre langen blonden Haare waren vom Wind zerzaust, sie trug nur einen Hauch von Make-up und Lipgloss sowie ein wenig Wimperntusche auf ihren dichten Wimpern. Mehr brauchte sie nicht. Shannon war eine natürliche Schönheit.

  „Mehr als hübsch“, stellte Devon fest. „Findest du nicht, Michel?“

  Sein Bruder antwortete nicht. Michel hing seinen Gedanken nach. Er stellte sich eine sanftere Shannon vor, die ihre weichen Lippen erwartungsvoll öffnete und die Wimpern verführerisch senkte.

  „Michel?“ Devon hob leicht die Stimme.

  „Wie bitte?“ Plötzlich wurde Michel bewusst, dass ihn alle anstarrten. „Was sagtest du gerade? Ich fürchte, ich habe mich einen Moment ablenken lassen.“

  „Das ist völlig unwichtig“, wehrte Shannon ab.

  „Der Tee schmeckt köstlich“, bemerkte Marcie rasch. „Darf ich noch eine Tasse haben?“

  „Selbstverständlich.“ Devon läutete. „Sicher möchten alle noch Tee. Du auch, Michel?“

  „Nein, danke. Ich habe noch zu arbeiten. Ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Aufenthalt.“

  „Ich wünschte, ich hätte eben mehr Aufnahmen gemacht“, sagte Dave mit einem Seufzer, nachdem Michel den Raum verlassen hatte. „Es sieht nicht so aus, als würden wir den Prinzen sehr oft wiedersehen.“

  „Wird er beim Empfang heute Abend anwesend sein?“, fragte Marcie. Devon hatte seinen Gästen mitgeteilt, dass er eine kleine Zusammenkunft für den Abend geplant hatte, damit sie einige der ortsansässigen Adeligen kennenlernen konnten.

  „Ich hoffe es. Aber möglicherweise muss er irgendwelchen Staatspflichten nachkommen. Mein Bruder nimmt als Regent des Landes seine Pflichten sehr ernst.“

  „Was ich Sie schon fragen wollte“, warf George ein. „Nennt man den ersten Mann eines Staates nicht für gewöhnlich König statt Prinz?“

  „In den meisten Fällen. Aber es gibt Ausnahmen wie in Monaco zum Beispiel. Das ist eine Traditionsfrage.“

  Shannon beteiligte sich nicht an der Konversation. Sie wunderte sich über Michels Verhalten. Er hätte ihr zumindest ein kleines Kompliment machen können, da es ihm sein Bruder schon beinahe in den Mund gelegt hatte …

  Wenig später entschuldigte sich Devon. „Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen, aber ich fürchte, ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten. Sicher möchten Sie sich erst mal in Ihrem Quartier einrichten.“ Er läutete. „Ich lasse Sie auf Ihre Zimmer führen.“

  Als sie die Treppe hinaufkamen, führte ein Diener Marcie und die beiden Männer in die eine Richtung des Korridors, während ein zweiter Shannon in die entgegengesetzte Richtung begleitete. Offensichtlich waren ihre Gefährten in einem anderen Flügel untergebracht.

  „Ich dachte, ich würde in der Nähe meiner Freunde wohnen“, sagte sie vorsichtig. „Meinen Sie, dass wir hier richtig sind?“

  „Prinz Devon hat angeordnet, Ihnen die Prinzessinnen-Suite zu geben“, erklärte der Diener. „Wenn Sie andere Wünsche haben, spreche ich mit ihm.“

  „Nein, ich bin sicher, was er ausgewählt hat, ist wunderschön.“ Michels Sympathie hatte sie sich bereits verscherzt, nun wollte sie es sich nicht auch noch mit Devon verderben.

  Shannon machte große Augen, als der Diener eine große geschnitzte Doppeltür öffnete und sie aufforderte einzutreten. Das Wohnzimmer der Suite war zauberhaft eingerichtet. Orientteppiche, weich gepolsterte, mit Seide und Satin überzogene Sessel sowie ein antiker Schreibsekretär schmückten den Raum. An den Wänden prangten Bilder in goldenen Rahmen, deren Pracht noch von einem großen venezianischen Spiegel übertroffen wurde, der über einem elegant geschwungenen Sofa hing.

  Nachdem der Diener sie allein gelassen hatte, ging Shannon zu den halb geöffneten Glastüren, um die Aussicht zu genießen, und entdeckte, dass diese Türen auf eine Terrasse führten, die sich über den gesamten Flügel erstreckte.

  Unvermittelt hörte sie Marcies Stimme von der Tür ihrer Suite her. „Shannon? Bist du da drin? Du meine Güte, so etwas habe ich noch nie gesehen“, rief sie aus, als Shannon ihr die Tür öffnete. „Nicht mal im Film. Zwei Wochen Schlossleben. Was könnte schöner sein?“

  Marcie ließ sich aufs Sofa fallen und schaute sich nachdenklich um. „Weißt du, ich muss meine Meinung über die Mornay-Brüder wohl ändern. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie in finanziellen Nöten sind. Vielleicht hat Devon seinen Bruder überredet, uns kommen zu lassen, und nun nimmt Michel darauf Rücksicht.“

  „Aber ich zweifle, dass jemand Michel zu irgendetwas überreden kann. Er scheint mir der selbstherrlichste Mann zu sein, dem ich je begegnet bin. Kein Wunder, dass er Junggeselle ist. Wer möchte schon seine Prinzessin sein?“

  „Das meinst du doch nicht im Ernst. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, mit dem Typ zu schlafen?“

  Schweigend ließen beide ihren erotischen Fantasien freien Lauf. Schließlich atmete Shannon tief durch. „Wir reden hier wie Schulmädchen. Komm, schauen wir uns das Schlafzimmer an. Ich habe es selbst noch nicht gesehen.“

  „Was hast du denn die ganze Zeit getan?“

  „Ich habe erst mal den Luxus hier verinnerlicht. Von der Terrasse aus hat man einen großartigen Blick über die Anlage.“

  „Das muss ich sehen.“

  Angelockt von den begeisterten Ausrufen der jungen Frauen, steckte Devon am Ende der Terrasse den Kopf durch die Terrassentür eines anderen Raumes. „Was tun Sie beide hier?“

  „Shannon zeigt mir die Aussicht“, erklärte Marcie. „Ich bin wirklich beeindruckt.“

  „Sie sehen sich also schon mal allein hier um?“ Devon warf einen Blick über die Schulter. „Ich hatte die große Führung für morgen geplant. Aber es ist schon spät. Ich denke, Sie wollen sich noch für den Empfang frisch machen. Ich bringe Sie beide gern zu Ihren Räumen zurück.“

  „Shannon wohnt ja hier. Aber ich nehme dankend an.“

  „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für diese entzückende Suite danken soll“, sagte Shannon. „Dafür sind Sie verantwortlich, nicht wahr?“

  „Oh, nun …“, begann Devon. „Ich freue mich, dass Sie sich hier wohlfühlen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich muss noch mit jemandem reden.“

  „Devon scheint aufgebracht“, überlegte Marcie laut. „Meinst du, wir haben etwas falsch gemacht?“

  „Noch nicht, aber ich nehme an, seine Hoheit, der Prinz wird schon etwas finden.“

  „Sei nicht so hart mit dem Jungen“, rügte Marcie. In diesem Moment klopfte es an der Tür.

  Auch George war von Shannons elegantem Quartier beeindruckt. Nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, gab er Shannon Anweisungen für ihr Verhalten. „Bei dem Empfang heute, sagen Sie jedem, wie begeistert Sie über Ihren Besuch auf dem Schloss sind und wie aufregend Sie es finden, einen richtigen Monarchen kennenzulernen. Spielen Sie das staunende Aschenputtel.“

  „Das klingt so unecht“, protestierte Shannon. „Ich bin glücklich hier. Warum kann ich das nicht sagen und es dabei bewenden lassen?“

  Aber George dachte nur an sein Showgeschäft. „Arbeiten Sie mit mir zusammen, Baby. Tun Sie’s auch für den Produzenten. Sie verdanken ihm einen tollen Urlaub. Man hat eine Menge Geld für Sie ausgegeben. Allein Ihre Garderobe kostet Tausende.“

  
    „Während ihr eure Angelegenheiten klärt, nehme ich ein Schaumbad“, verabschiedete sich Marcie.
  

  

  Devon und Michel trafen in Michels Suite aufeinander.

  Michel atmete tief durch. „Stimmt etwas nicht, Devon? Sag mir, was es ist, und bringen wir es hinter uns. Ich sehe dir immer an, wenn du etwas an mir vorbeimogeln willst.“

  „Du hast mich schon durchschaut, als wir beide noch klein waren.“

  „Sag einfach, was dich bedrückt, Devon.“

  „Ich fürchte, es gab ein kleines … nun, Missverständnis.“

  „Missverständnis?“

  „Ich gab Jennings den Auftrag, für Shannon eine Suite, passend für eine Prinzessin herzurichten. Er hat das offensichtlich missverstanden und gab ihr die Prinzessinnen-Suite direkt neben deiner. Shannon war begeistert. Aber ich bringe das mit ihr in Ordnung. Mach dir keine Sorgen, Michel. Mir fällt dann schon eine plausible Entschuldigung ein.“

  Michels abweisende Miene hatte sich verändert. „Wenn das deine ganze Sorge ist?“ Plötzlich lächelte er spitzbübisch. „Du hast sie ja nicht direkt in meinem Schlafzimmer untergebracht. Lass sie bleiben, wo sie ist. Sie wird mich nicht stören.“

  
    „Das ist wirklich sehr großzügig von dir, Michel. Von jetzt an wirst du bestimmt nicht mehr belästigt. Das verspreche ich dir.“ Devon blickte auf seine Armbanduhr. „Ich mache mich jetzt lieber für den Empfang heute Abend fertig.“
  

  

  Der Empfang glich einer Szene aus einem alten Hollywoodfilm. Ein Streichquartett an einem Ende des geräumigen Salons spielte leise Hintergrundmusik, während elegant gekleidete Damen und Herren an ihrem Champagner nippten. Diener füllten die Gläser und boten auf silbernen Tabletts Horsd’œuvres an.

  „Ich könnte mich an dieses Leben gewöhnen“, murmelte Marcie, als Devon mit einem vornehmen Mann an seiner Seite näher kam.

  Shannon hatte sich gefragt, worüber sie wohl mit den Gästen plaudern sollte, aber es lief problemlos. Viel einfacher als die Unterhaltung mit Michel. Würde es helfen, wenn sie sich bemühte, weniger aggressiv zu sein? Nicht, dass sie eine romantische Beziehung mit ihm erwartete. Aber wenn es ihnen gelang, freundlicher miteinander umzugehen, würde es die gespannte Atmosphäre lockern und ihren Aufenthalt angenehmer gestalten.

  Sie erwartete Michel nicht auf der Party, als er dann aber doch erschien, war sie freudig erregt.

  Das bedeutete allerdings gar nichts. Die meisten Frauen würden wie sie reagieren. In seinem maßgeschneiderten dunklen Anzug und dem schneeweißen Hemd, das seinen dunklen Teint betonte, wirkte Prinz Michel sehr weltmännisch. Shannon konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn in Jeans attraktiver fand oder so. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte Michel.

  George nahm Shannon beiseite. „Sie setzen sich nicht genug für die Show ein“, beklagte er sich. „Wenn jemand Sie fragt, wie Sie sich als Prinzessin fühlen, übertreiben Sie ruhig ein bisschen. Das kommt alles in die Illustrierten.“

  „Darüber können wir später reden, George.“ Shannon bemerkte, dass Michel sich ihrer kleinen Gruppe näherte.

  „Wozu reden? Ich bitte Sie nur, ein wenig mehr Begeisterung zu zeigen“, forderte George. „Die Leute zu Hause sind neugierig auf Ihren Traumurlaub.“

  „Bis jetzt ist es noch kein Urlaub. Kein Mensch hat mir gesagt, dass ich als Werbepuppe für eine TV-Quizshow herumtanzen muss.“

  „Umsonst ist nicht mal der Tod, Baby. Diese Reise kostet die Produktionsgesellschaft einen Haufen Geld. Ist es nicht normal, dass sie da etwas für ihr Geld erwartet?“

  Shannons Augen funkelten zornig. Ich und George sollten mal ein Grundsatzgespräch führen, dachte sie. Dafür hatte sie jetzt allerdings keine Zeit. „Na gut, George, ich bemühe mich, das Richtige zu sagen.“

  Das schien George zu genügen, denn zu Shannons Erleichterung ließ er sie jetzt allein.

  Der Prinz und Marcie plauderten locker miteinander. Shannon versuchte, sich an dem Gespräch zu beteiligen, als Michel sich ihr zuwandte. „Marcie erwähnte, dass Sie ihre Cousine seien“, bemerkte er.

  „Ja. Unsere Mütter sind Schwestern.“ Intelligente Antwort, dachte Shannon unzufrieden. Warum ließ diese ständige Spannung zwischen ihr und Michel sie stets etwas Falsches oder Dümmliches sagen? Dieses Mal war sie froh, als George in Begleitung einiger Gäste zurückkehrte.

  „Gräfin Lawellan möchte sich mit Ihnen unterhalten“, erklärte er. „Sie meint, die Lokalzeitung hier könnte daran interessiert sein, einen Bericht über Sie zu bringen.“

  „Ein zauberhaftes Cinderella-Märchen“, bemerkte die ältere Frau. „Jeder wird über Sie lesen wollen.“

  „Besonders, da der Prinz der gut aussehende Prinz Michel ist, nicht wahr, Shannon?“, warf George ein.

  „Bitte, George, Sie bringen mich in Verlegenheit“, zischte Shannon mit aufeinandergepressten Lippen.

  „Das ist schon in Ordnung“, meinte die Gräfin lachend. „Alle jungen Frauen lieben Michel.“

  „Jetzt bringen Sie mich aber in Verlegenheit.“ Michel machte einen ebenso verlegenen Eindruck wie Shannon.

  „Was halten Sie von unserem kleinen Land?“, fragte die Gräfin Shannon.

  „Ich finde es äußerst charmant. Wir sind erst heute eingetroffen, aber ich freue mich schon, mehr von Bonaventura zu sehen. Das Schloss ist hinreißend.“

  „Es ist viele Jahrhunderte alt, aber Michel hat Heizung und Wasserleitungen erneuern lassen. Ich weiß, dass diese Dinge für Amerikaner wichtig sind“, fügte die Gräfin hinzu.

  „An einem so eindrucksvollen Ort würde ich gern auch ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen“, erklärte Shannon.

  Shannon hoffte, Michel mit ihren schmeichelnden Worten zu erfreuen, aber stattdessen runzelte er die Stirn. Womit kann man diesen Mann überhaupt zufriedenstellen, überlegte sie verzweifelt.

  Devon sah Michels ärgerliche Miene. Was war nun schon wieder falsch gelaufen? Er eilte von der anderen Seite des Raums zu der Gruppe, um rasch jeden Misston auszuräumen. Es hatte ihn überrascht, dass sein Bruder sich überwunden hatte und an dem Empfang teilnahm.

  „Haben sich schon alle miteinander bekannt gemacht?“, fragte er freundlich.

  George erzählte ihm, dass die Gräfin einen Bericht über Shannon in der Lokalzeitung bringen wollte. „Ich werde mich bemühen, dass auch das Kabelfernsehen mitspielt. Bonaventura kann damit viel Werbung für sich machen, das verspreche ich Ihnen.“

  Devon unterdrückte ein Stöhnen. Michel entschuldigte sich, er habe sich noch um andere Gäste zu kümmern. Shannon sah dann auch, wie Michel hier und da bei jemandem stehen blieb und ein paar Worte wechselte. Aber nur kurz. Dann verließ er den Raum.

  Der Prinz war erbost, als er in sein Appartement hinaufging. Er war bereit gewesen, Shannon eine Chance zu geben, aber sein erster Eindruck von ihr war doch offensichtlich richtig gewesen. Sie war so oberflächlich und selbstgefällig, wie er es erwartet hatte.

  Ihr schwärmerisches Lob von Bonaventura und dem Schloss ist bestimmt nur ein Trick, dachte er, um Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und die Gräfin ist darauf hereingefallen. Natürlich – nachdem Shannon die arme Frau gründlich manipuliert hatte.

  Was wollte Shannon damit erreichen? Vielleicht wollte sie ja ein Buch über ihren Aufenthalt in Bonaventura schreiben. Aber wahrscheinlicher war, dass sie mit einer Karriere im Show-business spekulierte. Schön genug war sie ja. Keine Frage. Ihre vollen Lippen und ihre blütenzarte Haut konnten einen Dichter inspirieren. Zu schade, dass ihre ganze Schönheit nur äußerlich war.

  2. KAPITEL

  Am nächsten Morgen erwachte Shannon früh, obwohl sie spät zu Bett gegangen war. Sie war eine Frühaufsteherin. Außerdem gab es hier zu viel zu sehen und zu tun, um die Zeit im Bett zu vergeuden.

  Shannon legte etwas Lipgloss auf, fasste ihre langen Haare mit einem rosa Band zusammen und steckte sie auf dem Kopf fest. Alle schienen noch zu schlafen, aber mit ihren Sportschuhen konnte sie, ohne Lärm zu machen, die große Treppe hinuntergehen und das Schloss verlassen.

  Es war ein wunderschöner Apriltag. Shannon überquerte die Auffahrt und schlenderte einen Kiesweg entlang. Sie freute sich am Gesang der Vögel und dem Anblick der bunten Schmetterlinge.

  Als der Weg sie in den Wald führte, entschwand das Schloss allmählich ihren Blicken. Während sie in dieser grünen Zauberwelt den mit Moos bewachsenen Weg entlangspazierte, verlor sie jegliches Gefühl für die Zeit.

  Nach einer Weile war sie froh, eine Bank zu sehen, und setzte sich dankbar hin. Seit mindestens einer Stunde war sie unterwegs. Plötzlich sah sie einen Reiter auf einem schwarzen Rappen den Weg entlang auf sie zukommen.

  Zuerst erkannte Michel nicht, dass die Frau in den Jeans Shannon war. Er wurde ärgerlich, weil er anhalten und Konversation machen musste. Das gebot die Höflichkeit. Beim näheren Hinschauen musste er allerdings zugeben, dass es eine Freude war, sie anzusehen. „Sie sind früh auf“, stellte er fest und stieg vom Pferd.

  „Ich bin Frühaufsteher.“

  „Selbst wenn Sie abends zuvor lange gefeiert haben?“

  „Ja.“

  „Haben Sie schon bestimmte Pläne für heute?“

  „Nicht für heute, aber ich kann es kaum erwarten, mehr von Bonaventura zu sehen. Es wirkt sehr freundlich und kultiviert. Sollte George etwas anderes mit mir vorhaben, hat er ein Problem, denn ich möchte mich hier umsehen.“

  „Können Sie das ohne seine Zustimmung?“

  „Nicht ohne lange Diskussion.“ Shannon blickte ärgerlich zu Boden. „Ich hatte keine Ahnung, dass mein Urlaub hier als Werbung für die Show benutzt werden sollte.“

  Michel sprach seine Zweifel nicht aus, um nicht erneut die Spannung zwischen ihnen anzufachen. „Haben Sie sich nicht gefragt, warum Sie in dieser Begleitung hergekommen sind?“

  „Erst bei der Abreise wurde ich informiert, dass George und Dave mitkommen. Es geht sogar so weit, dass George mir vorgibt, was ich sagen soll. Aber das, was er mich sagen lässt, ist nicht das, was ich sagen würde.“

  „Heißt das, Sie finden Bonaventura nicht schön und ich bin nicht der Märchenprinz?“, fragte Michel belustigt.

  Shannon erwiderte sein Lächeln. „Das ist so eine dieser verquickten Fragen, bei denen jede meiner Antworten nur falsch ausfallen kann.“

  „Nicht unbedingt. Jeder Mensch freut sich über Komplimente.“

  „Sie erhalten bestimmt eine Menge.“

  „Komplimente von Leuten, die sich eine Gunst erhoffen, zählen nicht. Aber von einer schönen Frau sind sie immer willkommen.“

  „Das heißt also, Sie vergeben mir, dass ich Ihren Haushalt durcheinanderbringe?“ Michels überraschende Freundlichkeit ermutigte sie, offen zu sprechen. „Wir wussten nicht, dass Ihr Bruder uns eingeladen hat, ohne Sie zuvor zu fragen.“

  „Das war wieder einer seiner Streiche. Aber er bekam einen ordentlichen Schrecken, als er merkte, dass die TV-Leute gar nicht erfreut waren, als er sich aus dem Vertrag zurückziehen wollte. Ich bemühe mich, ihm beizubringen, mit mehr Verantwortungsgefühl zu handeln. Immerhin steht er an zweiter Stelle in der Thronfolge.“

  Shannon verstand Michel, aber sie hatte auch Verständnis für Devon. Er war ein junger Mann, der das Leben in Reichtum genoss, ohne Verantwortung zu tragen. Die Chance, jemals Regent von Bonaventura zu werden, war höchst gering. Michel war jung und kraftvoll. Er würde heiraten und Söhne haben, die ihm später auf den Thron folgten. Selbstverständlich sprach sie das jedoch nicht aus.

  „Das Einzige, worüber Devon und ich uns streiten, ist eigentlich sein Mangel an Verantwortungsgefühl“, fuhr Michel fort. „Ansonsten stehen wir uns sehr nahe, besonders seit dem Tod unserer Eltern.“

  „Das tut mir sehr leid.“

  Shannon wusste, dass Michel mit knapp dreißig Jahren den Thron hatte besteigen müssen, nachdem seine Eltern an den Folgen einer Viruserkrankung verstorben waren. Er hatte von Anfang an seine Fähigkeit als Regent mit großer Ausstrahlung und Durchsetzungskraft bewiesen.

  Plötzlich schien es Michel bewusst zu werden, dass er sich mit einer praktisch Fremden über seine Privatangelegenheiten unterhielt. „Wie auch immer, ich wollte Ihnen damit nur mein unhöfliches Benehmen erklären.“

  „Sie hatten allen Grund, sich zu ärgern. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn George und Dave bald nach Hause fliegen. Wenn ich George heute sage, dass ich bei seiner Werbekampagne nicht mitmachen will, werden sich die beiden wohl kaum noch lange hier herumtreiben.“

  „Kann das nicht Ihrer Karriere schaden?“

  „Ich bin Rechtsassistentin und arbeite für eine sehr seriöse Anwaltsfirma, die nichts mit dem Fernsehen oder der Filmindustrie zu tun hat.“

  „Haben Sie denn nicht an dieser Sendung teilgenommen, um ins Showgeschäft zu kommen?“

  Shannon schüttelte den Kopf. „Ich wollte eigentlich gar nicht mitmachen. Das war allein Marcies Idee. Als sie mich nicht überreden konnte, füllte sie, ohne mich zu fragen, einen Fragebogen für uns beide aus. Aber ich hätte darauf kommen müssen, als sie mich um ein Foto bat. Wozu brauchte sie es, wenn wir uns doch jede Woche sahen?“

  Michel konnte verstehen, dass Shannon ausgewählt wurde. Mit ihrem glänzenden blonden Haar und dem eng anliegenden T-Shirt wirkte sie an diesem Morgen ebenso anziehend auf ihn wie am Abend zuvor in ihrer bezaubernden Garderobe und dem großen Make-up.

  Shannon empfand Michels bewundernde Blicke eher als unangenehm. „Ich weiß, was Sie denken. Aber die Show war kein Schönheitswettbewerb. Die ersten Fragen waren leicht, aber als richtig viel Geld ins Spiel kam, wurden sie immer schwieriger.“

  „Ich wusste nicht, dass es bei dieser Show auch um Geld ging.“

  „Bis zur letzten Runde erhielten die Teilnehmer einen Geldgewinn, mit dem sie aussteigen konnten. Ich wollte viel früher aussteigen, weil ich das Geld brauchte, aber Marcie und die Produzenten gaben keine Ruhe. Ich musste weitermachen. Eigentlich wollte ich gar nicht Prinzessin werden.“

  „War das, bevor oder nachdem Sie mich kennengelernt haben?“, neckte sie Michel.

  „Aus keinem persönlichen Grund.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich bin nur kein Mensch, der gern im Rampenlicht steht. Irgendwie wird man zum Besitz der Öffentlichkeit. Plötzlich kannten mich alle. Das Schlimmste war jedoch, die Leute schämten sich nicht, mich mit den erstaunlichsten Fragen über mein Privatleben zu belästigen. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie es ist, wenn man zur königlichen Familie gehört.“

  „Es ist ein wenig anders. Sie stellen keine direkten Fragen. Sie spekulieren nur, was von dem Klatsch, den sie gelesen haben, richtig, falsch oder womöglich beides ist.“ Michel lächelte spöttisch.

  „Zumindest genießen Sie einige Vergünstigungen, die das ausgleichen.“

  „Das ist wahr. Ich werde zu vielen Partys eingeladen, und alle hübschen Mädchen müssen mit mir tanzen.“

  „Ich bin sicher, das würden sie auch von sich aus tun“, meinte Shannon leichthin. „Es muss noch andere Belohnungen geben. Ich halte Sie nicht für einen oberflächlichen Menschen.“

  „Richtig. Da liegt eher Devons Problem. Der Zweitgeborene erfreut sich meist größerer Freiheit.“

  „Devon ist nur sehr lebensfroh. Ich bezweifle, dass er Sie absichtlich provozieren will.“

  „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Es gab Vorfahren in der königlichen Familie, die viel verantwortungsloser gelebt hatten als sein Bruder, und er erzählte Shannon eine Reihe Anekdoten über sie. Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er die ganze Zeit sprach, entschuldigte er sich. „Ich lasse Sie gar nicht zu Wort kommen. Ich bin wirklich ein schlechter Gastgeber.“

  „Ich höre Ihnen gern zu. Ich finde es faszinierend, etwas über wahrhaftige Prinzen und Prinzessinnen zu erfahren.“

  „Sie sehen, wir sind Menschen genau wie Sie.“

  „Oh, das würde ich nicht sagen. Sie und ich leben in ganz verschiedenen Welten.“

  „In verschiedenen Ländern. Aber das betrifft nur die Geografie. Ich wette, wir haben vieles gemein.“

  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie sind ein Regent und daran gewöhnt, Menschen zu sagen, was sie zu tun haben. Selbst wenn Ihre Untergebenen nicht mit Ihrer Führung zufrieden sind, können sie nichts daran ändern, stimmt’s?“

  „Mag sein. Aber diese Art Monarch möchte ich nicht sein.“

  Shannon blickte ihn bewundernd an. „Ich verstehe nicht, wie ich Sie so falsch einschätzen konnte. Sie sind wirklich ganz anders.“

  „Ich weiß zwar nicht, was Sie mit ‚ganz anders‘ meinen, aber es klingt positiv.“

  „Ist es auch. Es tut mir leid, dass unsere Bekanntschaft einen so schwierigen Start …“

  „Mein Fehler“, unterbrach Michel sie rasch.

  „Nicht ganz. Aber wie auch immer, ich hoffe, wir können das alles vergessen und Freunde sein.“

  „Ich fühle mich geehrt“, sagte er und blickte Shannon tief in die Augen.

  Shannon war sich seiner Ausstrahlung deutlich bewusst und nahm den feinen Duft seines Rasierwassers und die Dichte seiner Wimpern über den grauen Augen wahr, mit denen er ihre Gedanken zu lesen schien. Hoffentlich war dies nicht der Fall. Wie peinlich, wenn er wüsste, dass sie ihn für den attraktivsten Mann hielt, dem sie je begegnet war.

  „Wenn wir Freunde sein wollen, muss ich mehr über Sie erfahren“, sagte der Prinz. „Bis jetzt weiß ich nur, dass Sie einen TV-Wettbewerb gewonnen haben und dass Marcie Ihre Cousine ersten Grades ist. Mütterlicherseits“, scherzte er und brachte ihr damit gleichzeitig in Erinnerung, dass sie ihm beim Empfang nur diese wenigen Details über sich mitgeteilt hatte.

  Bemerkenswert, wie weit wir in dieser kurzen Zeit vorangekommen sind, dass wir darüber lachen können, dachte Shannon. „Sie haben mich sicher für eine richtige Niete gehalten.“

  „Im Gegenteil. Ich fand Sie bewundernswert und anstrengend. Aber zweifellos verführerisch. Mein Bruder war derselben Ansicht. Sie haben alle Angehörigen des königlichen Hauses von Mornay ganz für sich eingenommen.“

  „Das sind ja nur Sie beide.“

  „Wie viele Prinzen sind erforderlich, um Sie zufriedenzustellen?“

  Das würde Michel ganz allein gelingen. Wahrscheinlich war er sehr erfahren in der Liebe. Shannon malte sich aus, wie ihre Körper miteinander verschmolzen, während er sie küsste und streichelte …

  Ihr Puls beschleunigte sich. „Ich wollte damit nur sagen, dass Sie eine kleine Familie haben, wenn auch größer als meine. Ich war ein Einzelkind, und mein Vater starb, als ich noch ein Teenager war.“

  „Das klingt traurig. Jetzt ist also nur noch Ihre Mutter am Leben?“

  „Meine Mutter lebt auch nicht mehr. In meinem letzten Collegejahr erkrankte sie schwer. Damals musste ich mir einen Job suchen und mich um sie kümmern. Nach ihrem Tod waren horrende Rechnungen zu bezahlen, der Collegeabschluss wurde unmöglich. Ich hatte geplant, Familienrecht zu studieren, weil ich schon seit jeher ein gutes Verhältnis zu Kindern habe.“

  „Ich fürchte, ich sehe die Verbindung nicht ganz.“

  „Familienrecht umfasst unter anderem sowohl Scheidungs- als auch Sorgerechtsprozesse. Ich wäre gern Rechtsanwältin für die armen Kinder geworden, die letztendlich die wirklichen Opfer der Trennungen sind.“

  Michel nickte. „Das kann recht schlimm sein.“

  An den Berichten über Fallstudien, die diese Kinder betrafen, schien er nicht interessiert zu sein, was Shannon jedoch nicht weiter überraschte. Als flotter Junggeselle standen ihm andere Probleme näher. Shannon war sicher, sein Interesse würde erwachen, sobald er heiratete und eigene Kinder hatte.

  An ihrer Berufswahl war er jedoch sehr wohl interessiert. „Sie sagten, Sie seien Rechtsassistentin. Heißt das nicht, Sie sind Anwältin?“

  „Wir Rechtsassistentinnen arbeiten für einen Rechtsanwalt. Wir müssen uns um viele Rechtsangelegenheiten kümmern, haben aber keinen Abschluss und dürfen also auch niemanden vor Gericht vertreten. Ein mehrjähriges Studium wäre erforderlich, das ich mir bisher leider nicht leisten konnte.“

  „Das ist wirklich sehr schade.“ Michel blickte sie mitfühlend an.

  „Ich beklage mich nicht. Ich habe einen interessanten Beruf, und ich mag meine Kollegen. Wenn ich die Schulden eines Tages zurückerstattet habe, hole ich das Studium vielleicht nach. Ich hätte mir wirklich den Geldgewinn auszahlen lassen sollen.“

  „Das wäre vernünftig gewesen. Trotzdem freue ich mich, dass Sie es nicht getan haben“, sagte Michel voller Herzlichkeit. „Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen einen unvergesslichen Urlaub bereiten, damit Sie nichts bereuen.“

  Das Funkeln seiner Augen warnte Shannon. Sie war sicher, eine Affäre mit Michel wäre eine unvergessliche Erfahrung für sie, aber sie gönnte sich keine lockeren Liebesabenteuer – nicht mal mit einem Prinzen.

  Hastig warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Es ist schon spät. George bekommt einen Anfall. Für zehn Uhr hatten wir einen Fototermin verabredet.“

  „Ich dachte, Sie wollten George Ihre Unabhängigkeit erklären.“

  „Ich möchte auch nicht unfair sein. Die Produzenten haben eine Menge Geld für mich ausgegeben. Ich denke, ich lasse Dave von mir und dem Schloss so viele Fotos machen, wie er mag. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Fragend sah sie Michel an.

  Michel zuckte die Schultern. „Er machte sie ohnehin. Ich kenne die Paparazzi.“

  „Tut mir leid.“

  „Nicht nötig. Aber Sie müssen mir ein Foto überlassen. Das kommt in meine Sammlung von Hoheiten, die uns mit ihrem Besuch beehrt haben.“

  „Ist mir eine Ehre. Aber jetzt muss ich schnell zurück. Gibt es eine Abkürzung?“

  „Ich habe einen besseren Vorschlag. Ich bringe Sie zum Schloss.“

  „Auf dem Pferd?“

  „Damit sind Sie schneller dort als zu Fuß.“

  „Einverstanden. Wenn das Pferd nichts dagegen hat.“

  Auf Michels Pfeifen hin kam der schwarze Hengst herbei. Michel hob Shannon aufs Pferd und schwang sich danach selbst hinauf.

  Skeptisch blickte Shannon an dem Pferd hinunter. „Er erscheint mir sehr hoch, nicht?“

  „Keine Sorge. Ich lasse Sie nicht herunterfallen.“

  „Ich merke schon, Sie sagten nicht, dass es ein sanftes Pferd sei.“

  „Nein. Aber Zeus respektiert die Autorität.“

  Als Michel einen Arm um Shannons Taille legte und ihren Körper ein wenig näher an sich zog, machte sie sich keine Sorgen mehr wegen des Pferdes. Michel wusste damit umzugehen. Er besaß die muskulöse Statur eines Athleten.

  Aber bald ging das Pferd in rhythmischen Galopp über, und Shannon umklammerte Michels Arm.

  Michel hielt sie fester. „Entspannen Sie sich. Gleich sind wir zu Hause.“

  Irgendwie fand sie die Kraft und den Mut, nach vorne zu gucken. Keiner von beiden wollte diesen erregenden Moment als etwas Außergewöhnliches wahrnehmen. Sie sprachen kein Wort, bis Michel das Pferd vor dem Eingangstor zügelte.

  Der Prinz sprang ab. „Nun, war das nicht angenehmer, als zu laufen?“

  „Es war ein echtes Erlebnis.“ Shannon stützte sich auf Michels breite Schultern, während Michel ihr die Hände um die Taille legte und sie auf den Boden hinunterschwang.

  „Sie zittern ja.“ Michel zog Shannon in seine Arme und strich ihr über das vom Wind zerzauste Haar. „Ich wusste nicht, dass Sie so große Angst hatten. Ich wäre langsamer geritten.“

  
    Shannon genoss die erregende Intimität der Umarmung. „Ich hatte nicht wirklich Angst. Aber seit ich zehn war, habe ich auf keinem Pferd mehr gesessen. Trotzdem vielen Dank, dass Sie mich pünktlich hergebracht haben. Jetzt beeile ich mich lieber und ziehe mich rasch um.“
  

  

  Shannon blieb keine Zeit, über „den kleinen Zwischenfall“, mit Michel nachzudenken. Kaum hatte sie ihre Suite erreicht, als es an der Tür klopfte.

  „Warum sind Sie noch nicht fertig?“, grüßte George sie unfreundlich. „Ihr Haar ist durcheinander, und das Make-up fehlt. Was haben Sie nur den ganzen Vormittag getan?“

  „Ich habe einen Spaziergang gemacht.“

  „Die ganze Zeit? Wie weit? Etwa bis Paris?“

  Shannon hob sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, für später auf. „Warten Sie unten auf mich, George. Ich komme gleich nach.“

  „Es ist aber mehr als nur ein bisschen Lippenstift erforderlich. Ich versuche, eine bekannte Illustrierte dazu zu bewegen, ein Interview mit Ihnen zu führen mit dem Schloss als Hintergrund. Anschließend machen wir noch ein paar Fotos an anderen Plätzen der Stadt. Bringen Sie jedenfalls jede Menge Garderobe zum Wechseln mit. Wir brauchen Sie den ganzen Nachmittag.“

  Shannon riss der Geduldsfaden. „Besser, Sie machen die Fotos alle auf einen Schlag, denn nach heute stehe ich nicht mehr zu Ihrer Verfügung.“

  „Was reden Sie denn da? Dave und ich sollen den gesamten Urlaub dokumentieren. Ich habe schon darüber nachgedacht, die Geschichte ein wenig aufzubauschen. Spitze wären ein paar herzige Fotos von Ihnen und dem Prinzen Michel. Sie wissen schon, ein Hinweis, dass sich zwischen Ihnen beiden eine kleine romantische Affäre anbahnt.“

  „Wie können Sie so etwas vorschlagen?“

  „Ich schlage ja nicht vor, mit ihm ins Bett zu steigen. Wir könnten sogar noch eine Dreiecksgeschichte aufbauen und andeuten, dass beide Prinzen um Sie kämpfen.“

  „George!“, rief Shannon empört. „Keinesfalls werden Sie irgendeine Geschichte über die königliche Familie aufbauen. Wenn Sie das tun, erzähle ich den Reportern die Wahrheit, dass die gesamte Show ein abgekartetes Spiel war.“

  „Das können Sie nicht tun. Wo bleibt Ihre Dankbarkeit?“

  „Wofür? Dass man mir einen wundervollen Urlaub verspricht und ihn dann ruiniert?“

  Schließlich ließ George sich sogar noch zu Drohungen hinreißen. Shannon habe eingewilligt zu kooperieren. Die TV-Gesellschaft würde Gründe finden, eine Rückzahlung der Ausgaben für Shannon zu verlangen.

  
    Shannon wartete, bis George sich ausgetobt hatte. „Vergeuden Sie lieber nicht Ihren letzten Tag“, riet sie dann kühl. „Wir sehen uns gleich unten.“
  

  

  Shannon wählte ein blaues Sommerkleid mit weitem Rock und trug dazu einen mit Rosen geschmückten Strohhut – ein zauberhaftes Ensemble, passend für ein Gartenfest auf einem Landgut. Von den Wartenden wurde sie auf dem Rasen vor dem Schloss mit Applaus empfangen.

  „Was für ein wunderschönes Kleid“, rief Marcie aus.

  „Sie sehen wie eine Prinzessin aus“, lobte Devon.

  „Die Farbe des Kleides kommt auf dem Grün des Rasens vor den grauen Steinmauern hervorragend zur Geltung“, freute sich Dave. „Beginnen wir an dem Weg dort drüben. Da haben wir das Schloss im Hintergrund.“

  Shannon posierte auf dem Rasen, vor dem Eingangstor, mit und ohne Hut. Sie gab sich Mühe, mit Dave zu kooperieren, und ließ sich sogar ohne Widerrede darauf ein, sich für einen gestellten Spaziergang in langer Hose und hohen Pfennigabsätzen ablichten zu lassen.

  „Gibt es im Erdgeschoss einen Raum für mich zum Umkleiden, Devon?“, fragte sie den Prinzen. „Damit wir nicht so viel Zeit verlieren, habe ich reichlich Garderobe zum Wechseln mit heruntergebracht. Jetzt liegen die Sachen auf einem Stuhl vor dem Eingang.“

  Als sie das Schloss betraten, nahm Devon ihre Kleider vom Stuhl und führte Shannon in einen kleineren Raum, der offensichtlich sein Büro war. Gegenüber der Tür stand ein großer Schreibtisch. Nach all den Unterlagen und Papieren zu schließen, die sich dort stapelten, war Devon offensichtlich gar nicht der unverbesserliche Playboy. Er schien dieses Image nur zu kultivieren.

  „Tut mir leid, hier herrscht ein kleines Chaos“, sagte er entschuldigend, als er ihre Kleider auf einer Couch ablegte.

  „Das stört mich nicht. Danke für Ihre Hilfe.“

  Nachdem er gegangen war, zog Shannon ihr Kleid sowie den hellblauen BH aus, den sie darunter getragen hatte. Er würde sich unter der weißen Seidenbluse abzeichnen, die sie zu den weißen Leinenhosen tragen wollte. Sie war gerade dabei, die Kleidungsstücke aus dem Stapel auf der Couch herauszusuchen, als die Tür aufging.

  Erschrocken fuhr sie hoch. Ihr Atem stockte. Fassungslos starrte sie Michel an.

  Auch Michel schien erschrocken. Aber beim Anblick von Shannons perfekt gebautem Körper, hellte sich seine Miene auf. Einen Moment glaubte er, sie stünde vollkommen unbekleidet vor ihm. Aber dann sah er, dass sie noch ein knappes Höschen trug.

  Das Glitzern seiner Augen alarmierte Shannon. Hastig griff sie nach einem Kleid und hielt es sich vor den Körper. „Wie können Sie als Gentleman hier einfach so hereinplatzen?“

  „Entschuldigung. Ich wusste ja nicht …“

  „Sie hätten klopfen können.“

  „Nun ja, aber …“

  „Und überhaupt, was tun Sie hier?“

  Meinte er tatsächlich, es würde ihr gefallen, wenn er sie so sah? Glaubte er, während des Heimrittes auf Zeus’ Rücken irgendeinen ermunternden Hinweis von ihr erhalten zu haben?

  „Immerhin ist das mein Büro.“

  „Wirklich? Ich glaubte, es sei Devons Büro. Ich hatte ihn nach einer Umkleidemöglichkeit hier unten gefragt. Warum bringt er mich hierher?“

  „Devon sah mich mit Zeus und vermutete wohl, ich wollte ausreiten. Da ich normalerweise mindestens eine Stunde unterwegs bin, ging er wahrscheinlich davon aus, mein Büro sei frei.“

  „So muss es gewesen sein“, murmelte Shannon. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie so etwas nicht absichtlich tun.“

  „Ich müsste mich entschuldigen, weil ich hier hereingeplatzt bin.“

  „In Ordnung. Jetzt muss ich mich aber ankleiden.“ Es war eine erregende Erkenntnis, dass sie hinter ihrem improvisierten Vorhang beinahe nackt war.

  „Selbstverständlich. Ich lasse Sie allein.“

  Hastig zog Shannon Bluse und Hose an, während sie versuchte, die Erinnerung an Michels verlangende Blicke auf ihre nackten Brüste zu verdrängen. Du solltest nicht überreagieren, ermahnte sie sich. Für Michel ist eine nackte Frau sicher nichts besonders Aufregendes.

  Michel wartete in der großen Diele auf sie. „Ich hoffe, dieser kleine Vorfall schadet unserer jungen Freundschaft nicht.“

  „Nein. Selbstverständlich nicht.“ Statt Michel anzusehen, richtete Shannon ihren Blick unbestimmt in Richtung seiner rechten Schulter.

  Michel umfasste ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. „Sie haben einen wunderschönen Körper, Shannon. Ich habe ihn angesehen, wie man ein bezauberndes Gemälde in einem Museum betrachtet. Können wir es nicht dabei belassen?“

  „Vielleicht gelingt mir das nicht gleich.“ Shannon lächelte verlegen.

  „Ich hoffe, Sie brauchen nicht zu lange.“

  Seine sanfte Stimme erregte sie, und sie trat einen Schritt zurück. „Ich gehöre nicht zu der Art selbstbewussten Frauen, an die Sie gewöhnt sind. Ich gebe zu, der Vorfall ist mir im Moment peinlich, aber ich komme schon darüber hinweg.“

  Plötzlich stand Devon vor ihnen und sah seinen Bruder überrascht an. „Ich habe dich nicht so bald zurückerwartet, Michel. Ich … oh … ich hatte Shannon dein Büro zum Umziehen angeboten.“

  „Ja. Das habe ich gemerkt“, entgegnete Michel belustigt.

  „Alles okay?“ Devon schien ein wenig nervös. „Dave wollte wissen, was Sie so lange aufhält, Shannon?“

  „Ich bin schon auf dem Weg.“

  Mit Shannon in ihrer Mitte traten die beiden Prinzen ins Freie.

  „Himmel, das ist das Heißeste, was ich je gesehen habe“, begeisterte sich George. „Sehen die drei nicht königlich aus? Beeil dich, Dave. Schieß ein paar Fotos.“

  „Ich dachte, wir hätten das bereits abgehakt.“ Shannons Lippen wurden zu einem schmalen Strich.

  „Ist schon in Ordnung“, beschwichtigte Michel sie.

  „Wir lassen uns gern mit Prinzessinnen fotografieren, die unsere Gäste sind.“ Devon lächelte.

  „Mach schon, Dave“, drängte George den Fotografen, bevor jemand seine Meinung ändern konnte.

  „Die Gartenlaube wäre doch ein geeigneter Ort“, schlug Michel vor.

  „Wo ist sie denn?“, wollte Dave wissen. „Ich sehe keine.“

  „Kommen Sie. Ich zeige sie Ihnen.“

  Sie gingen um einen Turm herum zu einem abgelegenen Bereich des Parks, wo eine weiße von Purpurwinde bewachsene Gartenlaube stand.

  „O Michel, wie zauberhaft“, rief Shannon entzückt.

  Dave nickte. „Ja, das passt.“

  Im Laufe der nächsten zehn Minuten wies er die drei an, wie sie sich aufstellen sollten, während er seine Fotos schoss. „Blicken Sie nicht in die Kamera. Tun Sie so, als wäre ich gar nicht da.“

  „Großartig“, meinte George. „Vielleicht können Sie noch ein wenig näher zusammenrücken.“

  Dave konzentrierte sich vollkommen auf seinen Job, bis Devon schließlich fragte: „Warum machen wir nicht auch ein paar Fotos von Marcie?“

  Marcie stand in der Nähe und sah ihnen zu. „Shannon ist der Star. An mir ist niemand interessiert.“

  „Ich bin interessiert“, erwiderte Devon. „Ich nehme an, ich bin auch jemand.“

  „Devon hat recht“, pflichtete Shannon ihm bei. „Marcie soll mit auf den Fotos sein. Ich hätte selbst drauf kommen müssen.“

  „Wenn sie nicht will, lassen wir sie doch in Ruhe“, meinte George. „Wir haben hier ohnehin schon genug Aufnahmen gemacht. Suchen wir uns einen anderen Hintergrund.“

  „Wir geben doch nicht so leicht auf, oder?“, fragte Michel die anderen. „Ich bin sicher, Marcie lässt sich überreden, ihre Meinung zu ändern.“

  „Wir lassen sie nicht in Ruhe“, stimmte Devon ihm zu.

  George war nicht dumm. Er merkte es, wenn er überstimmt war. „Kommen Sie, Marcie, machen Sie mit. Ist Ihnen überhaupt klar, wie berühmt Sie sind?“

  „Nein. Ihnen war es nicht klar.“ Marcies Augen funkelten spitzbübisch.

  Als George wenig später Shannon aufforderte, sich noch ein weiteres Mal umzukleiden, um Fotos an einigen Plätzen in der Stadt zu machen, runzelte Michel die Stirn. „Shannon wird von Ihnen zu sehr unter Druck gesetzt. Sie muss auch mal eine Pause machen.“

  „Ist schon in Ordnung“, beruhigte Shannon ihn. „Ich habe George versprochen, ihm den ganzen Tag zur Verfügung zu stehen. Dafür habe ich hinterher meinen Urlaub ganz für mich.“

  „Darüber reden wir noch“, protestierte George. „Ich habe heute mit dem Produzenten der Show telefoniert. Er ist sehr enttäuscht von Ihnen, Shannon.“

  „Oh. Wie mir das leidtut. Ich ziehe mich rasch um. Lassen Sie den Wagen vorfahren, damit wir keine Zeit verlieren.“

  Michel missfiel, was er hörte. „Ich hoffe, Sie lassen sich von George nicht einschüchtern“, sagte er zu Shannon.

  „Keine Sorge. Ich bin nicht mehr so leichtgläubig wie früher“, versicherte Shannon. „Ich habe gelernt, Nein zu sagen und das auch ernst zu meinen.“

  „Trotzdem sind Sie ein Spätzünder. Den meisten schönen Frauen wird dieses Talent schon in die Wiege gelegt.“ In Michels Augen blitzte es schelmisch auf.

  „Möchtest du, dass ich euch in die Stadt begleite?“, fragte Marcie Shannon.

  „Nur, wenn du es auch willst. Warum solltest du deinen Tag vergeuden?“

  „Vielleicht möchte Marcie lieber etwas von Bonaventura sehen“, schlug Devon vor.

  „Das würde ich gern. Aber nur, wenn Shannon nichts dagegen hat.“

  3. KAPITEL

  Als Shannon nach dem arbeitsreichen Nachmittag aufs Schloss zurückkehrte, war sie hungrig und ein bisschen schlecht gelaunt. Sie hatte das Frühstück verpasst, und das Mittagessen hatte nur aus einem Sandwich bestanden, das sie im Auto gegessen hatte.

  Marcie und die beiden Prinzen erwarteten Shannons Rückkehr bei einem Drink im Salon.

  „O Shannon, du hättest dabei sein sollen. Devon hat mir eine Reihe wunderschöner Plätze gezeigt.“

  „Das überrascht mich nicht. Während der Fahrt habe ich zwar nur kleine Ausblicke genossen, aber was ich sehen konnte, war sehr interessant.“ Shannon versuchte, optimistisch zu klingen. Sie freute sich wirklich für ihre Cousine.

  „Sie haben heute die große Führung verpasst, aber dafür ist der Abend frei. Ich würde Ihnen gern das Nachtleben zeigen“, schlug Michel vor. „Hätten Sie Lust, zum Dinner auszugehen und hinterher einige Clubs zu besuchen? Vielleicht schließen Devon und Marcie sich uns an. Devon kennt die Szene besser als ich.“

  „Tu nicht so, als würdest du wie ein Mönch leben“, neckte Devon seinen Bruder. „Du bist auch häufig unterwegs gewesen.“

  „Also, ich glaube kaum, dass die Damen an den Details unseres Lebens interessiert sind.“

  „Können Sie auch Restaurants besuchen wie normale Menschen?“, fragte Marcie neckisch.

  Michel lächelte. „Wir gehören einer recht demokratischen Monarchie an. Ich genieße dieselben Privilegien wie der Rest meines Volkes.“

  „Sie wissen genau, was ich meine.“

  „Die Menschen liegen nicht vor uns auf dem Boden oder brechen in Jubel aus, wenn wir vorbeikommen“, scherzte Devon.

  „Sie machen sich lustig über mich.“ Marcie zog einen Schmollmund.

  „Niemals.“ Devon hob ihre Hand an seine Lippen.

  „Bitte nehmen Sie es uns nicht übel, wenn wir ein falsches Bild von Ihrem Leben haben“, bat Shannon. „Sie sind die ersten Hoheiten, die wir kennenlernen.“

  „Dann müssen wir uns von unserer besten Seite zeigen“, meinte Michel. „Darf ich Sie also heute Abend zum Dinner einladen?“

  „Das ist mal eine deiner besseren Ideen, Bruder. Marcie?“ Devon sah Marcie fragend an.

  „Ich bin dabei. Hoffentlich habt ihr drei Hoheiten nichts dagegen, mit einer Bürgerlichen auszugehen.“

  
    „Wir sind bereit, tolerant zu sein“, antwortete Devon galant.
  

  

  Von außen wirkte das Restaurant, das Michel ausgewählt hatte, wie ein Miniaturschloss. Es war mit Efeu bewachsen, und eine Fahne flatterte über dem Eingangstor.

  In dem geräumigen Speisesaal schmückte weißes Leinen die Tische unter Kristallleuchtern, die alles in sanftes schmeichelndes Licht tauchten.

  Die kleine Gruppe wurde von einem überaus höflichen Oberkellner begrüßt. „Es ist mir eine Ehre, Hoheit, Sie heute Abend zum Dinner bei uns zu sehen. Wünschen Sie einen separaten Raum?“

  Michel blickte Shannon fragend an.

  „Was immer Sie entscheiden, ist mir recht“, sagte sie.

  „Und Sie, Marcie, haben Sie einen Wunsch?“

  „Ich würde gern hier draußen sitzen, wo jeder sieht, in wessen Begleitung ich bin.“ Sie kicherte.

  Shannon stöhnte. „Ich kann sie nirgendwo mit hinnehmen.“

  Michel lachte nur.

  Die beiden Prinzen waren von den anderen, festlich gekleideten Gästen zwar bemerkt worden, sie waren aber offensichtlich zu wohlerzogen, um sie anzustarren. Viele neugierige Blicke wanderten zu Shannon und Marcie.

  „Sie sehen“, begann Michel, nachdem sie zu einem Tisch am Fenster geführt worden waren, von dem aus sie einen hübschen Ausblick über einen kleinen Teich hatten, „wir werden behandelt wie jeder andere auch.“

  Shannon zweifelte, dass allen Gästen ein so respektvoller Service zuteil wurde. Um ihren Tisch versammelte sich eine ganze Truppe von Kellnern, bereit, jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Ein Hilfskellner füllte die Gläser mit Eiswasser, ein anderer brachte Brot und Butter. Ein Kellner reichte ihnen in Leder gebundene Menükarten, so groß wie Fotoalben. Dann kam der Sommelier und beriet sich mit Michel über dessen bevorzugte Weine.

  Als sie einen Moment allein waren, sagte Michel zu Shannon: „Es freut mich zu sehen, dass Sie jetzt tun, was Ihnen Freude macht.“

  „Darüber freue ich mich auch. Und Sie können stolz auf mich sein. George ließ alle Register spielen, aber nach kurzer Zeit habe ich nicht mehr mitgemacht. Armer Kerl. Er tut mir trotzdem leid. Das Studio setzt ihn offensichtlich stark unter Druck.“

  „Sie werden doch nicht schwach und lassen sich von ihm Ihren Urlaub verderben?“

  „So leid tut er mir nun auch wieder nicht.“ Shannon lachte.

  „Da Sie nun allein über Ihre Zeit verfügen, sollten wir Pläne machen“, schlug Devon vor. „Ich nehme an, an oberster Stelle auf Ihrem Terminplan steht eine Besichtigungstour. Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten? Ich bin ein ausgezeichneter Führer.“

  „Bevor du Verabredungen triffst, solltest du deinen Terminplan überprüfen“, ermahnte Michel seinen Bruder. „Du hast einige offizielle Verpflichtungen zu erfüllen. Der Empfang zu Ehren des Botschafters morgen Nachmittag zum Beispiel.“

  „Ich dachte Graf Chamberlain übernimmt die Gastgeberrolle“, protestierte Devon.

  „Laut Protokoll hat ein Mitglied der königlichen Familie den Vorsitz inne. Du bist der Zweite in der Thronfolge.“

  „Das klingt, als stünde ich als Zweiter in einer Reihe vor dem Kartenverkaufsschalter eines ausverkauften Rockkonzerts. Meine Chancen, hineinzukommen, sind gleich null. Dabei will ich den Job nicht mal. Du füllst ihn viel besser aus, als ich es je tun würde.“

  „Dies ist weder die Zeit noch der Ort, dieses Thema zu diskutieren.“ Michels selbstherrlicher Ausdruck schloss jede Widerrede aus. Aber seine Miene hellte sich auf, sobald er sich an Shannon wandte.“ Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern, dass Sie während Ihres Aufenthalts hier nichts versäumen.“

  Die ein wenig peinliche Situation war vorbei, als der Kellner kam und ihre Bestellungen aufnahm. Der Abend wurde schnell wieder harmonisch, und sie amüsierten sich prächtig.

  Gegen Ende des Dinners fragte Marcie, ob sie und Shannon nach der Abreise von George und Dave den Wagen noch weiter benutzen dürften.

  „Das sollte möglich sein“, meinte Shannon. „Das gehört zu meinem Preis.“

  „Keine Sorge“, beruhigte Devon sie. „Wir haben einen großen Wagenpark, aus dem Sie auswählen dürfen.“

  „Das ist sehr großzügig, aber wir brauchen einen Chauffeur. Wir wüssten ja gar nicht, wohin wir fahren sollten und wie wir hinkommen. Außerdem haben wir beide kein gutes Orientierungsvermögen“, gab Marcie zu. „Wir brächten es glatt fertig, über eine Grenze zu fahren und damit eine internationale Krise auszulösen.“

  „Das können wir nicht zulassen“, lachte Michel. „Devon hat morgen geschäftliche Dinge zu erledigen, aber ich kann meinen Terminplan ändern. Ich fahre Sie etwas herum.“

  Überraschenderweise kam dieses Mal von Devons Seite kein Protest. „Hätten Sie Lust, mich zu dem Empfang zu begleiten?“, fragte er Marcie stattdessen. „Ich weiß nicht, ob Sie es sehr interessant finden werden, aber es gibt Champagner und köstliche Speisen satt.“

  „Das ist genau nach meinem Geschmack.“

  „Ich habe das Gefühl, dass Sie solche Festlichkeiten bislang nicht kennen. Was hältst du davon, Michel, eine richtige Party für die beiden zu geben? Vielleicht ein Abendessen mit Tanz?“

  „Das ist mir recht. Aber es ist dein Gebiet, Devon.“

  Nach einem Kaffee zum Abschluss ihres Dinners, besuchten sie einen Club. Bei gedämpftem Licht tanzten die Paare zu sanften Rhythmen.

  „Hier gefällt es mir“, meinte Shannon schwärmerisch. „In den Clubs bei uns zu Hause ist es sehr laut.“

  „Solche gibt es hier auch“, sagte Michel. „Aber ich dachte, nach all der Hektik heute würden Sie diesen Club vorziehen.“

  Schon den ganzen Abend wunderte sich Shannon, wie rücksichtsvoll Michel war. Unter seinem zuweilen herrisch wirkenden Äußeren schien sich ein warmherziger, mitfühlender Mensch zu verbergen.

  Nach einem Drink forderte Michel Shannon zum Tanz auf. Wie sie es erwartet hatte, war er ein exzellenter Tänzer. Ihr Körper reagierte perfekt auf seine gekonnte Führung, obgleich sie nicht eng miteinander tanzten. Das gedämpfte Licht und die romantische Musik ließen Shannon die verführerische Atmosphäre jedoch immer deutlicher spüren. Verlangen erwachte tief in ihrem Innern, und sie empfand Michels Kraft und seine faszinierende Männlichkeit immer stärker.

  Was für ein aufregender Liebhaber Michel sein muss, dachte sie verträumt. Er vermochte sie in eine Welt der Gefühle zu führen, die sie nie zuvor erlebt hatte. Er würde es verstehen, sie zu erregen, bis sie es nicht länger ertragen könnte, um sie dann vollständig glücklich zu machen …

  „Amüsieren Sie sich gut?“ Michel lächelte. Seine tiefe raue Stimme brachte sie wieder zurück in die Realität. Ja, er war ein echter Traumprinz, aber sie war keine richtige Prinzessin. Im Märchen machte das vielleicht nichts aus. Im wirklichen Leben bedeutete es sehr viel.

  
    Michel würde niemals eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau wie ihr eingehen, obwohl sie sicher war, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte. Die nicht zu verleugnende Anziehungskraft zwischen ihnen seit Beginn ihrer Bekanntschaft genügte Shannon aber nicht. Obwohl sie wusste, es würde ein unvergessliches Erlebnis sein, so einfach mit ihm ins Bett gehen, das war ausgeschlossen.
  

  

  Nachdem die beiden Paare aufs Schloss zurückgekehrt waren, besuchte Marcie Shannon in ihrer Suite, um mit ihr über den Abend zu plaudern. Beide stimmten überein, dass es märchenhaft gewesen war. Ein wundervolles Dinner, ein eleganter Club, am meisten aber zählte, dass Michel und Devon so angenehme Begleiter waren.

  „Das faszinierendste Rendezvous meines Lebens“, begeisterte sich Marcie.

  „Den heutigen Abend kannst du kaum als Rendezvous bezeichnen“, protestierte Shannon.

  „Sie führten uns in ein Restaurant und gingen mit uns tanzen. Sie bezahlten alles und brachten uns hinterher nach Hause. Ich nenne das ein Rendezvous – eine Art Rendezvous jedenfalls, an die ich mich gewöhnen könnte.“

  „Andererseits hatten sie auch keine Wahl. Ich meine, wir wurden ihnen regelrecht aufgedrängt. Normalerweise hätten sie uns nicht ausgeführt. Michel jedenfalls nicht.“

  „Wie kannst du das sagen? Du hast doch gesehen, wie er sich bemühte, es einzurichten, dass ihr beide morgen allein seid. Der arme Devon wird mit Pflichten überhäuft, damit Michel den Tag mit dir verbringen kann.“

  „Er hätte dich aufgefordert mitzukommen, wenn Devon dich nicht schon zuvor eingeladen hätte.“

  „Das glaubst du doch selber nicht. Michel hätte einen Weg gefunden, mich loszuwerden.“

  „Das stimmt nicht. Er mag dich.“

  „Ich mag ihn auch. Aber dich mag er lieber. Auf andere Weise, möchte ich sagen.“ Marcie lachte. „Das verletzt mich aber nicht. Bleib dran. Wenn das Leben dir einen Prinzen in den Schoß legt, genieße es.“

  „Der Mann führt uns ein einziges Mal zum Dinner aus, und du siehst sofort allerlei Motive hinter seiner Einladung. Michel hat sich nur als guter Gastgeber gezeigt.“

  „Ja, sicher. Und wie erklärst du dir dieses Knistern zwischen euch beiden? Willst du etwa leugnen, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst?“

  „Jede Frau mit einem Herz würde so empfinden. Michel sieht gut aus, hat Ausstrahlung und ist intelligent. Ich könnte beliebig fortfahren, doch wozu? Er ist vor allem auch Regent von Bonaventura.“

  „So?“

  „Jawohl. Ich bin eine Rechtsassistentin aus Los Angeles. Uns trennt mehr als ein Ozean.“

  „Habe ich denn vorgeschlagen, den Mann zu heiraten? Das wäre nett, aber recht unrealistisch. Die Menschen haben Affären, Shannon. Wir befinden uns nicht mehr im letzten Jahrhundert. Michel ist kein Typ, auf den man zwei Mal im Leben trifft.“

  Shannon schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass das erste Mal für mich mehr bedeutet als großartiger Sex.“

  „Was sagst du? Heißt das, du bist noch Jungfrau?“

  „Ich weiß, heutzutage wird das als altmodisch angesehen. Die Leute würden entweder über mich lachen oder glauben, dass mit mir etwas nicht stimmt. So wie du gerade.“

  „Nein. Ich bin nur überrascht. Aber es ist tatsächlich ungewöhnlich für eine Frau in unserem Alter. Warum hast du mir das nie erzählt?“

  „Das ist doch kein Thema, über das man lässig plaudert. Was sollte ich sagen? Es lässt sich nicht so leicht in eine Unterhaltung einbauen.“

  „Ich hatte wohl bemerkt, dass du dich immer reserviert hieltest, wenn wir unsere Geschichten über Männer auftischten“, überlegte Marcie. „Wir wussten, dass viele junge Männer verrückt nach dir sind, aber wir glaubten, du seiest nur … zurückhaltend.“

  „‚Prüde‘ ist das Wort, das du nicht aussprechen willst“, verbesserte Shannon ihre Cousine trocken. „Los, sag es ruhig.“

  Marcie blickte sie nur nachdenklich an. „Bist du nie in Versuchung geraten? Du warst doch mit einigen ausgesprochen attraktiven Männern zusammen.“

  Shannon seufzte. „Ich glaube, ich wartete auf die Schmetterlinge im Bauch. Das ganz große Gefühl.“

  „Bei Michel wäre das für mich kein Problem.“

  „Ich wünsche mir eine Beziehung, keine Affäre. Wenn ich tatsächlich mal dem richtigen Mann begegne, wird er dieselben Ansprüche haben wie ich.“

  „Zu schade, Shannon. Du könntest einen unvergesslichen Urlaub erleben.“

  „Auch ohne eine Liebelei beabsichtige ich, jede Minute meines Besuchs hier zu genießen. Und besonders meine Zeit mit Michel. Wenn es vorbei ist, bleiben wir Freunde, und ich brauche nichts zu bereuen.“

  
    „Ich bewundere deinen starken Charakter.“ Gähnend erhob sich Marcie aus dem Sofa. „Ich lasse dich jetzt schlafen. Wir haben einen langen Tag vor uns.“
  

  

  Am nächsten Morgen rief Michel Shannon über das Haustelefon an. „Sie sagten, Sie stehen früh auf, deshalb dachte ich, ich könnte Sie schon jetzt anrufen.“

  „Richtig. Ich komme gerade aus der Dusche.“

  „Lassen Sie sich Zeit mit dem Anziehen. Ich fürchte, ich verspäte mich ein wenig.“

  Shannon war glücklich, dass er nicht absagte, und wollte ihm aus der Verlegenheit helfen. „Würden Sie die Führung lieber verschieben? Dafür hätte ich vollstes Verständnis.“

  „Keineswegs. Ich freue mich darauf. Ich wollte nur vermeiden, dass Sie sich beeilen, wenn ich eine halbe Stunde später komme.“

  „Das ist sehr rücksichtsvoll. Danke, dass Sie angerufen haben. Soll ich einen Rock oder lieber eine lange Hose tragen?“

  „Was immer Sie mögen. Wichtig sind bequeme Schuhe. Wir werden ziemlich viel zu Fuß gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

  „Nur auf diese Weise bekommt man wirklich etwas zu sehen. Ich konnte mich nie für Busreisen erwärmen, bei denen der Führer von den verschiedenen Sehenswürdigkeiten erzählt und so schnell an ihnen vorbeifährt, dass man kaum einen Blick drauf werfen kann.“

  
    Shannon benutzte die zusätzliche halbe Stunde, verschiedene Kleidungsstücke auszuwählen und wieder beiseitezulegen. Ihr Ankleidezimmer sah aus wie eine Boutique, als sie sich schließlich für eine zitronengelbe lange Hose und eine Seidenbluse im selben Farbton entschied, die, vorne zusammengeknotet, ihre schlanke Taille betonte. Ihre weißen Sandalen mit der Gummisohle waren bequem und schienen ihr passend.
  

  Dennoch war sie schon vor halb elf fertig. Sie ging mit der Absicht nach unten, noch ein wenig im Garten herumzuschlendern. Vor dem Eingangstor parkte eine Limousine, an der George und Dave zusahen, wie ihr Gepäck im Kofferraum verstaut wurde.

  „Sie fahren schon?“, fragte Shannon erstaunt.

  „Das war es doch, was Sie wollten.“ George war offensichtlich nicht in der Stimmung, ihr zu vergeben.

  „Ich wollte nur etwas weniger eingespannt sein. Es tut mir wirklich leid, dass Sie schon zurückreisen müssen“, sagte Shannon.

  „Das braucht Ihnen nicht leidzutun“, meinte Dave. „Auf mich warten eine Reihe Aufträge, und George hat auch noch viel zu tun.“

  „Ich sage dem Produzenten gern, dass Sie nicht verantwortlich sind.“

  „Sie können noch mehr für mich tun. Sollte sich irgendetwas zwischen Ihnen und Prinz Michel tun, möchte ich es als Erster erfahren.“

  „Gar nichts tut sich da“, erklärte Shannon fest.

  „Wer weiß? Er ist ein gut aussehender Typ, und Sie sind eine schöne Frau. Es könnte ein Happy End geben.“

  Shannon verdrehte die Augen und sah Dave an. „Sehen Sie zu, dass er gut nach Hause kommt. George hat schon den Sinn für die Realität verloren.“

  „Ich sagte nur, sollte sich etwas tun. Es muss ja nicht Michel sein. Wir wär’s mit Devon?“ Nachdenklich sah George Shannon an. „Devon ist schließlich auch ein Prinz.“

  „Vergessen Sie’s. Devon und Marcie sind Freunde geworden.“

  „Wirklich? Marcie ist immer gut für Überraschungen.“ George überlegte einen Moment. „Das hätte zwar nicht denselben PR-Wert, aber es wäre immerhin eine königliche Hochzeit.“

  „Ich sagte, sie sind Freunde.“

  „George ist immer auf der Jagd.“ Dave grinste. „Aber wie wäre es noch mit ein paar letzten Schnappschüssen?“

  Michel kam zum Eingang und sah, wie Dave Aufnahmen von Shannon machte. „Haben Sie es sich anders überlegt, Shannon?“, fragte er.

  „Nein. Ich bin gleich bei Ihnen. George und Dave sind praktisch auf dem Weg zum Flughafen.“

  George und Dave verabschiedeten sich mit einigen freundlichen Dankesworten von dem Prinzen. Als George in den Wagen stieg, rief er Shannon zu: „Vergessen Sie unsere Abmachung nicht. Wenn ich recht habe, möchte ich von Ihnen hören.“

  Shannon atmete erleichtert auf, als sich der Wagen endlich in Bewegung setzte.

  „Worum ging es da noch?“, erkundigte sich Michel.

  „Oh, Sie kennen doch George“, antwortete Shannon vage. „Sind Sie bereit? Ich kann es gar nicht erwarten, endlich aufzubrechen.“

  Shannon hatte eine Limousine erwartet, aber zu ihrer Überraschung kam ein Mechaniker mit einem tiefer gelegten silbergrauen Sportwagen vorgefahren.

  „Würden Sie einen anderen Wagen bevorzugen?“, fragte Michel, als er Shannons erstaunten Blick sah. „Fred bringt den Lamborghini, weil ich den normalerweise fahre. Aber Sie dürfen natürlich wählen.“

  „Nein, der Wagen wirkt sehr sportlich. Ich hatte nur etwas Schwarzes, Distinguiertes erwartet.“

  „Das klingt wie die Beschreibung eines Leichenwagens“, scherzte der Prinz, als er ihr beim Einsteigen half.

  „Sie wissen schon, was ich meine. Sie sind der Regent eines Landes. Zu Hause haben sogar schon mittlere Regierungsbeamte dunkle Limousinen mit Fahrer, manchmal sogar mit einem Leibwächter.“

  „Der Verlust der Privatsphäre ist eine große Last für die Staatsdiener“, fand Michel, während er von der Auffahrt des Schlosses auf den Highway abbog.

  „Sie wären überrascht, wie viele sich um diese Jobs bewerben, zumindest wegen ihrer Vergünstigungen.“

  „Es kommt aber immer darauf an, wie man es sieht. Seltsam, wir sind eine Monarchie und leben dennoch freier als Sie in Ihrem Land.“

  „Trotzdem muss ich mich wundern, dass wir hier ohne Gefolge unterwegs sind.“

  „Das wäre nicht angemessen. Immerhin habe ich eine Menge auf mich genommen, Sie ganz für mich zu haben.“

  Also hatte Marcie doch recht. „Soll ich das als Warnung betrachten?“

  „Es könnte auch ein Versprechen sein.“ Michel drehte den Kopf zu ihr und lächelte charmant.

  Shannon hielt es für klug, nicht zu reagieren. „Wollten Sie mir nicht die Gegend zeigen?“

  Als sie sich der Stadt näherten, nahm der Verkehr zu. Michel zeigte ihr die besonderen Wahrzeichen der Stadt: Eine alte Kirche, die im vierzehnten Jahrhundert erbaut worden war, sowie ein modernes Bürohochhaus zwischen älteren, individualistischer gebauten Villen.

  „Manche halten dieses Bürohaus für ein Zeichen des Fortschritts“, berichtete Michel. „Andere sehen darin ein Verbrechen an der Wohnkultur.“

  „Dasselbe findet man überall auf der Welt. Die Menschen mögen keine Veränderungen.“ Shannon lächelte plötzlich. „Für Sie gilt das allerdings nicht. Sie behalten Ihren Job, solange Sie leben.“

  Einen Moment verdüsterte sich seine Miene. Dann lächelte er wieder. „Es hilft, wenn man die richtigen Eltern hat.“

  Wie konnte ich nur diesen Scherz über seinen Job machen, warf Shannon sich entsetzt vor. In der Monarchie ist das schließlich selbstverständlich. Oder fühlte er sich an den frühzeitigen Tod seiner Eltern erinnert?

  Michel zeigte ihr später die kleinen neuen Parkanlagen der Stadt, die von allen Bürgern akzeptiert wurden. Inmitten eines dieser Parks befand sich eine alte Kanone.

  „Sie ist ein Relikt aus ferner Vergangenheit“, erklärte er. „Weil sie nicht mehr gebraucht wurde, hat man sie hier aufgestellt. Bonaventura hat seit über hundert Jahren keinen Krieg mehr geführt.“

  „Das ist ein beeindruckender Rekord.“

  „In einem kleinen Land wie Bonaventura lernt man, mit seinen Nachbarn in Frieden zu leben.“

  
    Das Mittagessen nahmen Michel und Shannon in einer alten verwitterten Taverne ein. Michel erzählte, dass sie aus der Zeit der Postkutschen stammte und eine Herberge für Reisende gewesen sei.
  

  Von ihrem Tisch am Fenster genossen sie eine herrliche Aussicht auf einen glitzernden Bach mit einer kleinen Entenschar. Als die Entenmutter am Ufer aus dem Wasser watschelte, folgten ihr die Kleinen mit – wie es schien – unzufriedenem Geschnatter.

  „O Michel, sind sie nicht entzückend? Sie sagen ihrer Mutter, dass sie lieber im Wasser bleiben wollen. Babys haben doch überall ihren eigenen Kopf, ganz gleich, welcher Spezies sie angehören.“ Shannon lachte.

  „Babys faszinieren Sie wohl?“

  „Das geht doch den meisten Menschen so.“ Offensichtlich gilt das nicht für Michel, dachte Shannon. „Sie sind so niedlich und kuschelig.“

  „Mag sein. Außer Devon habe ich noch kein Baby kennengelernt. Und das ist lange her. Ich erinnere mich nur, dass ich mir damals einen Spielkameraden wünschte, Devon aber die meiste Zeit schlief.“

  Michel überflog das Menü. „Darf ich ein paar Spezialitäten vorschlagen?“

  Sie ließen sich so viel Zeit beim Mittagessen, dass Michel Shannon nicht mehr alle Sehenswürdigkeiten zeigen konnte, die er geplant hatte.

  „Das nächste Mal machen wir weiter, wo wir heute aufgehört haben“, versprach er. „Vielleicht möchten Sie auch noch den Flohmarkt besuchen. Freitags ist immer Flohmarkt.“

  „Ich liebe Flohmärkte. Aber können Sie sich denn noch einen Tag freinehmen?“

  
    Michel versicherte Shannon, gern etwas mit ihr zu unternehmen. Und ihr ging es umgekehrt genauso.
  

  

  „Wir wollten schon einen Suchtrupp ausschicken“, rief Marcie. Sie und Devon erwarteten Shannon und Michel in der Bibliothek. „Ihr wart ja den ganzen Tag unterwegs.“

  „Die Zeit verging wie im Fluge“, entschuldigte Shannon sich.

  „Wo wart ihr denn? Hat Michel dich in das Königliche Museum geführt? Der Reiseführer betont, man solle es nicht auslassen.“

  „Das Museum stand auch auf meiner Liste, aber dafür hatten wir heute keine Zeit. Ich habe gehört, sie zeigen dort eine wundervolle Sammlung alter Meister.“

  „Vergiss die Rembrandts. Die kannst du überall sehen. Interessant ist, dass dort die Kronjuwelen zu besichtigen sind.“

  Shannon schenkte den beiden Prinzen ein kleines Lächeln. „Marcie stellt selbst zauberhaften Schmuck her. Deswegen sind ihr die Kronjuwelen wichtiger als Ihre Gemäldesammlung. Der Anhänger, den sie gestern Abend trug, gehört zu ihren Arbeiten.“

  „Ein zauberhafter Anhänger! Er ist mir gleich aufgefallen“, bemerkte Michel.

  „Es ist nur ein Hobby“, murmelte Marcie ein wenig verlegen. Zum ersten Mal blieb sie eine lockere Antwort schuldig.

  „Vielleicht gibt Ihnen unsere Juwelensammlung ein paar Anregungen“, sagte Devon. „Wir sollten gleich einen Termin für eine Besichtigung machen.“

  „Ist morgen zu früh?“

  Devon musste über Marcies Eifer lachen. „Ich fürchte, ja. Michel und ich sind in den nächsten Tagen geschäftlich sehr eingebunden. Morgen findet auf dem Schloss die jährliche Zeremonie zur Auszeichnung hervorragender Dienste statt. Sie dauert den ganzen Tag. Am Donnerstag fliegen wir zu einer privaten Hochzeit nach Cap d’Antibes.“

  Shannon wusste, es gab keinen Grund, enttäuscht zu sein. Es war nicht realistisch zu erwarten, dass zwei Prinzen ihre ganze Zeit mit ihnen verbrachten.

  „Wenn Sie Lust haben, sind Sie beide herzlich zu der Zeremonie morgen eingeladen“, bot Michel an. „Wenn nicht, würden wir es Ihnen allerdings auch nicht übel nehmen.“

  „Oh, wir nehmen gern daran teil.“ Shannon setzte Marcies Einwilligung voraus. „Wofür werden die Auszeichnungen vergeben?“

  „Mit der Verleihung von Titeln und Orden drücken wir unsere Anerkennung für verschiedene verdienstvolle Leistungen aus.“

  „Vielleicht erhalte ich dabei die eine oder andere Anregung für meinen Schmuck“, freute sich Marcie.

  „Möglich, aber die Kronjuwelen sehen wir uns trotzdem an“, versprach Devon. „Ich verabrede für Freitag einen Termin für eine Privatbesichtigung.“

  „Freitag wäre wunderbar“, rief Marcie erfreut. „Wir sind ja noch zehn Tage hier.“

  „Das ist nicht sehr lange.“

  „Nicht lange genug. Aber ich bin froh, dass ich überhaupt hier sein darf. Hätte Shannon die letzte Frage nicht richtig beantwortet, würden wir beide jetzt eine Pizza in die Mikrowelle schieben.“

  „Wir werden uns bemühen, Ihnen etwas Besseres zu bieten“, versicherte Michel.

  „Ich möchte wirklich nur einen Happen essen. Wir hatten doch schon ein beachtliches Mittagessen“, wehrte Shannon ab.“

  „Ich bin auch nicht hungrig“, wehrte Marcie ab. „Du hättest die Speisen sehen sollen, die beim Empfang angeboten wurden.“

  „Wollen wir hier zu Abend essen?“, fragte Michel.

  Nachdem alle dieser Idee zugestimmt hatten, erzählte Marcie begeistert von ihren Eindrücken beim Empfang. Mit ihrer lockeren Art hatte sie sogar den wortkargen Botschafter Charmaneau aus der Reserve gelockt, was ihr von den Prinzen ein Lob einbrachte.

  „Das war nicht schwer“, meinte Marcie. „Du erkundigst dich nach ihren Familien oder Hobbys. Die Leute sprechen liebend gern über sich selbst. Der Botschafter erzählte mir von seinem Enkel. Der Junge ist ein richtiger kleiner Teufel, und die Eltern wissen nicht, wie sie mit ihm fertig werden sollen.“

  Devon staunte. „Ich kann nicht glauben, dass er Ihnen etwas so Privates erzählt hat.“

  „Warum nicht? Er hatte sich geärgert und brauchte jemanden zum Reden. Mit Ihnen, Devon, konnte er wohl kaum darüber sprechen.“

  „Oder mit Michel“, warf Shannon ein. „Junggesellen machen sich nichts aus Kindern.“

  „Ehrlich gesagt, Michel kann sehr gut mit Kindern umgehen“, stellte Devon richtig. „Viele von unseren Freunden haben ihn als Paten ausgewählt.“

  
    Aber Shannon hatte Michels mangelndes Interesse für Kinder schon zuvor bemerkt. Sie vermutete, seine Hauptfunktion als Pate bestand im Übersenden von wundervollen Geschenken.
  

  

  Während des Dinners in einem gemütlichen, weniger prunkvollen Speisezimmer griff Devon seinen Plan von einem festlichen Abendessen mit Tanz erneut auf.

  „Ich denke an Sonntag“, sagte er. „Bist du Sonntagabend frei, Michel?“

  „Ich werde dafür sorgen“, antwortete sein Bruder.

  „Lässt sich in so kurzer Zeit eine große Party arrangieren?“, fragte Marcie erstaunt.

  „Das gehört zu unseren Vergünstigungen“, meinte Devon lachend. „Die Leute schlagen selten eine Einladung zu einer Party bei uns aus.“

  „Sie wissen also nie, ob Ihre Gäste freiwillig kommen oder sich gezwungen fühlen.“

  „Wir haben gelernt, damit zu leben.“ Michels Lächeln wirkte ein wenig aufgesetzt.

  Zum ersten Mal sah Shannon, dass auch ein Leben in unglaublichem Luxus und mit vielen Privilegien seinen Preis hatte. Wirkte Michel aus diesem Grund oftmals so unnahbar? War er deshalb nie ernsthaft längere Zeit mit einer Frau liiert gewesen?

  Unsinn, sagte sie sich. Wer würde Michel nicht haben wollen? Mit oder ohne Geld? Ihr Atem beschleunigte sich, als sie ihm ins lachende attraktive Gesicht sah. Er war ein Mann, den nichts auf der Welt verunsichern konnte.

  Dennoch lehnte sie Michels Angebot ab, noch einen Drink nach dem Essen zu nehmen. „Ich würde sofort einschlafen. Der Tag war sehr ausgefüllt.“

  „Dann gehen wir heute alle früher schlafen. Morgen wird wieder ein langer Tag.“

  „Ich freue mich schon auf die Zeremonie“, sagte Shannon.

  „Ich freue mich auch, dass Sie kommen. Dann können Sie sehen, dass ich mich auch hin und wieder königlichen Geschäften widme.“

  „Ich fürchte, wir haben Ihnen dafür in diesen Tagen nicht genügend Zeit gelassen.“

  „Ich wüsste nicht, was ich lieber getan hätte“, entgegnete der Prinz mit einem verführerischen Lächeln.

  
    Ein wunderschöner Abend in entspannter Atmosphäre ging zu Ende, als sie bald darauf aufbrachen und auf ihre Zimmer gingen.
  

  

  Shannon lag schon im Bett, als das Telefon läutete. Sie vermutete, es müsste Michel sein, nur, warum sollte er anrufen? Sie waren doch eben erst auseinandergegangen. Vielleicht wollte er den Abend doch noch nicht beenden? Was sollte sie sagen?

  „Hatte ich nicht recht mit dir und Michel“, tönte Marcies Stimme aus dem Hörer. „Er ist ganz hingerissen von dir.“

  „Rufst du mich deshalb an?“

  „Das konnte ich schließlich nicht in seiner Gegenwart sagen, oder?“

  „Ich weiß nicht, wie ich dir beibringen soll, dass du völlig falschliegst, Marcie. Michel ist der perfekte Gentleman. Er hat noch kein einziges zweideutiges Wort gesagt.“

  „Das habe ich auch nicht erwartet. Er hat eben Klasse.“

  „Dann ist deine Warnung, denn als solche soll ich deinen Anruf sicher werten, völlig überflüssig.“

  „Ein Typ kann Klasse haben und trotzdem ein geschickter Stratege sein. Die Männer sind alle gleich, egal, ob Prinz oder einfacher Bürger. Wenn du mehr Erfahrung hättest, wäre dir das klar.“

  „Glaubst du, bisher hätte es noch keiner bei mir versucht? Meinst du, ich wüsste nicht, was sie von mir wollen? Wenn ich es vorziehe, keinen Sex zu haben, bin ich deshalb doch nicht blöd“, erwiderte Shannon trocken. „Nun kennst du den Grund, warum ich nicht mit dir über dieses Thema gesprochen habe.“

  „Es sollte nicht so herablassend klingen.“ Marcie versuchte einzulenken. „Du kennst viel mehr junge Männer als ich. Klar, dass sie es versucht haben. Aber mit Michel ist es anders. Er könnte eine Löwin aus ihrer Höhle locken. Wenn du nichts von ihm willst, musst du wachsam sein.“

  Shannon wusste, wie es geschehen konnte. Beginnen würde es vielleicht mit einem kleinen Kuss. Ein Zeichen der Freundschaft eher als eines der Begierde. Aber dann würden sie überwältigt werden von ihren Gefühlen füreinander. Michel würde seine Lippen fester auf ihren Mund drücken, ihr zärtlich über den Rücken streicheln. Wenn er ihr das Kleid abstreifte und ihren nackten Körper fester in seine Arme zog …

  „Shannon? He, Shannon! Was ist los? Bist du mir böse?“

  Das erotische Bild schwand, und Shannon atmete tief durch. „Nein. Ich war nur eingenickt. Lies ein Buch, wenn du nicht weißt, was du tun sollst. Ich will jetzt schlafen.“

  4. KAPITEL

  Shannon freute sich darauf, Michel in seiner Eigenschaft als Regent zu erleben. Während der letzten Tage und seit die ersten Missverständnisse ausgeräumt waren, hatte er sich als charmanter Führer gezeigt. Er kam ihr eher vor wie ein Freund, mit dem sie sich verabredete.

  Da beide Prinzen am Vormittag beschäftigt waren, saßen Shannon und Marcie allein beim Lunch in dem kleinen Speisezimmer.

  „Ich kann es gar nicht erwarten, endlich einen Eindruck vom wirklichen Leben bei Hofe zu bekommen. Ich meine die feierlichen Veranstaltungen.“

  „Hoffentlich werden nicht nur eine Reihe langweiliger Reden gehalten wie bei uns.“

  „Das klingt so gar nicht nach dir, Marcie. Für gewöhnlich lässt du doch alles über dich ergehen, Hauptsache, es ist etwas Neues für dich.“ Shannon sah ihre Cousine prüfend an. Marcie hatte ihre Quiche kaum berührt, was ihr gar nicht ähnlich sah. „Bist du krank?“

  „Nur ein bisschen müde. Immerhin genießen wir heute die erste Atempause, seit wir von zu hause fort sind. Wir sind Tag und Nacht unterwegs. Ich muss einfach mal abschalten.“

  
    „Ich verstehe dich gut. Wenn du mit dem Essen fertig bist, gehen wir hinauf und kleiden uns in Ruhe an. Wir haben genügend Zeit, aber ich möchte unbedingt früh an Ort und Stelle sein, um die Ankunft der Gäste zu beobachten.“
  

  

  Shannon wählte einen weißen Seidenanzug und war lange vor der verabredeten Zeit fertig. Nach einem letzten prüfenden Blick auf ihre Frisur, trat sie auf den Balkon. Eine lange Autoschlange bewegte sich langsam die Auffahrt zum Schloss hinauf.

  Rasch eilte sie wieder in ihre Suite und rief Marcie an. Wenn sie und Marcie sich nicht sofort auf den Weg machten, würden sie vielleicht keine guten Plätze mehr bekommen.

  Nachdem sie das Telefon vier Mal hatte läuten lassen, wollte Shannon schon auflegen. Ihre Cousine war sicher schon unterwegs zu ihr. Doch dann hörte sie Marcies belegte Stimme, und die ließ nichts Gutes vermuten.

  „Sag nicht, du bist wieder ins Bett gegangen“, rief Shannon aus.

  „Geh lieber ohne mich, Shannon. Ich fühle mich nicht besonders gut.“

  „Was ist los, Marcie?“ Shannon war besorgt. „Hast du Fieber?“

  „Nein. Ich möchte nur wieder ins Bett gehen.“

  „Wahrscheinlich ist es das Beste. Ich bin sofort bei dir.“

  „Nein, ich bin okay“, versicherte Marcie. „Geh zu der Zeremonie. Dann kannst du mir hinterher davon erzählen.“

  
    Shannon wollte protestieren, aber als Marcie darauf bestand, lieber allein zu bleiben, verließ sie ihre Suite und bat die Diener, von Zeit zu Zeit nach ihrer Cousine zu sehen.
  

  

  Für die öffentlichen Staatsangelegenheiten wurde eine hohe Halle in einem separaten Flügel des Schlosses benutzt, in dem auch die Minister und Sekretäre ihre Büros hatten. Die Plätze für die Zuschauer befanden sich auf einer Galerie, von wo aus das Geschehen unten verfolgt werden konnte.

  Shannon hatte keine Mühe, diesen Flügel zu finden. Ein Menschenstrom bewegte sich auf einen massiven Torbogen zu, vor dem zwei Pagen in Livree standen und die Einladungskarten einsammelten. Sie wiesen den Gästen ihre Plätze in der Halle oder auf der Galerie zu. Michel hatte vergessen, Shannon eine Einladungskarte zu geben. Glücklicherweise war das kein Problem.

  „Ich bin Zuschauer“, sagte Shannon am Eingang. „Ich bin …“

  Bevor sie zu Ende sprechen konnte, wies der junge Mann sie zu einer hohen Steintreppe und wandte sich danach sofort wieder der nächsten Person zu.

  Erst als sie auf der Galerie stand, wurde ihr die Pracht des riesigen Raumes bewusst. Wie im Mittelalter, dachte sie beim Anblick der roten, königsblauen und goldenen Fahnen sowie der Fackeln an den Wänden, deren flackerndes Licht die Mauern der riesigen Halle erhellten.

  Unter einem Baldachin gegenüber der Galerie stand der reich verzierte, mit braunem Samt gepolsterte Thronsessel, neben dem sich noch ein etwas kleinerer, aber ebenso prächtiger Sessel befand.

  Shannon nahm fasziniert all den Prunk in sich auf, als eine ältere Frau aus der ersten Reihe sie ansprach. „Suchen Sie noch einen Platz? Kommen Sie, hier neben mir können Sie alles genau verfolgen. Meine Freundin kommt anscheinend nicht mehr. Warum soll der Platz leer bleiben?“

  Shannon nahm das Angebot gern an. „Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs. …

  „Nennen Sie mich Birdy“, bot die Frau an. „Sie sind nicht von hier, nicht wahr?“

  „Nein. Ich komme aus Amerika.“

  „Ich wette, Sie wollen unseren attraktiven Prinzen sehen.“

  „Nun, deswegen bin ich nicht hier.“ Shannon lächelte.

  „Sie brauchen sich nicht zu genieren. Alle Frauen hier sind in ihn verliebt.“

  „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Shannon.

  Ganz offensichtlich fand Birdy, dass auch Shannon dem Charme des Prinzen verfallen sollte. „Das gilt auch für seine adligen Freundinnen“, erzählte sie weiter. „Um ihn herrscht harte Konkurrenz.“

  „Gibt es eine Favoritin?“, fragte Shannon.

  „Schwer zu sagen. Vielleicht Lady Grenville. Mit ihr wurde der Prinz oft gesehen.“ Die Frau lehnte sich über die Galerie und deutete auf eine elegante Brünette in einem grauen Kostüm. „Sehen Sie die Dürre da drüben? Die meine ich. Aber wer immer es wird, ich hoffe, der Prinz sucht sich bald seine Prinzessin. Wir warten schon auf eine Hochzeit und eine Taufe.“

  Shannon hörte nicht mehr zu. Das Flüstern in der Halle und auf der Galerie verstummte. Michel hatte den Saal betreten.

  Beinahe hätte Shannon ihn nicht erkannt. Er trug einen bodenlangen, mit Perlen und goldenen Stickereien verzierten roten Mantel. Auf dem Kopf prangte eine juwelenbesetzte goldene Krone. In der Hand trug er ein mit Edelsteinen verziertes Zepter. Er wirkte königlich und mächtig, als er seine Blicke über seine Untertanen schweifen ließ.

  Devon schritt hinter Michel. Er trug eine kleinere Krone, aber auch seine Ausstrahlung war unübersehbar königlich.

  Nachdem die Prinzen ihre Plätze eingenommen hatten, begann die Zeremonie. Einer nach dem anderen näherten sich die Honoratioren dem Thron und knieten vor Michel nieder. Michel berührte ihre Schultern mit seinem Zepter oder legte einen Orden an farbigem Band um ihren Hals. Shannon war freudig überrascht, dass auch eine Frau geehrt wurde.

  „Das ist zumindest ein Anfang“, flüsterte Birdy. „Seine Hoheit ist der erste unserer Regenten, der auch Frauen Orden und Titel verleiht. Wenn es jemand verdient, geehrt zu werden, so ist es diese Gräfin. Sie ist der gute Engel hinter einer Reihe von Krankenhäusern für die Armen.“

  Es folgten noch einige Reden, dann schrieb sich jeder Geehrte in ein dickes, in Leder gebundenes Buch ein. Als bald darauf die Zeremonie endete, drängten die Menschen auf der Galerie zur Treppe.

  Unten versuchte Shannon, noch einen näheren Blick in die große Halle zu werfen. Die Wandvorhänge interessierten sie besonders. Sie ging jedoch nicht weiter. Es wäre peinlich, von den Pagen zurückgewiesen zu werden. Als jemand ihren Namen rief, blickte sie sich um. Devon winkte ihr zu.

  „Wo waren Sie, Shannon? Ich habe Sie und Marcie vergebens in der ersten Reihe gesucht. Hatten Sie sich in der Zeit geirrt?“

  „Nein, ich war hier und habe jede Minute genossen.“ Bevor sie Devon von Marcies Unwohlsein erzählen konnte, gesellte sich Michel zu ihnen.

  „Kommen Sie jetzt erst?“, fragte Michel.

  Shannon fühlte sich geschmeichelt, dass ihm ihre Abwesenheit nicht entgangen war, und erklärte ihm, dass sie in der Galerie gesessen hatte.

  „Ich hatte für Sie einen Stuhl direkt vor dem Baldachin reserviert.“

  „Unten ließen die Pagen nur Gäste mit einer Einladung ein. Und ich hatte keine.“

  „Sie hätten nur Ihren Namen nennen und erklären müssen, dass Sie meine Gäste sind.“

  Shannon versicherte ihm, dass es ihr nichts ausgemacht habe. „Ich konnte alles beobachten und bin höchst beeindruckt. Ich glaube, ich sehe Sie jetzt anders als zuvor.“

  Michel lächelte spitzbübisch. „Für mich wäre es natürlich interessant zu wissen, wie Sie mich vorher gesehen haben.“

  Doch dann wurde Michel von einigen Gästen angesprochen, denen er sich widmen musste.

  „Wo ist Marcie?“, fragte Devon, und Shannon erzählte ihm, dass sie sich ein wenig erschöpft fühle.

  „Das tut mir leid“, sagte Devon bedauernd. „Ich muss noch einen Moment hierbleiben, aber dann schaue ich nach ihr.“

  Shannon beruhigte ihn. „Es ist sicher nichts Ernstes. Ich gehe jetzt selbst hinüber und sehe, wie es ihr geht.“

  Shannon wollte gerade gehen, als Michel sich ihr wieder zuwenden konnte. „Sobald ich dieses Gewand abgelegt und mich umgekleidet habe, gehen wir zu dem Empfang“, sagte er. „Er findet im großen Ballsaal im dritten Stock statt.“

  „Ich könnte auch allein dorthin kommen und Sie dort treffen“, schlug Shannon vor. „Leider fühlt Marcie sich nicht wohl und möchte im Bett bleiben.“

  Nachdem der Prinz sein Bedauern ausgesprochen hatte, fügte er hinzu: „Ich akzeptiere Ihren Vorschlag, Shannon. Sollten Sie am Eingang Probleme haben, nennen Sie Ihren Namen und sagen, dass Sie mein persönlicher Gast sind.“

  „Keine Sorge. Dieses Mal mache ich meinen Mund auf.“

  
    „Das tun Sie doch immer“, neckte Michel.
  

  

  Marcie reagierte nicht, als Shannon an ihre Tür klopfte. Sie atmete regelmäßig, und ihre Stirn fühlte sich kühl an. Wahrscheinlich ist Schlaf für sie jetzt das Beste, dachte Shannon und schlich auf Zehenspitzen wieder aus dem Zimmer.

  Michel erwartete Shannon am Eingang des Ballsaals und nahm sie bei der Hand. „Ich habe gewartet, falls es doch Probleme geben sollte. Kommen Sie, ich möchte Sie einigen Ehrengästen vorstellen.“

  Michels Aufmerksamkeit ist wirklich bewundernswert, dachte Shannon. Aber merkt er auch, wie neugierig uns die Gäste anstarren? Michel hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt, während er sie durch die Menge führte. Wahrscheinlich kam er nicht mal auf die Idee, dass seine Untertanen sich Gedanken über ihre Beziehung machen könnten. Und sollte er es doch bemerken, würde er sich sicher darüber amüsieren.

  Shannon machte es Spaß, sich mit den Ehrengästen zu unterhalten. Am meisten erpicht war sie jedoch auf eine Begegnung mit Lady Grenville.

  Ihr Wunsch erfüllte sich schon bald, als die extrem schlanke Brünette auf sie zukam und sich bei Michel unterhakte. Sie warf Shannon einen kühlen abschätzenden Blick zu, um sie sogleich als unwichtige Person einzustufen.

  Sie war die erste von Michels Freunden, die sich nicht bemühte, freundlich zu sein, aber Shannon ließ sich davon nicht stören. Sie wunderte sich nur, dass sich Michel von ihrem Typ angezogen fühlte.

  Michel gegenüber gab sich Debra Grenville ausgesprochen herzlich. „Du warst wie immer höchst eindrucksvoll, Darling. Und du sahst einfach umwerfend aus.“

  Michel machte die beiden Frauen miteinander bekannt, die sich höflich, aber ohne Begeisterung begrüßten.

  „Ich möchte dir für die Einladung danken“, erklärte Lady Grenville in einem Ton, der den Eindruck erweckte, sie sei ein ganz besonderer Gast. „Wie erfreulich, dass ich noch auf deiner Liste stehe.“

  „Die Familie Grenville ist auf der königlichen Gästeliste eine feste Größe“, antwortete Michel diplomatisch.

  Birdy muss sich irren, dachte Shannon. Die knochige Lady Grenville konnte nicht zu den Anwärtern auf den Prinzessinnenthron von Bonaventura gehören.

  Bald spürte sie, das jedermann mit Michel sprechen wollte, deshalb machte sie sich auf die Suche nach Devon. Ein älteres Ehepaar, Walter Buxbaum und seine Frau Clarice aus Texas, nahm sich ihrer an. Als sie hörten, dass Shannon den Prinzen näher kannte, gestand Clarice, dass es ihr Herzenswunsch sei, dem Prinzen persönlich die Hand zu schütteln. Die Einladung zu diesem Empfang hatten ihnen Freunde über eine einflussreiche Person zukommen lassen. Unter den persönlich geladenen Gästen fühlten sie sich jedoch eher als Außenstehende.

  „Ich rate ihr immer, sie solle einfach zu dem Prinzen gehen und Hallo sagen. Unsere Freunde zu Hause werden grün vor Neid sein, wenn wir ihnen davon berichten.“

  „Aber das bringe ich niemals fertig“, klagte Clarice.

  „Ich bin sicher, der Prinz würde sich freuen, Sie kennenzulernen. Er ist ausgesprochen liebenswürdig.“ Ohne in die Details zu gehen, erzählte Shannon, dass sie ein wenig Zeit mit dem Prinzen verbracht habe.

  Da Michel noch von Gästen umringt war, winkte Shannon ihm diskret zu. Er entschuldigte sich sofort und kam zu ihr.

  „Wo sind Sie gewesen?“, fragte er. „Jedes Mal, wenn ich Sie einen Moment aus den Augen lasse, sind Sie verschwunden.“

  „Sie denken immer, ich gehe verloren. Warum vertrauen Sie mir nicht?“

  „Das ist keine Sache des Vertrauens. Ich möchte Sie nicht verlieren.“

  Sein schmeichelnder Ton tat Shannon gut, dennoch wollte sie nicht, dass die Buxbaums einen falschen Eindruck erhielten. „Dieses nette Ehepaar möchte Sie gern begrüßen“, wechselte sie rasch das Thema. „Sie sind aus den Staaten hier zu Besuch bei Freunden.“

  Michel gelang es, die beiden mit seinem Charme zu verzaubern. Als Shannon Devon in der Nähe stehen sah, entschuldigte sie sich und schloss sich ihm an.

  „Ich war unten und habe nach Marcie gesehen“, berichtete er, bevor Shannon fragen konnte.

  „War Marcie inzwischen wach?“

  „Ja, aber sie fühlt sich schlecht. Der Arzt sagt, es sei nichts Ernstes. Sie …“

  „Sie haben einen Arzt gerufen?“ Jetzt war Shannon ernstlich besorgt.

  „Nur um ganz sicherzugehen. Außerdem gehört er heute ohnehin zu unseren Gästen. Er meint, es sei nur eine leichte Erkältung, die in ein paar Tagen auskuriert sein wird.“

  „Arme Marcie. Sie wird traurig sein, zwei Urlaubstage zu verlieren.“

  „Die Ruhe tut ihr sicher gut. Ich lasse ihr einen Fernseher ins Zimmer stellen und einen Videorekorder, dann kann sie sich Filme ansehen. Sie wird schnell wieder auf den Beinen sein.“

  „Sie sind ein sehr aufmerksamer Mann.“ Shannon berührte seinen Arm.

  „Wozu hat man denn Freunde?“

  
    „Ja, das sind Sie und Michel tatsächlich“, bestätigte Shannon.
  

  

  Marcie sah ziemlich mitgenommen aus, als Shannon nach ihr sah. „Wie war es bei der Ordensverleihung? Erzähl mir jede einzelne Kleinigkeit.“

  „Zuerst möchte ich wissen, wie es dir geht“, verlangte Shannon.

  „Nicht besonders. Der Doktor sagt, ich muss heute und morgen im Bett bleiben. Was für eine Zeitverschwendung.“

  Shannon tröstete sie und erzählte, dass Devon ihr einen Fernseher bringen lassen würde. „Dann liegen wir hier auf dem Bett, sehen uns Filme an und lassen uns aus der Küche Mengen von Eiscreme heraufbringen.“

  „Du sitzt auf keinen Fall mit mir hier herum“, protestierte Marcie.

  „Aber ich habe doch nichts anderes zu tun. Michel und Devon fliegen zu einer Hochzeit, erinnerst du dich nicht?“

  „Du findest sicher etwas Interessanteres als Babysitten. Warum begleitest du sie nicht?“

  „Die Höflichkeit gebietet zu warten, bis man gefragt wird.“

  „Du könntest zumindest eine Andeutung machen. Es wird kaum eine zweite Gelegenheit für dich geben, an einer königlichen Hochzeit teilzunehmen.“

  „Das war nur ein Scherz. Ich lasse dich nicht allein. Und das weißt du.“

  Schließlich willigte Shannon doch ein, die Prinzen zu begleiten, falls Michel von allein darauf kam, sie einzuladen. Aber das war eher unwahrscheinlich.

  Nach dem Empfang kamen die beiden Prinzen und fragten nach, wie Marcie sich fühlte. Michel hatte seine Krawatte in die Tasche gesteckt und die oberen Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine von sich. „Ah, so ist es schon besser.“

  „Ich hatte gehofft, Sie würden mich im roten Samtmantel und mit der juwelenbesetzten Krone besuchen“, neckte Marcie. „Zu schade, dass ich diesen Anblick verpasst habe.“

  „Sie bekommen von mir eins von den vielen Fotos, die Shannons Freunde, die Buxbaums gemacht haben. Es würde vermutlich sogar für einen Bildband reichen, so viele sind es.“ Michel schien eher belustigt als verärgert.

  „Das tut mir leid“, sagte Shannon. „Aber sie freuten sich so über die Gelegenheit, Sie kennenzulernen, dass ich ihnen gern dazu verhelfen wollte. Ihnen erscheint es wahrscheinlich albern, aber viele Menschen sind von der Monarchie fasziniert.“

  „Wie wir auch“, warf Marcie ein. „Ich wette, beinahe jeder Gast bei der Hochzeit Ihrer Cousine besitzt einen Titel. Shannon würde …“

  Bevor sie den Satz beenden konnte, steckte Shannon ihr das Fieberthermometer in den Mund und blickte sie warnend an.

  Zu Shannons Erleichterung erhob sich Michel. „Komm, Devon. Wir wollen sie nicht ermüden. Gute Besserung, Marcie. Läuten Sie einfach, wenn Sie etwas benötigen.“

  Devon folgte seinem Bruder, drehte sich aber noch mal zu Shannon um. „Wenn Sie vor dem Abendessen noch einen Drink nehmen wollen, finden Sie uns unten im Salon.“

  Shannon blieb noch eine halbe Stunde bei Marcie. Als Marcie die Augen zufielen, ging Shannon in ihre Suite und legte die Kleider ab, die sie den ganzen Nachmittag getragen hatte.

  
    Sie wählte eine seidene lange Hose und eine weiße, mit großen roten Mohnblumen bedruckte Seidenbluse. Lässig verknotete sie die beiden Vorderteile in der Taille.
  

  

  Als Shannon den Salon betrat, erhoben sich Michel und Devon höflich.

  Im folgenden Gespräch über den Empfang sagte Shannon aufrichtig: „Alle Gäste waren heute sehr elegant gekleidet. Aber ich fand, Lady Grenville sah besonders aufregend aus.“

  „Sie bekommt selten ein Lob von einer Frau.“ Devon blickte seinen Bruder belustigt an. „Der Nahkampf um seine Hoheit kann ziemlich hässlich werden.“

  „Hören Sie nicht auf ihn. Debra ist nur eine alte Freundin.“ Dann wechselte Michel das Thema. „Ich glaube, Devon, wir sollten morgen Nachmittag frühzeitig aufbrechen. Sagen wir, gegen zwei?“

  „Die Hochzeit findet doch erst gegen Abend statt, und der Flug ist kurz“, wehrte Devon ab.

  „Ist mir bekannt. Aber wir haben die Familie in letzter Zeit kaum gesehen.“

  „Daran ist Großtante Sophie schuld.“ Devon ahmte die Fistelstimme der Tante nach. „Wann heiratet ihr endlich, Jungs? Die passenden Mädels warten nicht bis in alle Ewigkeit, wisst ihr?“

  „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Michel lachte. „Wir brechen um fünf auf. Sag Stefan, er soll den Flieger bereitstellen.“

  „Sie besitzen ein eigenes Flugzeug?“, fragte Shannon erstaunt.

  „Auf diese Weise können wir spontan entscheiden. Besonders, wenn es um so kurze Flüge wie nach Cap d’Antibes geht.“

  „In meinen Augen ist das allerhöchster Luxus. Privatflugzeug und Riviera. Ist es dort wirklich so schön, wie man es in den Reiseführern liest?“

  „Sie waren noch nie dort?“

  „Nein. Sie wissen doch, Michel. Dies ist mein erster Aufenthalt in Europa.“

  „Sie sollten wirklich mehr von diesem Kontinent sehen. Ich schlage vor, Sie kommen einfach mit.“

  „Ich möchte mich nicht aufdrängen“, wehrte Shannon ab. Marcie wäre stolz auf sie gewesen.

  „Das meinte ich auch nicht, aber es ist eine gute Idee. Die Reise ist zwar nur kurz, aber Sie bekommen zumindest einen kleinen Eindruck vom Süden Frankreichs.“

  „Sie sind sehr aufmerksam. Aber ich kann Marcie nicht krank zurücklassen.“

  „Wenn Marcie ernsthaft krank wäre, würde ich das auch nicht erwarten. Aber der Arzt sagt, es sei nur eine Unpässlichkeit. Begleiten Sie uns. Wir sind ja nicht weit weg.“ Als Shannon Michel zweifelnd ansah, schlug er vor: „Dann fragen Sie Marcie. Wenn sie will, dass Sie bleiben, ist es okay.“

  „Sie hat schon gesagt, dass ich nicht den ganzen Tag bei ihr herumsitzen darf. Aber das allein ist nicht der Grund, Ihre nette Einladung abzulehnen. Ich bin zu der Hochzeit nicht eingeladen.“

  
    „Kein Problem“, antwortete Michel. „Ich teile unserer Familie noch heute Abend mit, dass ich einen Gast mitbringe. Sie werden sich freuen, Sie kennenzulernen.“
  

  

  Der silberne Businessjet mit zwei Triebwerken wartete schon auf einem privaten Teil des Flugplatzes. Mit seinen Sofas, den komfortablen Sesseln und dem Kartentisch glich das Innere des Fliegers einem eleganten Wohnzimmer. Im hinteren Teil befand sich ein Schlafraum. Er war nicht so geräumig wie auf dem Schloss, bot jedoch ausreichend Platz für ein Doppelbett, eine Kommode und einen Ankleidetisch. Eine Tür führte zu einer der beiden Toiletten an Bord, eine andere befand sich in der Nähe des Cockpits.

  Fasziniert betrachtete Shannon alles, aber während des Fluges über die Riviera, drückte sie ihre Nase fest ans Fenster und bestaunte das tiefe Blau des Meeres und die eleganten Yachten und Kreuzfahrtschiffe. „Da vorn, oberhalb des Hafens sehen Sie Monte Carlo“, erklärte ihr Michel.

  „Ist das ein Schloss da oben auf dem Hügel?“, fragte Shannon. „Die Männer in Uniform davor sehen wie Zinnsoldaten aus.“

  Michel legte ihr einen Arm um die Schulter und beugte sich über sie, um besser sehen zu können. „Das ist Prinz Rainiers Palast.“

  „Das hätte ich mir denken können. Ein elegantes Gebäude. So wie ich es mir vorgestellt habe.“ Sie seufzte glücklich.

  Bald lag Monte Carlo hinter ihnen. Als Shannon sich erneut umdrehte, um einen letzten Ausblick zu genießen, war ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von Michels entfernt.

  Michel umfasste sie noch ein wenig fester und näherte sich ihrem Gesicht noch mehr. Einen langen Moment sahen sie sich tief in die Augen, doch dann nahm Shannon all ihre Willenskraft zusammen und lehnte sich zurück.

  „Das war sehr aufregend“, bemerkte Shannon ein wenig außer Atem. „Ich meine, einen Blick auf Monte Carlo zu werfen“, fügte sie hastig hinzu.

  „Ich weiß, was Sie meinen.“ Michel schien bemüht, nicht zu lächeln.

  Als sie ausstiegen, wartete schon ein glänzend roter Sportwagen auf sie. Michel blickte auf seine Armbanduhr. „Wir haben noch Zeit genug für eine kleine Fahrt und Besichtigungstour.“

  „Aber in den Wagen passen nur zwei Personen“, gab Shannon zu bedenken.

  „Ich verbringe den Nachmittag mit Freunden“, erklärte Devon. „Sie werden gleich da sein. Ihr braucht nicht zu warten.“

  „Komm nicht zu spät“, warnte Michel, als er die Wagentür für Shannon aufhielt. „Tante Sophie wird wissen wollen, wo du gewesen bist.“

  Während der Fahrt blickte Shannon interessiert aus dem Seitenfenster und genoss den Anblick des türkisblauen Meers und der Wellen, die sich sanft am Ufer brachen. „Das Wasser sieht unglaublich einladend aus. Ich wünschte, wir könnten schwimmen gehen.“

  „Wie sehr wünschen Sie es sich?“ Michels graue Augen glitzerten spitzbübisch. „Wenn ich mich recht erinnere, ist hier in der Nähe ein Nacktbadestrand.“

  Shannon wusste, er wollte sie nur necken, wollte sie zum Erröten bringen, was ihr in seiner Nähe so oft passierte. Nun, dieses Mal sollte er sich getäuscht haben. „Das klingt großartig. Ich mache mit, wenn Sie es tun.“

  „Wie könnte ich eine so fantastische Aussicht ablehnen?“ Lächelnd fuhr er los.

  Schon nach wenigen Minuten bog er von der Straße ab und parkte den Wagen an einem einsamen breiten Strand.

  „Da sind wir.“ Michel stieg aus und ging um den Wagen herum. „Sieht so aus, als hätten wir den Strand ganz für uns. Toll, nicht?“

  „Ich kann es gar nicht fassen.“

  Shannon nahm die Hand, die er ihr reichte. Sie wusste nicht, wie sie sonst hätte reagieren sollen.

  „Vielleicht entdecken Sie ja einen Felsen, hinter dem wir unsere Kleider ablegen können, damit sie nicht vom Wind fortgeweht werden. Ihre Idee war einmalig. Ich kann es nicht erwarten, endlich das kühle Wasser auf meiner nackten Haut zu spüren.“

  „Ja, also …“ Als sie einen großen Felsen umrundeten, sahen sie noch weitere Strandbesucher. Ein Pärchen lag auf einer Decke, andere saßen auf dem Sand oder schlenderten am Ufer entlang. Alle trugen Badeanzüge.

  Shannon warf Michel einen entrüsteten Blick zu. „Sie wussten, dass dies kein Nacktbadestrand ist. Wie lange wollten Sie mich noch an der Nase herumführen? Wenn ich nun meine Kleider abgelegt hätte, was dann?“

  „Das hätte mir gefallen.“ Michel lachte. Doch er sah, dass Shannon ärgerlich war. „Ich war überzeugt, Sie würden das nicht tun“, fügte er deshalb hinzu. „Neulich waren Sie so verlegen, als ich Sie einen Moment und auch nur teilweise unbekleidet sah. Sie werden nicht so ohne weiteres zum losen Vogel, der sich in aller Öffentlichkeit seiner Kleider entledigt.“

  „Wenn es so ist, hätten Sie fair sein und mir zuzwinkern können“, murmelte Shannon.

  „In Ordnung. Ich schulde Ihnen etwas.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie kurz an sich. „Wieder Freunde?“

  Ihr Ärger verflog, als sie sein lachendes Gesicht sah. „Na schön, aber nur, weil ich nichts davon halte, nachtragend zu sein.“

  Er küsste sie auf die Wange. „Ich habe schon immer gewusst, dass Sie eine Heilige sind.“

  Hand in Hand schlenderten sie am Wasser entlang. Hier und da blieben sie stehen und hoben eine besonders schöne Muschel auf. Am liebsten hätte Shannon den ganzen Tag mit Michel allein verbracht. Auch er schien ihre Gesellschaft zu genießen, aber dann war er es, der vorschlug, die Fahrt fortzusetzen.

  Cap d’Antibes war ein größerer und vornehmerer Ort als alle, die sie bisher durchquert hatten. Hier stand auch das berühmte Eden Roc Hotel, das als eines der großartigsten Hotels der Welt gepriesen wird.

  In der Umgebung des Hotels säumten hohe Mauern mit schweren Toren die Straße. Bevor Shannon fragen konnte, was hinter den Mauern lag, fuhr Michel durch eines dieser Tore. Nun sah sie es.

  Michel bog auf eine Einfahrt, die zu einer riesigen rosafarbenen Villa führte, ganz mit lilafarbenen Bougainvilleen bewachsen. „Da sind wir. Uns bleibt noch genügend Zeit zum Umkleiden“, sagte er, als sie zum Eingang hinaufgingen.

  Eine junge Bedienstete begrüßte Michel mit einem ehrerbietigen Lächeln. „Hoheit, die Familie befindet sich im Salon.“

  „Danke, Rosa. Schön, Sie wiederzusehen.“

  Während er Rosa ihr Handgepäck übergab, sah sich Shannon in dem großen Foyer um. Der Marmorfußboden und der venezianische Kronleuchter waren zweifellos ein Vorgeschmack auf die Eleganz des übrigen Hauses.

  „Wir schauen nur kurz in den Salon. Sind Sie bereit, Tante Sophie kennenzulernen?“

  „Ich würde mich lieber erst umziehen“, gestand Shannon. „Vielleicht gefällt ihr meine Aufmachung nicht.“

  „Ich trage doch auch Jeans.“

  „Das ist etwas anderes. Sie sind ein Prinz.“

  „Und Sie eine Prinzessin.“

  „Keine echte.“

  „Ich kenne keine Prinzessin, die echter wäre als Sie.“ Michel hob ihr Kinn an. „Sie sind ganz bezaubernd.“

  „Das ist ein nettes Kompliment“, murmelte Shannon.

  Ihre Gesichter waren sich so nahe, dass Shannon unbewusst die Lippen öffnete, und Michel beugte sich ihr langsam zu.

  „Also, ich muss schon sagen, das sieht vielversprechend aus.“ Eine weibliche Stimme drang in diesen intimen Augenblick. „Gibt es vielleicht doch noch eine Verlobung?“

  Michel gewann sofort seine Haltung wieder. Er küsste seiner Tante die Wange und sagte, ihre Frage bewusst umgehend, wie sehr er sich freue, sie zu sehen. Dann machte er die beiden Frauen miteinander bekannt.

  Großtante Sophie war zwar schon etwas älter, wirkte jedoch keineswegs unsicher. Sie war eine große Frau mit perfekt frisiertem silbernen Haar und aufrechter Haltung. Ihre dunklen Augen wanderten neugierig von ihrem Neffen zu Shannon.

  „Warum kenne ich die junge Lady noch nicht? Ihr seid offensichtlich enge Freunde.“

  „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Shannon mich als ihren Freund bezeichnet“, antwortete Michel diplomatisch.

  „Mir sagt der Name Blanchard nicht viel“, überlegte Michels Tante laut. „Woher kommen Sie? Und wer sind Ihre Eltern?“

  „Ich fürchte, Sie können meine Eltern auch nicht kennen. Ich komme aus dem Ausland.“

  „Shannon kommt aus Amerika“, erklärte Michel.

  „Amerika?“ Tante Sophie runzelte die Stirn. „Das ist doch das Land, das England so viele Probleme bereitet hat, nicht?“

  „Vor langer Zeit.“ Shannons Augen glitzerten, weil sie sich ein Lachen verkneifen musste. „Unsere Länder sind inzwischen sehr gute Freunde.“

  „Ja. Vermutlich sollte man über diesen Dingen stehen.“

  „Bitte entschuldige uns jetzt, Tante Sophie. Wir müssen uns noch für die Feierlichkeiten umkleiden“, sagte Michel. „Wir sehen uns später.“

  „Ihr habt genügend Zeit. Ich möchte noch mehr über deine junge Begleiterin erfahren.“

  In diesem Moment brachte eine faszinierende Frau in einem mit Perlen verzierten Kleid die willkommene Ablenkung. Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf Michel zu. „Darling. Wir warten schon alle auf dich. Wir haben dich doch so lange nicht mehr gesehen.“

  „Viel zu lange“, stimmte Michel ihr zu. „Dies ist die Brautmutter, meine Tante Celeste“, erklärte er Shannon.

  „Wie freundlich von Ihnen, mich in letzter Minute mit einzuladen“, bedankte Shannon sich. „Hoffentlich habe ich Ihnen nicht zu große Umstände bereitet.“

  „Überhaupt nicht, meine Liebe. Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.“

  5. KAPITEL

  Als Shannon klar wurde, dass sie und Michel sich gemeinsam im Zimmer seines Onkels umkleiden sollten, versuchte sie, das gelassen zu sehen. Selbstverständlich konnte sie nicht getrennte Räume erwarten. Alle Gästezimmer waren schon verplant für die acht Brautjungfern und die Freunde des Bräutigams, die sich für das Ereignis herausputzten.

  Michel schien sich der delikaten Situation nicht bewusst zu sein. „Ich gehe rasch unter die Dusche“, erklärte er. „Es sei denn, Sie möchten auch duschen.“

  „Ich habe vor der Abreise geduscht.“ Sie hatte überlegt, dass sie schnell in ihr Kleid schlüpfen konnte, während er im Badezimmer war. „Ich ziehe mich eben um.“

  „Keine Eile. Ich sage Bescheid, bevor ich herauskomme.“ An seiner belustigten Miene sah Shannon, dass Michel ihre Verlegenheit erkannt hatte.

  „Können Sie mir bitte meine Kleidertasche geben?“, rief Michel wenige Minuten später aus dem Badezimmer.

  Als Shannon mit der Tasche vor dem Badezimmer stand, öffnete Michel die Tür. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Einige Wassertropfen glitzerten noch auf seiner breiten, sonnengebräunten Brust. Shannon bemühte sich vergeblich, nicht hinzustarren.

  „Prüfung bestanden?“ Michel lachte.

  Shannon fühlte, wie ihre Wangen sich röteten. Ihre Stimme klang jedoch ebenso locker wie seine. „Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Sie haben eine großartige Figur.“

  „Das ist sehr schmeichelhaft, was natürlich auch davon abhängt, mit wie vielen Männern ich mich messen muss.“

  „Ich brauche Zeit, um sie alle aufzuzählen.“

  Michel lachte. „Für jemanden mit so viel Erfahrung, wirken Sie bemerkenswert unschuldig.“

  „Ich bin nur zurückhaltend. Man spricht nicht über sein Liebesleben.“

  
    „Da haben Sie recht.“ Michel nahm Shannon die Kleidertasche ab. „In Ordnung. Ich werde Sie nicht mehr necken.“
  

  

  Michels Verwandte sowie einige enge Freunde waren in einem der großen Salons versammelt und tauschten die neuesten Familiennachrichten aus. Ihren Augen war anzusehen, wie sie neugierig spekulierten, als Michel ihnen Shannon vorstellte. Sie waren zu wohlerzogen, um Shannon so direkt auszufragen, wie Tante Sophie es getan hatte.

  Shannon hatte keine Probleme, sich mit Michels Cousins und Cousinen zu unterhalten. Sie zeigten keine Vorbehalte, als sie hörten, dass Shannon ihren Lebensunterhalt selbst verdiente. Sie schienen fasziniert von ihrem Beruf und stellten interessierte Fragen.

  „Ich bewundere Sie“, erklärte Mimi. „Jede Frau sollte fähig sein, sich allein durchs Leben zu schlagen.“

  „Du hast recht“, meinte Yvette, eine andere Cousine. „Was würden wir wohl tun, wenn wir für uns selbst sorgen müssten?“

  „Sie würden es schaffen“, versicherte Shannon. „Not macht erfinderisch.“

  „Vielleicht. Aber ich werde dafür sorgen, dass meine Kinder sich später selbst ernähren können.“

  Als Yvette ihren Verlobungsring mit dem auffällig großen Diamanten vorzeigte, gesellte sich Devon zu ihnen. „Das ist die letzte Familienhochzeit, an der ich teilnehme“, erklärte er. „Solche Festivitäten wecken nämlich die Brutinstinkte selbst bei sonst ganz normalen Menschen.“

  „Hat dich heute eigentlich schon jemand gefragt, wann du heiratest, Devon?“, konterte Mimi mit einem spöttischen Lächeln.

  „Jemand? Alle. Warum pflegen Junggesellen immer eine Herausforderung für alle weiblichen Verwandten zu sein?“

  „Nicht für alle. Nur für Tante Sophie.“

  „Ach, ihr seid doch alle von Natur aus Kupplerinnen“, meinte Devon lachend.

  Die ganze Familie buhlte um Michels Aufmerksamkeit, aber er schloss sich öfter Shannons Gruppe an, um zu sehen, ob man sich um sie kümmerte. Merkte er, dass sie sich gut unterhielt, lächelte er ihr zu und ging wieder.

  Als der Brautvater die Gäste bat, sich in fünfzehn Minuten im Garten zu versammeln, konnte Shannon Michel nirgendwo entdecken. Sie beschloss, vor der Trauung noch ein letztes Mal Haare und Make-up zu überprüfen. An der Tür zum Schminkraum hörte sie, wie Mimi und Yvette über sie sprachen.

  „Was hältst du von Shannon?“

  „Ich mag sie. Sie ist nicht nur schön, sondern auch wirklich klug.“

  „Ich meinte, ob sie zu Michel passt?“

  „Shannon wäre schon die Richtige für ihn. Aber du weißt ja, wie Michel ist. Er kann einer Frau das Gefühl geben, das Wichtigste in seinem Leben zu sein. Bisher hatte das leider nie Bestand.“

  „Ich weiß, was du meinst. Erinnere dich an …“

  Shannon brauchte nicht länger zuzuhören. Sie drehte sich um und ging in den Salon zurück. Was für ein glücklicher Zufall. Sie hatte nicht lauschen wollen. Und dennoch, Michels Cousinen bestätigten, was sie in ihrem Herzen wusste: Michel war ein Charmeur, den man nicht ernst nehmen durfte.

  Michel hatte sie offensichtlich schon im Salon gesucht. „Wo waren Sie so lange, Shannon. Ich dachte bereits, Sie hätten mich verlassen.“

  „Sie müssten wissen, dass ich Sie nicht verlasse. Wie sollte ich denn wohl wieder nach Bonaventura kommen?“

  Michel lachte. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie auf die Terrasse. „Sie tun meinem Selbstwertgefühl nicht gerade gut.“

  „Zumindest wissen Sie, wie Sie bei mir dran sind.“

  „Meinen Sie?“ Michel schaute sie abschätzend an. „Sie senden gemischte Signale aus. Manchmal frage ich mich, ob ich Sie wirklich kenne.“

  Auf der Terrasse wiesen Platzanweiser den Gästen ihre Sitze zu. Einer der jungen Männer trat zu Michel. „Hier entlang, Hoheit“, bat er und führte Michel und Shannon zu ihren Plätzen in der ersten Reihe.

  Man spürte die gespannte Vorfreude auf die Ankunft der Braut. Als sie am Arm ihres stolzen Vaters erschien, ging ein glücklicher Seufzer durch die Reihen der Gäste.

  „Sie ist wunderschön“, flüsterte Shannon.

  „Sie haben gesagt, dass alle Bräute schön sind“, neckte Michel.

  „Aber diese ist besonders schön.“

  Shannon zweifelte nicht daran, dass das Brautkleid von einem berühmten Designer entworfen worden war. Fasziniert lauschte sie der Hochzeitszeremonie und merkte gar nicht, dass Michel sie ständig beobachtete. Als der Bräutigam die Braut küsste, glänzten Tränen in Shannons Augen.

  „Warum müssen Frauen bei einer Hochzeit eigentlich immer weinen?“ Michel reichte ihr sein weißes Taschentuch.

  „Weil wir keine Angst haben, unsere Gefühle zu zeigen.“ Shannon tupfte ihre Augen ab. „Männer halten das für unmännlich.“

  „Ich bin nicht Ihrer Ansicht. Unter entsprechenden Umständen zeigen Männer sehr große Gefühle.“

  „Leidenschaft zählt nicht“, bemerkte Shannon trocken.

  „Man sollte nicht kritisieren, was man nicht kennt“, neckte Michel.

  Allgemein drehte sich die angeregte Unterhaltung um die bewegende, wunderschöne Hochzeitszeremonie. Die Dämmerung brach an, und Garten und Haus erstrahlten in märchenhaftem Glanz. Kerzen leuchteten auf allen Tischen, und riesige Fackeln umsäumten den Rasen. Leise Orchestermusik bildete den Hintergrund für das Stimmengewirr und Lachen der Gäste.

  Ein Tanzboden war auf dem Rasen ausgelegt worden. Die ersten Paare zog es bereits dorthin.

  „Dies war ein wunderschöner Tag“, sagte Shannon zu Michel, als sie irgendwann mal ein paar Minuten allein waren. „Ich wünschte, er würde niemals zu Ende gehen.“

  „Vielleicht können wir ihn ja noch ein wenig verlängern. Hätten Sie Lust auf einen Casinobesuch nach dem Dinner?“

  „Wäre das denn möglich?“

  Michel lächelte. „Wir können tun, was Ihnen gefällt. Das ist ja gerade das Schöne an dem Leben einer Prinzessin.“

  
    Wenig später kam Devon zu ihnen. Er wirkte gelangweilt und sagte, dass er gern direkt nach dem Dinner aufbrechen würde. Als er hörte, dass Shannon und Michel noch das Casino besuchen wollten, beschloss er, sich Freunden anzuschließen und nach Hause zu fliegen.
  

  

  Das Casino war mit den Etablissements, die Shannon von Las Vegas her kannte, nicht zu vergleichen. Sie waren laut und überfüllt von Menschen, die superlässige Kleidung trugen.

  Im Casino von Cap d’Antibes dagegen herrschte eine elegante Atmosphäre. Shannon sah viele Gäste in Abendgarderobe. Michel übergab ihr einen Stapel Chips und fragte sie, was sie spielen wollte. Da es keine Spielautomaten gab und Shannon keine Erfahrung mit anderen Glücksspielen hatte, entschied sie sich für Roulette. Das kann schon nicht so schwer sein, überlegte sie. Du legst einen Chip auf eine Zahl und hoffst, dass das Rad genau dort stehen bleibt.

  Während Michel auf Shannons Wunsch bei seinem Chemin-de-Fer-Spiel blieb, versuchte sie ihr Glück bei den Roulettespielern. Verwirrend erschien es ihr zunächst, dass die Mitspieler mehrere Chips gleichzeitig auf verschiedene Felder setzten. Um sie nicht zu stören, wartete sie erst ein wenig ab. Als der Croupier sie fragend anschaute, setzte sie zögernd einen Chip auf die Zahl achtundzwanzig, ihr Alter.

  Ein vornehm wirkender Mann in ihrer Nähe lächelte. „Sind Sie zum ersten Mal hier?“

  „Ja“, gestand sie, „habe ich etwas falsch gemacht?“

  „Absolut nicht“, beruhigte sie eine ältere Frau an der Seite des Mannes. „Spielen Sie nur, wie Sie mögen. Amüsieren Sie sich.“

  Inzwischen verlangsamte sich das ratternde Kreisen der kleinen silbernen Kugel, machte einen letzten Hopser und fiel auf Nummer achtundzwanzig.

  „Ich habe gewonnen!“, schrie Shannon begeistert auf, als der Croupier ihr die vielen Chips zuschob.

  „Sie zeigen uns, wie’s geht“, scherzte der Mann.

  Aber bei den nächsten Spielen war Shannon nicht so erfolgreich. „Das war wohl eher Anfängerglück“, bemerkte sie seufzend.

  Ein Mann gegenüber riet ihr, auch gerade und ungerade Zahlen zu spielen, ein anderer forderte sie auf, es mit Rot oder Schwarz zu versuchen. Bald halfen ihr alle am Tisch, und ihr Stapel Chips wuchs.

  Michel schaute hin und wieder nach ihr und beobachtete sie. Shannon war jedoch so auf ihr Spiel konzentriert, dass sie ihn nicht wahrnahm.

  Irgendwann nach Mitternacht ging er zu ihr. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen jetzt gehen. Ich wechsle die Chips für Sie ein.“

  Shannon konnte gar nicht fassen, dass es schon so spät war.

  Wenig später übergab Michel ihr ein Bündel Banknoten. „Das haben Sie gut gemacht. Hier ist Ihr Gewinn.“

  Shannon wollte das Geld nicht annehmen, da Michel die ersten Chips gekauft hatte. Sie diskutierten den ganzen Weg zum Flughafen über. Schließlich willigte Michel ein, die Summe für die ersten Chips zu akzeptieren, weil Shannon sich auf nichts anderes einließ.

  Erst jetzt sah sich Shannon die ungewohnten Banknoten genauer an. „Wie viel ist das?“ Und als Michel ihr die Summe nannte, fuhr sie erschrocken auf. „Wie viel war jeder Chip wert?“

  „Ungefähr hundert Dollar.“

  „Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Sie hätten wissen müssen, dass ich niemals so viel Geld riskieren würde.“

  „Genau deshalb habe ich es ja nicht gesagt.“ Michel lachte.

  
    Der Blick bei Nacht aus dem Fenster bot dieselbe Szenerie wie auf dem Hinflug, er erschien Shannon aber noch faszinierender. Schon nach kurzer Zeit fielen ihr jedoch die Augen zu. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen. Schließlich lehnte sie den Kopf an das Fenster.
  

  Michel stand am Kartentisch und suchte in seiner Aktentasche nach Dokumenten. „Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte er dabei.

  Doch Shannon antwortete nicht. Als Michel sah, dass sie eingeschlafen war, glitt ein zärtliches Lächeln über sein Gesicht. Er ging zu ihr und hob sie auf seine Arme.

  „Was tun Sie?“ Shannon schlug die Augen auf.

  „Psst. Schlafen Sie weiter. Ich mache es Ihnen nur ein bisschen bequemer.“

  „Oh.“ Shannons Wimpern schlossen sich wieder. Sie legte einen Arm um seinen Hals, schmiegte den Kopf an seine Schulter, während er sie in den Schlafraum trug.

  Michel blieb vor dem Bett stehen und blickte Shannon lange an, ehe er sie auf die weichen Kissen gleiten ließ. Als er sich aufrichten wollte, umfasste sie seinen Hals fester.

  Er kniete neben dem Bett und streichelte ihr sanft über die Wange. „Ich hoffe, das war es, was du wolltest, kleiner Engel.“

  
    Dann beugte er sich leicht über sie und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Shannon antwortete mit einem leisen Laut der Zufriedenheit.
  

  

  Als Shannon am nächsten Morgen in ihrem Schlafzimmer auf dem Schloss erwachte, konnte sie sich an den Rückflug kaum erinnern. Umso mehr war ihr jedes andere Detail ihrer großartigen Reise an die Riviera gegenwärtig.

  Michel, der sie ins Schlafzimmer trug und mit einer Mohairdecke zudeckte. War da nicht noch etwas? Er hatte sie geküsst, oder war das nur ein Traum? War es Einbildung, dass seine Lippen die ihren berührten? Er hatte auch etwas zu ihr gesagt. Aber was? Es schien etwas von Bedeutung gewesen zu sein.

  Das Telefon neben ihrem Bett läutete und verscheuchte die Erinnerung.

  „Ich hätte eigentlich gedacht, dass du mich heute Morgen gleich anrufen würdest“, beklagte sich Marcie.

  „Wie spät ist es?“ Erschrocken blickte Shannon auf die Uhr. „Stell dir vor, ich liege noch im Bett.“

  „Allein?“

  „Selbstverständlich allein. Michel ist ein perfekter Gentleman.“

  „Zu schade.“ Marcie lachte. „Hast du dich gut amüsiert?“

  „Es war unbeschreiblich schön.“

  „Ich möchte jedes einzelne Detail erfahren. Da ich schon angezogen bin, komme ich jetzt in deine Suite rüber. Was wir heute unternehmen wollen, können wir dann später noch entscheiden, nachdem du mir von der Riviera erzählt hast.“

  Shannon wollte ihrer Cousine vorschlagen, sich noch einen Tag zu schonen. Sie hatte nichts mit Michel und Devon geplant, da die beiden Prinzen ihren Pflichten nachgehen mussten. Marcie wollte jedoch keinen weiteren Tag mit Herumsitzen verschwenden.

  „Also gut“, willigte Shannon ein. „Wenn du sicher bist, dass es dir besser geht. Ich möchte nur rasch duschen.“

  Shannon befand sich im Ankleidezimmer, als das Telefon erneut läutete. Mit klopfendem Herzen eilte sie ins Schlafzimmer. Das konnte nur Michel sein.

  Aber es war erneut Marcie. „Ich habe vergessen zu fragen, was du anziehen willst.“

  Die Enttäuschung ließ Shannons Stimme schärfer klingen als beabsichtigt. „Das ist vollkommen egal“, meinte sie schroff. Aber es tat ihr sofort leid. „Ich wollte heute einen Rock anziehen. Warum trägst du nicht den hübschen blau-weißen Anzug, den du neulich im Ausverkauf erstanden hast?“

  Nachdem sie eine Weile diskutiert und dann aufgelegt hatten, zog Shannon ihr Nachthemd aus und wollte gerade ins Badezimmer gehen, als das Telefon zum dritten Mal läutete. Dieses Mal würde sie nicht so töricht sein und sich einbilden, es könnte Michel sein.

  Sie ergriff den Hörer. „Fass dich kurz. Ich habe nichts an.“

  Am anderen Ende war es still. Nach einer Weile hörte sie Michels tiefes volles Lachen. „Wenn das eine Einladung sein soll, bin ich gleich bei Ihnen“, sagte er.

  „Ich wusste nicht, dass Sie … Ich meine, ich dachte, Sie wären …“ Shannon atmete tief durch. „Marcie hat alle fünf Minuten angerufen, und ich wollte eigentlich duschen.“

  „Dann möchte ich Sie nicht aufhalten.“

  „O nein. Es ist schon in Ordnung. Ich wollte mich ohnehin bei Ihnen für den wundervollen Tag gestern bedanken. Ich hätte Sie angerufen, aber ich dachte, Sie sind den ganzen Tag beschäftigt.“

  „Leider haben Sie recht. Ich habe meinen Leuten nur gerade eine kurze Pause verordnet. Ich wollte hören, wie es Ihnen geht. Sie waren gestern Abend so erschöpft.“

  „Ich muss mich entschuldigen, weil ich in Ihren Armen eingeschlafen bin.“

  „Das müssen Sie nicht.“ Seine Stimme klang wie Samt. „Es hat mir gefallen, Sie zu beobachten. Sie schlafen, wie Sie alles andere auch tun: anmutig.“

  „Das klingt sehr schmeichelhaft.“

  „Sicherlich bin ich nicht der erste Mann, der Ihnen das sagt.“

  „Nun …“ Shannon wollte das Thema wechseln. „Marcie und ich möchten uns heute einen Wagen und einen Fahrer ausleihen“, sagte sie übergangslos, da ihr nichts Passendes einfiel. „Ich hoffe, das ist in Ordnung?“

  
    „Selbstverständlich. Leider kann ich Sie nicht begleiten, aber das mache ich morgen wieder gut.“ Er lachte erneut auf. „Jetzt muss ich erst mal das Bild von Ihnen im Evakostüm verdrängen, bevor ich die Besprechung fortsetze.“
  

  

  Beim Frühstück am nächsten Morgen sah Devon Shannon und Marcie lächelnd an. „Ich wette, Sie beide hatten gestern einen angenehmeren Tag als Michel und ich“, sagte er.

  „Devon ärgert sich, weil die Arbeit seine Freizeit stört“, bemerkte Michel trocken.

  „Ich mache es heute wieder gut. Der Kurator des Königlichen Museums ließ mir die Nachricht zukommen, dass er für heute Nachmittag eine private Besichtigung der Kronjuwelen arrangiert hat.“

  „Wundervoll“, freute sich Marcie.

  „Uns bleibt also der ganze Vormittag“, folgerte Michel. „Ich versprach Shannon einen Besuch auf dem Flohmarkt.“ Fragend sah er Shannon an.

  „O ja. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Sie sich noch daran erinnern.“

  „Was ich verspreche, halte ich.“ Ein herzliches Lächeln huschte über sein Gesicht, ehe er sich den anderen zuwandte. „Marcie und Devon können sich uns gern anschließen.“

  Devon antwortete für beide. „Mit einer größeren Gruppe wird es zu kompliziert. Der eine möchte hier, der andere dort stehen bleiben. Marcie und ich gehen lieber allein auf Entdeckungstour.“

  
    „Das ist vielleicht das Beste.“ Michel nickte. „Dann treffen wir uns vor dem Museum.“
  

  

  Der Flohmarkt befand sich auf einem großen Platz vor der Stadt. Schlichte Stände, darunter viele Imbissbuden, säumten ungepflasterte Wege.

  „Macht Ihnen irgendetwas Appetit?“, fragte Michel Shannon.

  Shannon schüttelte den Kopf. „Es duftet köstlich, aber wir kommen doch gerade erst vom Frühstück.“

  „Vielleicht eine belgische Waffel?“, drängte Michel.

  „Ich weiß, es tut mir hinterher leid, wenn ich darauf verzichte, aber es ist mir einfach unmöglich.“

  „Dann schauen wir uns erst mal eine Weile um. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung noch.“

  Langsam schlenderten sie von Stand zu Stand. Die meisten Waren erschienen ihnen uninteressant, weil es die üblichen Souvenirs für Touristen waren.

  Nur da und dort fand sich etwas, was außergewöhnlich oder von Wert war. So entdeckten sie auch einen Stand, in dem einige Stücke angeboten wurden, die wirklich antik zu sein schienen. Der Händler war ein alter Mann, der seine Waren gern vorführte.

  Eifrig präsentierte er seine besten Stücke und erzählte dabei, wo er sie erstanden hatte. Dass eine Gräfin ihre Juwelen zum Flohmarkthändler trug, bezweifelte Shannon, aber seine Geschichten waren wirklich unterhaltsam.

  „Sehen Sie etwas, was Sie haben möchten?“, fragte Michel.

  „Alles ist bezaubernd, aber ich brauche wirklich keinen Schmuck.“

  „Warten Sie“, rief der Händler, als er merkte, dass sie weitergehen wollten. „Hier habe ich noch etwas ganz Besonderes.“

  Aus einer metallenen Kassette entnahm er einen herzförmigen Briefbeschwerer aus Rosenquarz. „Bitte sehr. Prüfen Sie.“ Der Mann reichte ihnen ein Vergrößerungsglas.

  „O Michel. Das ist wunderschön“, rief Shannon, als sie mit dem Glas die kleinen geschnitzten Figuren am Rand entdeckte.

  „Ich wusste, wir finden etwas, wenn wir uns ordentlich umsehen.“ Michel reichte dem Händler einige Geldscheine.

  „Ich möchte nicht, dass Sie das bezahlen, Michel.“

  „Aber es ist mir ein Vergnügen. Geben macht genauso viel Freude wie Nehmen.“

  Shannon bedankte sich. „Die guten Sachen heben die Händler auf für Menschen wie Sie. Ich ginge gern öfter mit Ihnen einkaufen.“

  „Das ließe sich einrichten.“ Michel legte ihr einen Arm um die Schultern und schaute ihr lächelnd ins Gesicht.

  Es war nur eine freundschaftliche Geste, aber plötzlich änderte sich die Stimmung. Der Druck seines Arms verstärkte sich, und sie sahen sich tief in die Augen.

  Seltsam, dachte Shannon, eine romantische Stimmung stelle ich mir immer für den Abend vor. Aber Michel war nun mal bei hellem Sonnenschein genauso unwiderstehlich.

  
    Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt, als ein kleiner Junge im Spiel Shannon anrempelte. Das war wie ein Zeichen, das sie zur Besinnung bringen sollte. Michel löste sich von Shannon, und sie gingen weiter. Beiden war äußerlich nichts anzumerken, doch Shannon merkte bedrückt, wie schnell es passieren konnte, dass sie die Kontrolle verloren.
  

  

  Bald war es Mittag und damit Zeit, Marcie und Devon am Museum zu treffen.

  Vor dem Raum mit den Kronjuwelen stand ein Wärter. Dieser Teil wurde vorübergehend für die Öffentlichkeit geschlossen, um den Hoheiten und ihrer Begleitung eine ungestörte Besichtigung zu ermöglichen.

  Devon und Marcie tranken eine Tasse Kaffee mit dem Kurator, während sie auf Shannon und Michel warteten.

  Michel stellte Shannon dem Kurator vor, einem grauhaarigen Mann, der wie ein Professor aussah. Er unterhielt seine königlichen Gäste mit interessanten Geschichten über die Herkunft der Juwelen. Besonders beeindruckt waren die beiden Frauen, als Michel eine der schönsten, mit Perlen und Diamanten besetzten Kronen von ihrem samtenen Kissen hob und sie Shannon auf den Kopf setzte.

  Stumm starrten alle einen Moment auf Shannon.

  „Was ist?“, fragte sie. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

  „Wir denken, wie bezaubernd dir die Krone steht“, sagte Marcie schließlich. „Wie eine richtige Prinzessin.“

  „Sie ist eine richtige Prinzessin.“ Michels Stimme klang rau, als er Shannons Hand an seine Lippen hob und küsste.

  „Zumindest noch für eine Woche.“ Shannon nahm die Krone von ihren blonden Locken. Michel verstand es wirklich, Komplimente zu machen. Sie durfte nur nicht anfangen, ihm zu glauben.

  6. KAPITEL

  Zum Dinner am Sonntagabend trug Shannon ein champagnerfarbenes Abendkleid. Der tiefe Ausschnitt und das eng anliegende Oberteil kamen durch den weiten, in der Taille gebauschten Rock besonders gut zur Geltung. Das Fernsehstudio hatte offensichtlich die Absicht, das Prinzessinnenthema damit in der Öffentlichkeit besonders herauszustellen.

  Nachdem Shannon ihr Bild in dem Spiegel, der bis zur Decke reichte, überprüft hatte, ging sie hinunter, um mit den anderen vor dem Eintreffen der Gäste noch ein paar ruhige Minuten zu genießen.

  Das festliche Abendessen mit Tanz sollte in den drei großen, ineinander übergehenden Empfangsräumen in einem alten Flügel des Schlosses stattfinden. Am Ende des einen Raumes war über dem Teppich ein Tanzboden aufgestellt worden sowie Stühle für die Kapelle. Kleine Tische mit goldenen Stühlen säumten die Wände. Die großen Türen zu den Terrassen waren weit geöffnet.

  „Ich wollte die Party nicht oben im Ballsaal stattfinden lassen“, erklärte Devon. „Zu dieser Jahreszeit ist das Wetter so schön, dass unsere Gäste wahrscheinlich auch gern im Garten spazieren gehen.“

  „Eine großartige Idee“, fand Marcie. „Auf diese Weise können wir auch draußen unter den Sternen tanzen.“

  Michels Aufmerksamkeit war ganz auf Shannon gerichtet. „Sie sehen wirklich bezaubernd aus, Shannon.“ Sein Blick wanderte von ihrem langen glänzenden Haar, das weit über ihre Schultern reichte, zu ihrer schmalen Taille und den eleganten Sandalen. Erst dann wandte er sich Marcie zu. „Sie sehen auch ganz reizend aus.“

  „Danke.“ In Marcies Augen blitzte es schelmisch auf. „Schließen Sie die Augen.“

  Michel schien erstaunt, erfüllte aber ihren Wunsch.

  „Okay, und jetzt beschreiben Sie mein Kleid.“ Als Michel die Augen einen Moment öffnen wollte, lachte Marcie. „Keine Sorge. Es ist der nette Gedanke, der zählt.“

  Leise Musik erklang, als die ersten Gäste eintrafen. Devon hatte den Empfang so organisiert, dass Shannon und Marcie den Gästen gleich am Eingang vorgestellt wurden.

  Marcie langweilte sich bald bei den Formalitäten. „Ich kann mich später sicher an keinen einzigen Namen erinnern“, flüsterte sie Devon zu. „Warum die schöne Partyzeit vergeuden? Ich suche mir jetzt einen attraktiven Mann zum Tanzen.“

  „Ich wünschte, ich könnte mich Ihnen anschließen“, flüsterte Devon zurück. „Jetzt wissen Sie zumindest, wie es ist, hier die ganze Zeit zu stehen.“

  „Es gibt Schlimmeres. Immerhin brauchen Sie keine Stöckelschuhe zu tragen.“

  Alle wollten Shannon kennenlernen und reihten sich in die Schlange der Wartenden ein. Besonders die Männer. Sie waren an Shannon persönlich interessiert, während die Frauen ihr Abendkleid und die Frisur bewundern wollten.

  Als Michel und Shannon sich schließlich mit unter die anderen mischen konnten, sagte sie: „Ich habe vielen Männern versprochen, mit ihnen zu tanzen, aber ich weiß nicht mal, ob ich sie wiedererkenne.“

  „Keine Sorge“, beruhigte Michel sie. „Sie werden Sie holen, das garantiere ich Ihnen. Aber vorher bitte ich Sie um diesen Tanz.“

  „Wie könnte ich meinem Gastgeber diesen Wunsch abschlagen, besonders, da er der Regent des Landes ist“, scherzte Shannon.

  Michel nahm ihren Arm. „Ich hoffe, Sie akzeptieren, weil es auch Ihr Wunsch ist.“

  „Das tue ich“, gestand sie flüsternd und blickte zu ihm auf.

  Shannon hatte Michel schon in Jeans und T-Shirt sexy gefunden. Aber in einem Dinnerjacket mit schwarzer Krawatte und mit Smaragden besetzten Manschettenknöpfen sah er geradezu umwerfend attraktiv aus. Vor Glück seufzend schmiegte sie sich in seine Arme.

  Schon nach den ersten Runden trat ein junger Mann an sie heran und bat, mit Shannon weitertanzen zu dürfen.

  Michel übergab Shannon und lachte. „Ich hätte nicht erwartet, dass meine Prophezeiung so bald in Erfüllung gehen würde.“

  Der Name des Mannes war Jonathan. Nach ein paar Drehungen sprach Shannon ihren jungen Tänzer an. „Ich bin überrascht, dass das Protokoll erlaubt, einem Prinzen die Partnerin abzuklatschen.“

  „Er ist auch mein Gastgeber. Und als solcher kann er sich kaum beschweren.“ Jonathan lächelte. „Außerdem ist Michel ein demokratischer Regent, obwohl ich ihm nicht in die Quere kommen möchte. Wenn er wirklich zornig ist, stöhnt die ganze Ratsversammlung.“

  „Ich kann mir das kaum vorstellen. Michel ist so zurückhaltend und höflich.“

  „Wenn du zu weit gegangen bist, reagiert er eiskalt. Dann lässt er dich für immer fallen.“

  „Wirklich?“ So hatte Shannon Michel nicht eingeschätzt.

  Jonathan zog sie näher an sich. „Aber warum über Michel sprechen? Ich möchte alles über Sie wissen.“

  Das kam Shannon nur zu bekannt vor. Dasselbe machohafte Geplauder wie zu Hause. Sie lächelte nur und spielte das Spiel mit, denn Jonathan war trotz allem ein netter junger Mann. Er konnte nichts dafür, dass er nicht Michels bezaubernden Charme besaß.

  Sobald der Tanz zu Ende war, warteten schon andere Männer auf Shannon. In einer Pause entschuldigte sie sich und machte sich auf die Suche nach Michel. Sie fand ihn umgeben von schönen Frauen, die geradezu an seinen Lippen hingen und jedem seiner Worte lauschten.

  Michel grüßte Shannon mit einem Lächeln und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Amüsieren Sie sich gut?“

  „Ausgezeichnet.“ Shannon freute sich, dass den Frauen seine Umarmung nicht entging. Sie brauchten nicht zu wissen, dass es nur eine lässige Geste war.

  Was für ein grandioses Fest! Diener füllten die Champagnergläser oder holten Drinks von der Bar. Warme und kalte Häppchen wurden angeboten, die so gut schmeckten, wie sie aussahen. Trotzdem war Shannon kaum in der Lage, etwas zu essen.

  „Ist das nicht eine tolle Party?“, fragte Marcie, als Shannon einen Moment allein war.

  „Ja, sehr schön.“

  Marcie kannte ihre Cousine. Der leichte Unterton entging ihr nicht. „Sag nicht, du amüsierst dich nicht. Ich habe doch gesehen, wie du jeden Tanz mit einem anderen Mann getanzt hast.“

  „Das ist es ja. Dafür habe ich Michel kaum gesehen. Er tanzte den ersten Tanz mit mir. Danach nicht mehr. Um alle kümmert er sich, nur um mich nicht.“

  „Er ist Gastgeber. Und du sitzt nicht wie ein Mauerblümchen herum. Du bist die Schönheit des Abends. Manchen Menschen kann man es einfach nicht recht machen“, schloss Marcie.

  In diesem Moment traten zwei Frauen zu ihnen. „Wir bewundern schon die ganze Zeit Ihre wunderschönen Ohrringe“, sprachen sie Marcie an. „Könnten Sie uns sagen, wo Sie die gekauft haben?“

  „Marcie stellt ihren Schmuck selbst her“, antwortete Shannon für ihre Cousine. „Bezaubernd, nicht wahr?“

  „Kaum zu glauben“, rief eine der Frauen aus. „Ich dachte, die Ohrringe seien von einem der großen Designer.“

  „Sie schmeicheln mir“, murmelte Marcie.

  „Würden Sie für mich auch ein Paar arbeiten? Keine exakte Kopie, selbstverständlich. Ich überlasse Ihnen das Design.“

  „Es ist nur ein Hobby“, versuchte Marcie abzuwehren. „Ich verkaufe meine Arbeiten nicht.“

  „Oh, das sollten Sie aber, meine Liebe.“

  Gleich darauf wurde Marcie zum Tanzen aufgefordert, und Shannon setzte ihre Suche nach Michel fort. Dieses Mal stand er inmitten einer anderen Gruppe, genoss jedoch wie immer die Aufmerksamkeit aller. Er grüßte sie wie zuvor mit einem Lächeln, legte jedoch nicht den Arm um sie.

  Dennoch fühlte sie sich zum ersten Mal ein wenig als Außenseiter. Glücklicherweise blieb sie nicht lange allein. Bald sammelte sich eine Gruppe junger Leute um sie. Ein Diener kündigte die Eröffnung des Buffetts im Speisesaal an.

  Jonathan wählte einen Tisch auf der Terrasse. „Ich bringe Ihnen etwas vom Buffett mit“, sagte er zu Shannon. „Halten Sie mir einen Platz an Ihrer Seite frei.“

  Shannon sah sich nach Michel um, konnte ihn aber nicht entdecken.

  „Für mich halten Sie den Platz auf der anderen Seite frei“, bat Wesley, mit dem sie auch schon getanzt hatte.

  Bald waren alle Plätze am Tisch besetzt. Shannon war richtig verärgert, weil Michel nicht dabei war. Sie hatte geglaubt, er würde sich in ihrer Gesellschaft wohlfühlen. Aber offensichtlich nur, wenn keine Personen seines Standes in der Nähe waren. Von den delikaten Speisen, die Jonathan ihr auf einen Teller gefüllt hatte, brachte sie keinen Bissen herunter.

  Die Unterhaltung bei Tisch war so anregend, dass Michels Kommen unbemerkt blieb. Als Jonathan ihn schließlich sah, sagte er: „Hallo. Großartige Party, Hoheit.“

  „Schön, dass Sie Ihren Spaß haben.“ Michel sah Shannon ausdruckslos an. „Wie ich sehe, werden Sie gut versorgt, Shannon.“

  Sein Missfallen war unfair und nicht zu übersehen. Immerhin hatte Shannon den ganzen Abend wiederholt nach ihm gesucht. Was dies betraf, hatte er sich weitaus zurückhaltender gezeigt.

  „Kommen Sie, Michel. Setzen Sie sich zu uns“, forderte Shannon ihn auf. „Wir rücken zusammen. Jonathan, noch ein Stuhl, bitte.“

  Der junge Mann sprang sofort auf, aber Michel hob eine Hand. „Bemühen Sie sich nicht. Ich möchte mich noch um die anderen Gäste kümmern.“

  Sobald Shannon die Gruppe verlassen konnte, ohne unhöflich zu sein, entschuldigte sie sich. Michel stand mit einem Paar zusammen, das ihn auf dem Weg zum Buffett in eine Unterhaltung gezogen hatte.

  Shannon kam gleich auf den Punkt. „Darf ich Sie einen Moment allein sprechen, Michel?“

  „Selbstverständlich.“ Er führte sie zur Mitte des Raums.

  „Können wir nicht irgendwohin gehen, wo wir ungestörter sind?“

  „Was ist los? Langweilen Sie sich mit Ihren jungen Männern?“ Und als sie ihn stumm ansah, fuhr er fort: „Was halten Sie von einem Spaziergang im Garten?“

  Beide schwiegen, bis der Weg sie zu einem abgeschiedeneren Teil des Parks führte.

  „Ich weiß nicht, warum Sie so ärgerlich auf mich sind“, begann Shannon. „Ich möchte, falls es Missverständnisse zwischen uns gibt, diese sofort ausräumen.“

  „Wie kommen Sie darauf, ich könnte Ihnen böse sein?“

  „Ich bitte Sie, Michel. Sie gehen mir den ganzen Abend schon aus dem Weg.“

  „Fühlten Sie sich etwa vernachlässigt? Man konnte meinen, Sie amüsieren sich bestens.“

  „Das ist so. Ich finde, es ist eine schöne Party.“

  „Dann verstehe ich nicht, warum Sie sich beklagen.“

  „Ich wäre gern mit Ihnen zusammen gewesen.“

  „Ich war doch immer erreichbar. Sie hätten jederzeit zu mir kommen können.“

  „Das habe ich mehrmals versucht. Aber Sie haben mich kaum wahrgenommen.“

  „Sollte ich die anderen Gäste ignorieren? Ich bin immerhin einer der Gastgeber und habe Verpflichtungen.“

  Shannon hatte auf eine klärende Aussprache gehofft, aber Michel ging nicht darauf ein. Sie war ihm offensichtlich nicht wichtig genug. Traurig wandte sie sich ab. „Nun, dann möchte ich Sie auch nicht länger von Ihren Gästen fernhalten.“

  „Warten Sie!“ Michel ergriff ihre Hand. „Es tut mir leid. Ich führe mich wie ein Teenager auf. Ich entschuldige mich.“

  „Ich brauche keine Entschuldigung. Ich möchte wissen, was ich falsch gemacht habe. Sie schienen einverstanden zu sein, als ich mit Ihren Freunden tanzte. Ich dachte, es sei Ihnen recht.“

  „Es wäre nett gewesen, zusammen zu essen“, wich Michel aus.

  „Ich hatte Sie gebeten, sich zu uns zu setzen. Jonathan wollte noch einen Stuhl besorgen.“

  Michels Gesichtsausdruck wurde abweisend. „Sollte ich, weil ich der Prinz bin, jemandem den Platz wegnehmen? Oder haben Sie erwartet, ich würde hinter Ihnen hocken mit dem Teller auf den Knien?“

  Fühlte er sich in seiner Würde gekränkt? Shannon war überrascht, dass das Selbstwertgefühl eines Prinzregenten ebenso empfindlich war wie das aller anderen Männer. Oder bedeutete sie ihm doch etwas? Ihr war beinahe schwindelig vor Glück bei dem Gedanken, Michel könnte eifersüchtig sein.

  „Sie haben absolut recht, Michel“, sagte sie ernst. „Es war unüberlegt. Ich hätte warten sollen, ob Sie mich zu Ihrem Tisch bitten. Ich hatte den Eindruck, Sie sitzen lieber mit Ihren Freunden zusammen.“

  „Und Sie gehören selbstverständlich dazu.“

  „Sie wissen schon, was ich meine. Wir dachten beide, wir würden normal handeln. So etwas führt manchmal zu Missverständnissen. Man sollte immer gleich offen sagen, was man will.“

  Michel lachte. „Mancher Mann hat dafür schon eine Ohrfeige hinnehmen müssen.“

  „Ich bin nur froh, dass jetzt alles vergeben ist. Ist es das? Ja? Nein?“

  „Es gilt für mich, wenn Sie es auch akzeptieren.“ Michels Augen funkelten, als er jetzt näher zu ihr trat. „Für gewöhnlich werden Abkommen auf irgendeine Weise besiegelt.“

  „An was dachten Sie?“ Shannon wusste es genau. Sie hob den Kopf. Ihr Puls raste. Oftmals hatte sie sich gefragt, wie sich Michels volle Lippen anfühlen würden. Nun würde sie es gleich erfahren.

  Michel umfasste ihre Taille und zog sie näher an sich. Als er den Kopf zu ihr herunterbeugte, vergaß Shannon alles um sich herum. Seine starke männliche Ausstrahlung nahm sie voll und ganz gefangen. Erwartungsvoll öffnete sie die Lippen.

  In diesem Moment hörten sie Stimmen und Lachen. Michel verstärkte einen Moment lang den Druck seiner Hände und räusperte sich ärgerlich. Dann löste er sich von Shannon.

  „Offensichtlich muss ich mich damit begnügen, Sie beim Tanzen im Arm zu halten“, bemerkte er trocken.

  Auch Shannon verbarg ihre Enttäuschung. „Vertrauen Sie nicht darauf“, sagte sie leichthin. „Irgendjemand wird mich abklatschen.“

  „Heute nicht mehr. Ich habe lange genug den guten Gastgeber gespielt.“

  
    Die funkelnden Sterne am Himmel spiegelten sich in Shannons Augen wider, als sie und Michel Hand in Hand den Weg zurückgingen.
  

  

  Michel hielt sein Versprechen. Er tanzte nur noch mit Shannon. Und wenn jemand sie abklatschen wollte, sagte Michel einfach Nein.

  Zuerst fürchtete Shannon, die Gäste könnten einen falschen Eindruck bekommen. Aber dann beruhigte sie sich. Was war schon dabei, wenn andere glaubten, sie und Michel hätten eine Affäre?

  Als die Party vorüber war, schlug Devon vor, sich noch einen Moment zu einem Drink zusammenzusetzen und die Eindrücke des Abends auszutauschen.

  Michel lehnte jedoch ab. „Ihr drei könnt aufbleiben und über die Party plaudern“, sagte er. „Ich höre noch das Faxgerät ab und gehe danach zu Bett.“

  Shannon hatte auch genug. „Ich glaube, ich habe meine Schuhe durchgetanzt.“

  Ohne auf Michel zu warten, ging sie nach oben. Sie hing ihr zauberhaftes Abendkleid über einen Bügel im Ankleidezimmer und zog ihr Nachthemd an.

  Obgleich es schon spät und sie angenehm müde war, wollte sie sich noch mal die Höhepunkte des Abends in Erinnerung rufen. Sie ging zur Terrassentür und trat barfuß ins Freie.

  Nachdenklich schaute sie zum Mond auf und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie eine richtige Prinzessin wäre. Der heutige Abend hätte ihre Verlobungsparty sein können. Die Hochzeit wäre auf Grund des strikten Protokolls selbstverständlich etwas sorgfältiger arrangiert worden. Dafür hätten sie aber sicherlich die Freiheit, ihre Hochzeitsreise selbst zu planen …

  Ein leises Geräusch riss Shannon aus ihren Träumen. Sie war nicht überrascht, Michel im Dunkeln an der anderen Terrassentür zu sehen. Sie waren so aufeinander eingestimmt, dass er spürte, wenn sie ihn sich herbeisehnte. Langsam bewegte sie sich auf ihn zu.

  Michel wollte noch etwas Luft auf der Terrasse schöpfen, weil er nicht schlafen konnte. Ihn bedrückte das Missverständnis mit Shannon. Er hatte sich unmöglich benommen, obwohl ihm das eigentlich gar nicht ähnlich sah.

  Wann war er jemals eifersüchtig gewesen? Er konnte sich nicht daran erinnern. Wahrscheinlich hatte er nie wirklich geliebt. Warum quälte es ihn, wenn er Shannon in den Armen eines anderen Mannes sah? Er war doch gar nicht verliebt in sie. Sie war schön und charmant, und er wollte mit ihr schlafen, aber das war auch alles. Ganz bestimmt wollte er keine engere Beziehung mit ihr eingehen.

  Shannon war wie verzaubert von ihren Fantasien. Sie lächelte verträumt, als sei sie auf dem Weg zu ihrem Bräutigam. Als Michel sie dann jedoch in die Arme nahm, war sie augenblicklich zurück in der Realität.

  „Mein schöner Engel mit dem goldenen Haar“, murmelte Michel und berührte ihre nackte Schulter mit seinen Lippen.

  Shannon erstarrte in seinen Armen. „Ich wusste nicht, dass Sie hier draußen sind“, flüsterte sie.

  Michel lächelte liebevoll. „Hab keine Angst vor mir, Liebling.“

  „Ich wollte nicht … Ich meine … Ich war nur …“

  Michels Zärtlichkeit verwirrte sie total. Sie fühlte seine Hände auf ihrem Rücken, während er kleine Küsse hinter ihr Ohr, auf die Augenlider und auf ihre Mundwinkel hauchte. Verstört wandte sie den Kopf zur Seite.

  „Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wünsche ich mir, dich in meine Arme zu nehmen“, gestand Michel mit rauer Stimme. „Und jetzt ist es geschehen.“

  „Es sollte nicht sein. Du verstehst das nicht.“

  „Es ist schon richtig so, Liebling“, versuchte er sie zu besänftigen. „Wir brauchen keine Spielchen miteinander zu spielen.“

  Sie müsste ihm erklären, was geschehen war. Sie hatte sich in eine romantische Welt geträumt, die ihr real erschienen war. „Bitte, Michel“, flüsterte sie matt.

  „Ja, Shannon, sag mir, was du willst.“ Michel zog sie fester an sich. „Ich möchte dich sehr glücklich machen.“

  „Du machst mich glücklich.“ Shannon seufzte und hörte auf, das Unerklärbare erklären zu wollen. Als Michel sie endlich küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals.

  In ihrer stürmischen Umarmung schienen ihre Körper miteinander zu verschmelzen. Shannon öffnete die Lippen und gab sich ganz seinem leidenschaftlichen Kuss hin, der so berauschend war, wie sie ihn sich erträumt hatte. Als Michel aber begann, ihre Brüste zu streicheln, ihre Brustwarzen zu erregen, atmete sie tief durch und wurde ganz starr in seinen Armen. Sie wusste, die Zeit war gekommen aufzuhören. Schon streifte Michel die feinen Träger über ihre Schulter.

  „Wir dürfen das nicht tun.“ Sie versuchte, bestimmt zu klingen, brachte aber nur ein kaum vernehmbares Murmeln hervor.

  „Alles ist gut. Niemand sieht uns hier.“

  „Das meine ich nicht …“ Ihr Protest erstarb, als ihr Nachtkleid auf den Boden glitt und Michel sie näher an sich zog.

  „Du bist so bezaubernd schön.“ Seine Augen funkelten im Mondschein, während er ihren nackten Körper betrachtete.

  Wie mit einer Feder streichelte er ihre Schultern und Brüste. Als er ihre Schenkel berührte, erzitterte sie.

  „Du frierst, Liebes.“ Michel hob sie in seine Arme. „Ich trage dich hinein.“

  Shannon zitterte noch stärker. Jetzt war es die Vorfreude. Nichts anderes war wichtig, als in seinen Armen zu liegen und seine Zärtlichkeit zu genießen.

  „Wie dich habe ich noch keine andere Frau begehrt“, gestand Michel rau. „Es wird ein unvergleichliches Erlebnis sein, wenn wir uns lieben.“

  Diese Worte brachten Shannon wieder zur Vernunft. Sie glichen denen, die schon andere Männer gebraucht hatten, um sie zu überzeugen, Sex mit ihnen zu haben. Genau das würde es sein, wenn sie sich Michel hingab: Sex. Nicht Liebe. Sie wand sich aus seinen Armen und hob ihr Nachtkleid vom Boden auf.

  Entsetzt schaute Michel sie an. „Was ist los, Shannon?“

  „Es ist spät. Ich muss auf mein Zimmer gehen.“

  Michel umfasste ihre Schulter, als sie sich umdrehte. „Du kannst mich hier nicht einfach so stehen lassen. Habe ich dich verletzt?“

  „Nein, das ist es nicht.“

  „Was dann? Du wolltest mich genauso wie ich dich.“

  „Ich habe nur meine Meinung geändert, das ist alles. Bitte lass mich gehen, Michel.“

  „Natürlich.“

  Sicher glaubte er jetzt, sie habe ihn nur reizen wollen. Erklären konnte sie ihm ihr Verhalten nicht. Deshalb drehte sie sich rasch um und eilte in ihre Suite.

  
    Shannon war nie zuvor unglücklicher gewesen. Dennoch wusste sie, sie hatte das Richtige getan. Sie war kurz davor, sich in Michel zu verlieben, aber sie sah keine gemeinsame Zukunft für sie beide.
  

  

  Erst bei Morgengrauen fiel Shannon in einen – wenn auch – leichten Schlaf. Entsprechend unausgeschlafen stand sie auf. Sie fürchtete sich, zum Frühstück hinunterzugehen und Michel gegenüberzutreten. Was sollte sie sagen? Schlimmer noch, was würde er sagen?

  Sie duschte und kleidete sich an. Jeans und ein rotes T-Shirt waren sicher passend. Michel würde es ohnehin nicht interessieren, was sie trug. Vielleicht zeigte er sich sowieso überhaupt nicht zum Frühstück.

  Als Shannon jedoch das kleine Speisezimmer betrat, waren sie alle wie gewöhnlich zum Frühstück versammelt. Beide Prinzen erhoben sich höflich, als sie den Raum betrat. Rasch grüßte Shannon in die Runde und setzte sich auf ihren Platz.

  „Ich wollte dich schon aus dem Bett jagen“, sagte Marcie. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, so spät aufzustehen.“ Noch mehr wunderte sie sich, als sie sah, dass Shannon nur Kaffee und Saft bestellte. „Du solltest die Blaubeerpfannkuchen kosten. Sie schmecken einfach himmlisch mit dem Wildblütenhonig.“

  „Wie kannst du nach diesem reichhaltigen Büfett von gestern Abend so viel essen? Sie werden dir die Kosten für zwei Sitze im Flugzeug aufbrummen“, warnte Shannon.

  „Sprich nicht vom Rückflug. Ich habe beschlossen, hierzubleiben.“

  „Und was willst du hier machen?“

  „Ich könnte ja vielleicht als Beraterin für Partys arbeiten“, scherzte Marcie. „Sie werden mir doch sicher passende Tipps geben, nicht wahr, Devon?“

  „Selbstverständlich. Aber wir müssen für Shannon auch etwas finden. Was schlägst du vor, Michel?“

  „Shannon beherrscht das Spielen.“ Michel sah Shannon ausdruckslos an. „Vielleicht etwas dieser Art?“

  „Fabelhaft.“ Marcie war die Spannung zwischen Michel und ihrer Cousine entgangen. „Shannon kann wunderbar mit Kindern umgehen“, erzählte sie.

  Shannon brachte ein leises Lachen zu Stande. „Du machst unsere Gastgeber nervös, Marcie.“ Sie wandte sich Michel zu. „Aber keine Sorge. Vielleicht seht ihr euch gezwungen, Marcie eines Tages hinauszuwerfen. Ich hingegen bin schon bald fort.“

  Fragend blickte Devon zu Marcie. Als sie mit einem Schulterzucken andeutete, dass auch sie Shannons Äußerung nicht verstand, wechselte er das Thema. „Was planen wir für heute Abend?“

  Michel und Shannon antworteten gleichzeitig. Michel sagte, eine seit längerem geplante Verabredung zu haben, Shannon wollte früh zu Bett gehen.

  Devon schaute seinen Bruder einen Moment lang an. „Aber wir erwarten, dass ihr uns heute Nachmittag beim Krocketspiel Gesellschaft leistet. Für ein richtiges Match brauchen wir vier Spieler.“

  Michel suchte nach einer Entschuldigung, aber Devon ließ ihn nicht ausreden. „Ich bin sicher, du kannst dich für ein oder zwei Stunden freimachen. Wenn du dich ausklinken willst, musst du schon genau erklären, was dir wichtiger ist“, scherzte er. „Sie übrigens auch, Shannon.“

  
    Um die Situation nicht noch komplizierter zu machen, willigten Shannon und Michel ein. Marcie versuchte noch, ihre Cousine allein zu sprechen, um herauszufinden, was passiert war. Doch Shannon wollte für sich sein und machte einen Spaziergang.
  

  

  Zur verabredeten Zeit trafen sich die beiden Paare auf dem Rasen zum Krocketspiel, die einen mehr, die anderen weniger begeistert.

  Während sie gemeinsam übten, besserte sich allmählich die Stimmung zwischen Shannon und Michel. Nachdem sie die Technik und Spielregeln begriffen hatten, schlug Devon ein Match vor: Shannon und Devon gegen Marcie und Michel.

  An einem fortgeschrittenen Punkt des Spiels hatte Shannon die Möglichkeit, Michels Ball wegzustoßen. Als sie den Ball verfehlte, freute sich Marcie, und Devon stöhnte auf.

  Kurz darauf tadelte Michel Shannon. „Aus der Entfernung hättest du meinen Ball eigentlich treffen müssen“, sagte er. „Warum hast du meinen Ball verfehlt?“

  „Ich bin Anfänger. Ich gebe mein Bestes.“

  „Das tust du eben nicht. Und ich möchte wissen, warum?“

  „Mir fehlt wahrscheinlich der Killerinstinkt.“ Shannon senkte den Blick. „Doch möglicherweise war ich dir das sogar schuldig.“

  „Wegen gestern Abend? Das reicht nicht“, erwiderte er trocken.

  „Es war das Beste, was ich tun konnte.“

  „Du kannst mehr tun. Sag mir, warum du deine Meinung so plötzlich geändert hast.“

  „Ich habe kein Spielchen gespielt, wie du zu denken scheinst.“

  „Entschuldige bitte. Es war töricht, so etwas zu sagen.“

  „Ich wäre froh, wenn wir das vergessen und wieder Freunde sein könnten.“

  Bevor Michel antworten konnte, rief Marcie vom anderen Ende des Rasens: „He, Leute. Habt ihr vergessen, dass wir im Spiel sind?“

  Shannon fürchtete, Michel könnte sie wieder kühl und abweisend behandeln. Zu ihrer Erleichterung spürte sie davon jedoch nichts. Sie vermisste zwar seine Herzlichkeit, aber das war auch positiv zu bewerten. Offensichtlich war Michel nicht mehr an ihr interessiert.

  Nachdem sie mehrere Runden tapfer ausgetragen hatten, saßen sie entspannt bei einer Limonade auf der Terrasse und plauderten über Spiele, die sie als Kinder gespielt hatten.

  Devon hatte das Gefühl, die leise Missstimmung zwischen Shannon und Michel sei wieder beseitigt. „Wollt ihr es euch wegen heute Abend nicht noch mal überlegen?“, fragte er deswegen locker. „Marcie und ich hatten an etwas ganz Zwangloses gedacht.“

  „Gern“, meinte Michel. „Aber wie gesagt, ich habe eine Verabredung. Sie war mir ganz entfallen, als Olivia mich gestern auf der Party darauf ansprach.“

  Shannon zuckte zusammen. Michel hatte eine Beziehung, davon war sie überzeugt. Es brauchte ja keine dauerhafte zu sein. Ein Lügner war meist daran zu erkennen, dass er seine Ausreden unnötig detailliert vorbrachte.

  „Shannon?“ Devon sah sie fragend an. „Schließen Sie sich uns an?“

  „Gern.“ Da Michel nicht mitkam, gab es für sie keinen Grund mehr, zu Hause zu bleiben. „Ich fühle mich jetzt viel erholter als heute Morgen.“

  7. KAPITEL

  Am nächsten Tag erschien Michel nicht zum Frühstück.

  „Wir warten nicht auf ihn“, entschied Devon. „Vielleicht ist er beschäftigt.“

  „Das würde mich nicht überraschen. Wir haben ihm wenig Zeit für seine Regierungsgeschäfte gelassen“, erwiderte Marcie lachend.

  „Vielleicht gesellt er sich später zu uns. Habt ihr Lust, heute ein Rennen anzusehen?“

  Gleich nach dem Frühstück suchte Devon seinen Bruder auf. „Gestern Abend hast du eine tolle Show verpasst.“

  „Schön, dass du dich gut amüsiert hast.“

  „Hattest du einen schönen Abend?“

  „Sehr nett.“ Michel ordnete einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch, aber Devon nahm den Hinweis nicht zur Kenntnis.

  „Wir haben dich beim Frühstück vermisst.“

  „Ich habe mir den Kaffee in mein Appartement hinaufbringen lassen.“

  „Heute Nachmittag fahre ich mit den beiden Frauen zum Rennen. Du darfst gern mitkommen, Michel.“

  „Ich muss arbeiten.“

  „Glaubst du, das Volk revoltiert, wenn du dir einen weiteren freien Nachmittag erlaubst?“, scherzte Devon.

  Plötzlich verlor Michel die Geduld. „Wenn du eine Ahnung von den Pflichten dieses Jobs hättest, würdest du dich nicht darüber lustig machen. Ich habe versucht, dir Aufgaben zu übertragen, aber du willst absolut keine Verantwortungen übernehmen.“

  „Das ist nicht fair, Michel. Vielleicht halte ich einen großen Teil des Pomps und der Zeremonien für unnötig, aber ich erledige alle deine Aufträge aufs Genaueste.“

  „Ohne jede Begeisterung.“

  „Weil wir beide wissen, es ist nur als Beschäftigung gedacht. Alle wichtigen Entscheidungen triffst du selbst. Tut mir leid, aber wenn du wegen irgendetwas sauer bist, ist es nicht fair, deinen Zorn an mir auszulassen.“

  Michel fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar. „Du hast recht. In letzter Zeit gab es einiges, was mir Sorgen gemacht hat. Ich entschuldige mich.“

  „Das ist nicht notwendig.“ Devon zögerte einen Moment. „Möchtest du mir vielleicht sagen, was dich bedrückt?“

  „Danke. Ich bin daran gewöhnt, meine Probleme allein zu lösen.“

  „Das ist mir klar. Trotzdem, wenn es zwischen zwei Menschen zu Missverständnissen kommt, ist es manchmal hilfreich, sich mit einer mitfühlenden dritten Person zu unterhalten.“

  Michels Miene wurde starr. „Wieso glaubst du, ich hätte ein persönliches Problem?“

  „Die Vermutung liegt nahe.“

  
    „Auf Vermutungen darfst du dich nicht verlassen. Bitte entschuldige mich jetzt. Ich habe zu tun.“ Michels Ton schloss jede weitere Diskussion aus.
  

  

  Michel teilte Shannon und Marcie nicht gleich mit, dass er sie nicht zum Rennen begleiten würde. Marcie erfuhr es als Erste, da Shannon ein wenig später herunterkam.

  „Schade“, meinte Marcie. „Was ist eigentlich mit ihm los, Devon? Warum kommt Ihr Bruder heute nicht mit?“

  „Ich glaube, es hat mit Shannon zu tun. Sicher haben Sie bemerkt, wie seltsam sie sich gestern beim Frühstück verhalten haben.“

  „Ja. Sie wirkten schlecht gelaunt. Aber beim Krocketspiel schienen sie dann wieder völlig normal.“

  „Ich meinte auch, alles sei wieder in Ordnung, aber nun muss ich mich doch wundern. Nun gut, was immer der Grund sein mag, es wird vorübergehen.“

  
    Shannon verbarg ihre Enttäuschung über Michels Absage. Sie spürte, die beiden beobachteten sie. War es so offensichtlich, dass ihr Leben durch Michel so viel heiterer geworden war? Sie musste unbedingt lernen, ihre Gefühle besser unter Kontrolle zu bekommen.
  

  

  Michel stand am Fenster und sah der kleinen Gruppe nach. Die Entscheidung, heute zu Hause zu bleiben, war auf jeden Fall richtig. Seine Zuneigung für Shannon würde ihm nur Probleme bereiten. Sie war nicht der Typ Frau, mit der man eine Affäre hatte. Die Erinnerung an sie würde einen Mann zermartern, wenn er töricht genug gewesen war, sich mit ihr einzulassen.

  Praktisch hieß das, Michel musste sich von Shannon fernhalten. Eine höchst unbefriedigende Lösung. Nie zuvor hatte er eine Frau heißer begehrt. Er begehrte nicht nur ihren Körper. Er bewunderte ihre Intelligenz, ihr fröhliches Naturell. Sie gebrauchte keine Tricks wie die meisten Frauen, die er kannte. An ihr würde er nichts ändern wollen. Also, warum durfte er die Zeit nicht einfach genießen, die ihnen zur Verfügung stand?

  
    Und Shannon mochte ihn auch. Die gegenseitige Anziehung entflammte ihre Gefühle füreinander womöglich noch leidenschaftlicher, ein weiterer Grund, sich von ihr fernzuhalten. Tief schob Michel die Hände in die Hosentaschen, während er in seinem Zimmer auf und ab ging. Shannon würde bald abreisen. Dann brauchte keiner etwas zu bereuen. Sein Blick verdunkelte sich, als ihm bewusst wurde, dass diese Überlegung nicht auf ihn zutraf.
  

  

  Devon und die beiden Frauen verbrachten einen fröhlichen Nachmittag beim Pferderennen. Beim späten Mittagessen im Clubhaus trafen sie mit einem befreundeten Ehepaar zusammen, das Devon an eine Einladung in ihrem Haus für den kommenden Mittwoch erinnerte.

  „Ich bin entzückt, Caroline“, bedankte sich Devon. „Sollte ich von der Einladung wissen?“

  „Sag nicht, Michel habe nichts davon erwähnt? Ich wusste, ich hätte dich anrufen sollen, Devon. Ein zwangloser Abend, nur für gute Freunde. Sag bitte, dass ihr kommen könnt.“

  Nach einem fragenden Blick zu Shannon und Marcie hin nahm Devon die Einladung dankend an. „Ich hoffe, Sie lieben Partys“, sagte er, als sie einen Moment allein waren, „denn all unsere Freunde möchten etwas zu Ihrer Unterhaltung beitragen.“

  „Eine Party uns zu Ehren? Toll.“ Marcie war begeistert. „Wir sind Prominente, Shannon.“

  „Warum Michel wohl nichts davon gesagt hat?“, wunderte sich Shannon.

  „Vielleicht hat er es vergessen. Sie sollten die Mengen Arbeit auf seinem Schreibtisch sehen.“ Devon wechselte das Thema. „Auf welches Pferd wollen Sie jetzt setzen?“, fragte er.

  Als sie später wieder zu Hause auf der Terrasse bei einem Drink saßen und eine Unterhaltung für den Abend planten, gesellte Michel sich zu ihnen.

  Angeregt berichteten sie von ihren Erlebnissen beim Rennen und den Freunden, die sie im Club getroffen hatten. „Caroline war ein bisschen beleidigt, weil du uns nichts von ihrer Einladung für Mittwoch erzählt hast“, sagte Devon.

  „Du meinst, ihren ‚zwanglosen Abend‘? Das bedeutet mindestens fünfzig Personen“, bemerkte Michel, der sich auf die Fußstütze von Shannons Liegestuhl gesetzt hatte.

  „Deshalb müssen wir trotzdem hingehen.“

  „Hoffentlich werde ich nie so übersättigt von Partys, dass ich nicht mehr hingehen mag“, meinte Marcie mit einem Seufzer.

  „Sie und Devon wären ein gutes Paar“, stellte Michel fest. „Ich kann mit ihm nicht mithalten.“

  Devon hob eine Augenbraue. „Das soll dir jemand glauben? Dein aktives gesellschaftliches Leben kennt doch jeder.“

  „Warum dann jetzt darüber reden?“, fragte Michel leichthin.

  Devon verstand den Hinweis. „Wir diskutierten gerade über unsere Pläne für heute Abend. Hast du einen Vorschlag, Michel?“

  „Euch fällt schon etwas ein. Ich bin nicht dabei.“ Michel erhob sich. „An die Arbeit. Ich habe die Wirtschaftsberichte noch nicht zu Ende gelesen.“

  „Geht bitte heute ohne mich aus“, sagte Shannon. „Ich kann leider auch nicht mithalten.“

  Shannon blieb fest. Sie zog sich auf ihre Suite zurück, wo sie beabsichtigte, einen ruhigen Abend mit Lesen zu verbringen. Doch es blieb bei der Absicht. Eine wachsende Unruhe hinderte sie daran.

  
    Schließlich gab sie auf und trat auf die Terrasse. Die Luft war milde wie in jener Nacht, als sie alles ruiniert hatte, was sie mit Michel verband.
  

  

  Michel hatte die Krawatte abgelegt und knöpfte gerade sein Hemd auf, als es an seiner Tür klopfte. Devon stand davor.

  Nach einem Blick zu Shannons Suite hinüber, bat Michel seinen Bruder herein. „Ich bin müde und möchte zu Bett gehen. Wenn nichts Dringendes anliegt, würde ich es vorziehen, morgen früh darüber zu reden.“

  „Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen. Ich möchte mit dir über Shannon sprechen.“

  „Dann mache ich es dir leicht. Das Gespräch ist beendet.“

  „Spiel nicht den Großfürsten. Ich komme als Bruder zu dir.“

  „Meine Antwort ist dieselbe.“ Michel presste die Lippen aufeinander.

  „In Ordnung. Wir sprechen nicht über sie. Hör einfach zu. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden war, aber …“

  Michel unterbrach ihn. „Deine Neugier ist abscheulich. Aber ich sage es dir, obwohl es dich nichts angeht. Zwischen uns ist gar nichts gewesen, wie du es so beschönigend ausdrückst.“

  „Es ist deutlich zu spüren, dass es zwischen euch Unstimmigkeiten gibt. Zuerst hatten wir uns doch alle so prächtig verstanden. Dann muss irgendetwas schiefgegangen sein. Ich weiß, das kann nur am Abend der Party passiert sein.“

  Als Michel zur Bar ging und für seinen Bruder und sich einen Drink einschenkte, fuhr Devon fort: „Ich sage ja nicht, dass es dein Fehler ist, Michel. Auch eine völlig unschuldige Äußerung kann missverstanden werden.“

  Michel schwankte zwischen Ärger und Belustigung. „Du glaubst doch nicht, ich hätte sie auf die vulgäre Tour angesprochen.“

  „Auf die Idee wäre ich nie gekommen“, meinte Devon. „Dazu bist du viel zu sehr Gentleman. Ich wollte nur herausfinden, warum du Shannon aus dem Weg gehst. Anfangs warst du doch gern in ihrer Gesellschaft. Jetzt können wir plötzlich nicht mehr mit dir rechnen.“

  „Meine Gastgeberpflichten habe ich doch wohl erfüllt, oder? Hast du vergessen, dass ich sie kaum zu sehen bekommen sollte und dass du die Verantwortung für ihre Unterhaltung übernehmen wolltest?“

  „So war es geplant. Aber du warst es, der sich uns dann anschloss, nachdem du Shannon kennengelernt hattest. Und zwar freiwillig. Jedermann sah, dass ihr euch sympathisch wart. Man verbringt doch nicht Tag und Nacht mit einem Menschen und geht ihm dann plötzlich ganz aus dem Weg.“

  „Ich bin sicher, sie macht sich gar nichts daraus.“

  „Und ich sage dir, sie ist verletzt. Sie wollte uns heute Abend nicht mal begleiten und blieb allein zurück.“

  „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass nicht jeder gern Abend für Abend auf eine Party geht?“

  Devon seufzte. „Okay, Michel. Ich kann dich nicht zwingen, darüber zu sprechen. Ich dachte nur, ich könnte dich überreden, Shannons Gesellschaft noch ein wenig länger zu ertragen.“

  „Du weißt, ich betrachte das nicht als Last. Shannon ist eine zauberhafte, charmante Frau. Aber nicht für mich bestimmt.“

  „Niemand verlangt von dir, dich gefühlsmäßig zu binden. Vielleicht hätte sich etwas entwickeln können, wenn sie länger bliebe. Es ist schließlich nichts Ungewöhnliches, dass jemand von königlichem Blute eine Bürgerliche heiratet.“

  „Das betrifft nicht mich“, erwiderte Michel. „Ich bin nicht an Heirat interessiert. Du dagegen solltest daran denken, eine Familie zu gründen.“

  „Wechsle nicht das Thema. Du bist es, der einen Erben für den Thron zeugen muss. Nicht ich.“

  „Man weiß nicht, was das Schicksal bringt. Deshalb versuche ich doch immer, deine Führungsqualitäten zu fördern. Damit du eines Tages – falls erforderlich – übernehmen kannst.“

  Devon blickte seinen Bruder besorgt an. „Verschweigst du mir etwas? Ich habe in letzter Zeit manchmal das Gefühl, du wirkst bedrückt. Bist du krank? Was immer es sein mag, wir besorgen dir die besten Ärzte, und sie werden schon wissen, was zu tun ist.“

  Michel legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Sieh mich an. Sehe ich krank aus?“

  Devon sah seinen Bruder ernst an. Er stand in der Blüte seiner Männlichkeit, sein Körper war schlank und muskulös, sein Gesicht faltenlos. Aber eindeutig stand er unter Stress.

  „Entschuldige, wenn ich in letzter Zeit etwas kurz angebunden war“, sagte Michel. „Aber auch ich bin manchmal angestrengt.“

  „Ich glaube, ich sollte doch mehr Interesse für die Staatsaffären zeigen“, meinte Devon. „Dann könnte ich dir einen Teil der Bürde abnehmen.“

  „Das wäre nett“, entgegnete Michel trocken.

  „Ich bessere mich. Jedenfalls werde ich es versuchen.“

  
    „Ich auch. Dass ich unsere Gäste vernachlässigte, ist mir gar nicht bewusst geworden. Zwar kann ich nicht versprechen, ebenso viel Zeit wie am Anfang mit euch zu verbringen, aber gelegentlich schließe ich mich euch an.“
  

  

  Michel saß schon am Tisch und las die Morgenzeitung, als die anderen drei zum Frühstück erschienen.

  „Hallo, Fremder“, begrüßte Marcie ihn fröhlich. „Lange nicht gesehen.“

  Shannon hätte sich über sein Fernbleiben in den letzten Tagen nicht geäußert, aber ihre Cousine sah keinen Grund, es nicht zu tun.

  Michel erklärte, er habe sich mit neuen Gesetzen befasst, sei aber nun wieder in der Lage, eine Arbeitspause einzulegen. Sie scherzten und plauderten eine Weile ganz unbefangen miteinander, als wäre nichts gewesen.

  „Ich habe einen Vorschlag“, verkündete Michel schließlich. „Da wir in der Stadt schon die meisten Sehenswürdigkeiten gesehen haben, dachte ich, ihr hättet vielleicht Lust, ein Picknick in unserem Landhaus zu machen und dort den Tag zu verbringen. Auch die Fahrt ist angenehm. Früher verbrachte unsere Familie dort oftmals die Ferien mit Wandern und Fischen.“

  „Das klingt großartig“, stimmte Shannon freudig zu. „Mein Vater hat mich auch häufig zum Fischen mitgenommen.“

  „Ein Ja haben wir. Stimmt ihr beide auch zu?“ Michel sah Marcie und Devon an.

  Aber Marcie und Devon hatten beschlossen, eine Hundeschau mit anschließender Party zu besuchen. Die beiden Paare einigten sich rasch, für diesen Tag getrennte Wege zu gehen. Zum gemeinsamen Dinner wollten sie dann wieder auf dem Schloss zusammenkommen.

  „Zieh Jeans und bequeme Schuhe an“, riet Michel Shannon. „Ich sage Jennings Bescheid, damit er uns einen Picknickkorb vorbereitet.

  Zuerst war Shannon erfreut, weil das Problem zur allgemeinen Zufriedenheit gelöst war. Aber schlagartig wurde ihr klar, dass sie nun mit Michel allein und ohne den Beistand des anderen Paars sein würde.

  
    Andererseits konnte es auch nichts schaden. Sie und Michel hatten ihr kleines Missverständnis bereinigt. Von nun an würde es gewiss keine Peinlichkeiten mehr geben. Sie hatten aus der Erfahrung gelernt.
  

  

  Die Straße zu Michels Landhaus führte durch eine prachtvolle Landschaft. Die Fahrt dauerte etwa eine Stunde. Die Zeit verflog im Nu, während Michel ihr von seinen Vorfahren erzählte, die diese Strecke noch mit Pferd und Wagen bewältigen mussten. Damals war die Gegend von wilden Tieren bewohnt, darunter böse Wölfe und bedrohliche Bären.

  „Die trifft man hier natürlich nicht mehr an. Die Wölfe von heute tragen Smoking und ziehen Kaviar und Hummer statt Menschenfleisch vor“, scherzte Michel.

  „Wölfe in eleganter Kleidung sind genauso gefährlich“, meinte Shannon lachend.

  „Nicht unbedingt. Du brauchst ihnen nur ordentlich eins auf die Nase zu geben, dann suchen sie sich eine leichtere Beute.“

  Um dich zu entmutigen, brauche ich nicht mal das zu tun, dachte Shannon traurig, schob den Gedanken aber gleich wieder beiseite.

  Mit einer Fernbedienung öffnete Michel das massive Eisentor. Im Pförtnerhaus war niemand. Auch die Felder, Wiesen und Wälder, durch die die lange Auffahrt führte, waren menschenleer.

  „Wohnt hier denn niemand?“, fragte Shannon.

  „Zurzeit nicht. Unser Verwalter ist in den Ruhestand gegangen. Ich habe noch keinen Ersatz.“

  „Hast du denn kein Personal, das sich um Haus und Anwesen kümmert? Auf dem Schloss wimmelt es von Bediensteten.“

  „Doch, ich habe Personal, das jeden Tag herkommt, putzt und sich um die Ländereien kümmert. Alles Menschen aus der Umgebung. Aber wenn sie ihre Arbeit getan haben, können sie wieder nach Hause gehen.“

  Hinter einer engen Kurve wurde das Landhaus sichtbar. Das zweistöckige, herrschaftliche Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert war aus Naturstein gemauert.

  „Ich kann verstehen, dass es dir gefällt“, meinte Shannon schwärmerisch, als Michel den Wagen vor der Eingangstür parkte. „Es gleicht dir in gewisser Weise.“

  „Alt?“ Er lächelte, als er um den Wagen herumging.

  „Nein, aber ein bisschen abweisend.“

  Michel half ihr aus dem Wagen. „Sag nicht, du hättest Angst vor mir. Immerhin hast du mich dazu gebracht, dir hinterherzulaufen, seit du hier bist.“

  Er lächelte, aber Shannon wusste, sie befanden sich auf gefährlichem Terrain.

  „Dann kannst du ja froh sein, dass ich bald abreise“, erwiderte sie leichthin. „Vergiss den Picknickkorb nicht.“

  „Gut, dass du mich daran erinnerst. Du kannst schon mal hineingehen und dich umsehen, während ich unser Mittagessen hole.“

  Innen wirkte das Haus viel anheimelnder. Das geräumige Wohnzimmer war mit schlichten Möbeln ausgestattet, ganz im Gegensatz zu den Salons im Schloss mit seinen kostbaren Antiquitäten.

  Michel trat zu Shannon. „Nun, wie gefällt es dir hier? Siehst du Ähnlichkeiten mit mir?“

  „Nur, wenn du dich ganz privat gibst“, scherzte Shannon.

  Nach der Hausbesichtigung schlug Michel vor, Fischen zu gehen oder einen Spaziergang im nahe gelegenen Wald zu machen. „Ein mit herrlichen Forellen besetzter Bach fließt durch unseren Besitz.“

  „Mein Vater und ich haben auch immer Forellen gefangen. Ich wette einen Dollar, dass ich mehr Erfolg habe als du.“

  „Das ist aber eine ärmliche Wette.“

  „Ich bin ja auch kein Spieler.“ Shannon lachte.

  „Legen wir doch den Preis später fest, wenn wir den Gewinner haben.“

  „Du gehst ein Risiko ein, wenn wir davon ausgehen, dass ich gewinne.“

  Michel schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. „Kein annähernd so großes wie du.“

  „Wie nennt man jemanden, der zu optimistisch ist?“

  „Keine Ahnung.“

  „Ich weiß es auch nicht, aber es gibt doch für alles einen Spruch.“

  Neckisch plaudernd schlenderten sie den Weg über den Rasen zu dem kleinen Bach hinunter, der über steinigen Grund abwärts floss.

  In einer Hütte fanden sie alles, was ein Angler brauchte, sorgfältig und sauber aufbewahrt.

  Voller Begeisterung widmeten sie sich dem Anglervergnügen, warfen ihre Angeln aus und bewunderten gegenseitig einer des anderen Technik. Das einzige Problem war, keiner fing einen Fisch.

  „Bei dieser fantastischen Ausrüstung müssten die Forellen sich eigentlich verpflichtet fühlen anzubeißen“, klagte Shannon. „Es ist frustrierend, sie so nahe zu sehen. Eine Qual geradezu.“

  „So schlimm?“

  „Nun, aufgeben kann ich nicht. Ich denke, ich versuche es da drüben noch mal.“ Shannon watete in die Mitte des Baches, um auf einen Felsen zu klettern.

  „Das würde ich nicht tun. Die Felsen sind glitsch…“ Michel konnte die Warnung nicht zu Ende aussprechen, denn schon war Shannon ins Rutschen gekommen.

  Augenblicklich war Michel bei ihr und fing sie auf. Aber statt sie wieder auf die Füße zu stellen, hielt er sie fest in den Armen und drückte sie an sich.

  Shannons Lachen verstummte, als sie das heiße Verlangen in Michels Augen sah. Instinktiv erstarrte sie.

  Michel gab sie frei. „Nun hast du es selbst gemerkt, die Felsen sind glitschig.“ Abrupt drehte er sich um und watete ans Ufer.

  „Michel, ich wollte …“

  „Schon gut. Nichts passiert. Ich denke, es ist Zeit für unser Picknick.“

  Eigentlich hatte Shannon sagen wollen, dass sie sich nicht aus seinen Armen lösen wollte. Hatte er sie deshalb nicht ausreden lassen? Hatte er Angst vor einer Wiederholung dessen, was in jener Nacht auf der Terrasse geschehen war?

  Langsam folgte sie Michel zu dem Platz, wo er den Picknickkorb unter einem Baum abgestellt hatte. Schweigend beobachtete sie, wie er das Essen herausnahm.

  „Wunderbar, da sind ja auch die Sandwichrollen, die ich so gern esse“, stellte Michel fest. „Ich wusste, Armand würde daran denken. Probier eine, dazu ein Stück von der Gänseleberpastete.“

  Aber Shannon zog ein mit Trüffel gewürztes, teuflisch scharfes Ei vor. Es fiel ihr schwer, den peinlichen Moment in Michels Armen zu verdrängen. Schließlich probierte sie auch die anderen Köstlichkeiten und trank dazu von dem ausgezeichneten trocknen Weißwein, den Michel ihr einschenkte.

  Anschließend packten sie die Reste wieder in den Korb. „Was jetzt?“, fragte Michel dann. „Noch ein Versuch, die trügerischen Forellen zu überlisten? Oder machen wir einen Spaziergang?“

  „Einen Spaziergang. Unbedingt. Nach diesem feudalen Essen brauche ich Bewegung.“

  Ein Waldspaziergang war gerade das Richtige. Es lief sich angenehm auf dem bemoosten Pfad, der sich an den Kiesweg anschloss. Shannon freute sich an der vielfältigen Pflanzen- und Tierwelt. Beim Anblick wilder Veilchen oder eines Eichhörnchens lachte sie entzückt auf.

  Michel beobachtete sie gelassen. „Man könnte meinen, du bist nie zuvor auf dem Land gewesen.“

  „Um Los Angeles herum findest du nicht mehr viel ursprüngliches Land. Selbst die Orangenhaine in der Umgebung haben sie betoniert.“

  „Das hört sich ja schrecklich an. Du solltest nach Bonaventura ziehen, wo wir eine gesunde Landschaft bewahren.“

  „Das überlege ich mir noch. Sprechen wir ein andermal darüber.“

  Der Weg führte sie zu einer zauberhaften Lichtung mit einer einladenden Holzbank. Dort saßen sie eine Weile und genossen den schönen Ausblick. Plötzlich sprang Shannon auf. „Sieh mal, Michel. Sind das da drüben vielleicht Himbeeren?“

  „Sag nicht, du hättest noch keine wilden Himbeeren gesehen.“

  „Wie sollte ich? Meine Himbeeren esse ich aus dem Pappkarton aus einem Supermarkt. Ich möchte mir zu gern ein paar pflücken.“

  „Vorsicht. Sie haben Dornen.“

  Shannon eilte an den Waldrand und pflückte ein paar Beeren. Begeistert rief sie Michel zu, dass sie köstlich schmeckten, und bat ihn mitzusammeln.

  „Autsch!“ Shannon schrie unvermittelt auf. „Du hattest recht, Michel. Meine Wange. Es tut weh.“

  „Komm sofort zurück“, forderte Michel sie auf.

  „Das möchte ich ja, aber die Dornen halten mich fest.“

  „Ich komme und hole dich.“

  „Es geht schon.“ Michel hörte, dass sie sich losriss. „Ich habe mich schon befreit.“ Shannon sank auf das Moos und zog sich ein paar Dornen aus den Fingern.

  Michel kniete an ihrer Seite und tupfte mit einem weißen Taschentuch ihre Wange sauber. „Du blutest. Wir sollten zum Haus zurückgehen und die Wunde ordentlich säubern.“

  „Es ist nur ein Kratzer. Hilf mir, mein Haar von den Blättern zu befreien.“ Sie drehte sich um.

  Ihr langes helles Haar war voller Blätter und kleiner Zweige. Als Michel zögerte, sie herauszuzupfen, drehte Shannon sich wieder zu ihm um.

  Seine Miene, die pures Verlangen ausdrückte, warnte sie. Als sie an sich herabblickte, stellte sie fest, dass die Knöpfe ihrer Bluse vorn abgerissen und ihr BH eingerissen war. Sein Blick war auf ihre Brüste gerichtet.

  Shannon erstarrte. Sie wusste, sie musste sich bedecken, aber sie war unfähig, sich zu rühren.

  „O Shannon, tu mir das nicht an“, stöhnte Michel auf, wobei er unbewusst eine Hand nach ihr ausstreckte.

  „Ich habe es nicht absichtlich getan“, flüsterte Shannon.

  „Das weiß ich, aber deshalb ist es nicht einfacher für mich. Du weißt nicht, wie begehrenswert du bist.“

  Als er ihre Brüste berührte, erzitterte Shannon vor Lust. Sie wollte mehr, viel mehr, sah zu ihm auf und öffnete die Lippen.

  Michel beugte den Kopf zu ihr, bis seine Lippen die ihren fast berührten. „Hoffentlich lese ich die Signale nicht falsch“, murmelte er.

  Shannon blickte ihm tief in die Augen. „Gibt dir deine Erfahrung mit Frauen die Antwort?“

  „Einer Frau wie dir bin ich nie zuvor begegnet.“

  Erregung durchströmte ihren Körper, als Michel sie bei den Schultern fasste und ein wenig von sich schob. „Du willst es doch gar nicht wirklich. So war es neulich Nacht, und so ist es bestimmt auch heute. Schuld an unseren Gefühlen ist nur diese aufreizende Situation, in die wir geraten sind. Ich darf sie nicht ausnutzen.“

  Das hatte sich Shannon auch schon gesagt. War es so? Nein. Sie war bis über beide Ohren in diesen Mann verliebt.

  Sie wusste, es konnte nichts daraus werden. Doch selbst, wenn dies alles war, was sie bekommen würde, so wollte sie plötzlich nicht mehr darauf verzichten. Sie wollte nicht bis ans Ende ihres Lebens bereuen, aufgegeben zu haben, bevor sie dieses Glück erlebt hatte.

  Entschlossen schlang sie die Arme um Michels Hals und lächelte verführerisch. „Du bist der schwierigste Mann, den ich je verführen wollte.“

  Michel schaute sie eindringlich an. Als er in ihren Augen die Antwort fand, die er suchte, blitzte es in seinen Augen auf. „Ich glaube kaum, dass du dir viel Mühe geben musstest.“

  „Nur der Erfolg zählt“, murmelte sie. „Hast du mich jetzt verstanden?“

  Michel nahm sie in seine Arme und küsste sie heiß. „Beantwortet das deine Frage?“ Dabei streichelte er ihr langes goldenes Haar und drückte ihren Körper fest an sich, als fürchte er, sie könnte ihre Meinung ändern.

  Doch Shannon ließ sich jetzt ganz auf ihn ein. Sie war begierig zu lernen, was er sie lehren konnte. Michel hatte sie schon zuvor geküsst, aber niemals mit solch feuriger Leidenschaft. Sie umschlang ihn fester und erwiderte seinen Kuss.

  Ihre Reaktion ermutigte ihn. „Du bist so warm, so hingebungsvoll, mein Engel. Ich möchte es für dich ganz besonders schön machen.“

  „Das ist es schon.“

  „Warte nur“, versprach er und küsste erst die eine, danach ihre andere Brust.

  Shannon schmiegte ihren Körper an ihn und begleitete seine erregenden Zärtlichkeiten mit aufreizenden Seufzern.

  „Du bist so wunderschön“, flüsterte Michel. „Ich möchte deinen Körper erkunden, jeden einzelnen Zentimeter.“

  Behutsam streifte er ihr die zerrissene Bluse und den BH ab und öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans. Als sie nur noch mit einem winzigen Spitzenslip bekleidet war, drückte Michel ihren Körper zu Boden und blickte Shannon mit leuchtenden Augen an.

  Shannon hielt die Augen geschlossen und presste ihre Beine zusammen.

  „Hab keine Angst, mein Engel. Du bist überall schön, weißt du das nicht?“ Nachdem er ihr auch den Slip abgestreift hatte, schob er sanft ihre Beine auseinander und küsste die Innenseite ihrer Schenkel.

  „O Michel“, flüsterte Shannon. „Nie zuvor habe ich so etwas empfunden …“ Ihr fehlten die Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben.

  „Es ist gut.“ Michel lächelte. „Dein Gesicht sagt mir, was du fühlst.“

  Sie streckte ihm die Arme entgegen. „Liebe mich, Michel.“

  Michel erhob sich und entkleidete sich rasch. Shannon fieberte seiner Umarmung entgegen, als er sich dann auf sie legte.

  Seine Atmung beschleunigte sich. „Du bist die Antwort auf alle meine Träume.“ Bevor sie etwas antworten konnte, drang er in sie ein.

  Als Shannon sich ein wenig versteifte und leise aufschrie, hob Michel erschrocken den Kopf und blickte sie an. Einen Augenblick lagen sie beide wie erstarrt.

  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

  Als Michel sich zurückziehen wollte, schlang Shannon die Beine um seine Hüften und zog seinen Mund auf ihren. Michel hielt sie ganz fest.

  Der kurze Schmerz wurde von einem sich langsam steigernden Lustgefühl abgelöst. Sie begann sich zu bewegen, zurückhaltend zuerst, dann immer fordernder.

  Michels Bewegungen waren anfangs auch zurückhaltend, während seine Leidenschaft wuchs. Wie im Rausch verschmolzen ihre Körper miteinander, bis sie den Höhepunkt erreichten.

  Shannon erreichte ihn als Erste. Michel fühlte, wie Welle um Welle ihren Körper durchströmte. Erst dann dachte er an sich.

  Hinterher fühlte Shannon sich glücklich entspannt. Sie genoss das langsame Abebben der Lust. Zufriedene Seufzer erinnerten an die Ekstase, die sie soeben miteinander geteilt hatten. Shannon wünschte sich, Michel immer so nahe zu sein. Aber schließlich erhob er sich.

  Als Shannon die Augen öffnete, sah sie Michel ein wenig entfernt sitzen und sie finster angucken. Er sah aus, als sei er wütend. Ihr Lächeln schwand.

  
    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist?“, fragte er schroff. „Wie konntest du es zulassen, dass ich mit dir schlafe?“
  

  

  Shannon konnte Michels Reaktion nicht fassen. „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“

  „Ich habe dich gefragt, warum du nicht gesagt hast, dass du noch Jungfrau bist.“

  „Das hat mir dabei nichts bedeutet.“

  Michel sprang auf. „Das hat dir nichts …“ Er war außer sich. „Nie zuvor habe ich einem Mädchen die Unschuld genommen.“

  „Ich bin kein Mädchen mehr. Außerdem habe ich für mich selbst entschieden, Sex zu haben.“ Absichtlich nannte sie ihr Zusammensein nicht „Liebe“, obwohl es für sie zutraf. Doch das sollte Michel besser nie erfahren.

  „Dann darf ich mich wohl glücklich schätzen, der Auserwählte zu sein. War es, weil ich Prinz bin?“

  „Nein. Ich …“ Beinahe hätte Michels sarkastischer Ton Shannon verleitet, die Wahrheit auszusprechen. „Du bist erfahren genug zu wissen, dass ich etwas für dich empfinde.“

  „Es will mir nicht in den Kopf, dass ich der erste Mann sein soll, für den du so empfindest.“

  „Ach, glaub doch, was du willst.“

  Sie ergriff ihre Kleider und zog sie sich hastig über. Zu ihrer Erleichterung kleidete sich nun auch Michel an.

  „Entschuldige, dass ich so scharf reagiert habe. Es wäre nie passiert, wenn du mich vorher aufgeklärt hättest.“ Er hob ihr Kinn an. „Dein erstes Mal hätte etwas Besonderes sein müssen. Mit einem Mann, den du liebst.“

  Es war etwas Besonderes – bis jetzt, erwiderte sie im Stillen. Shannons Augen füllten sich mit Tränen.

  „Um Himmels willen, weine nicht!“ Michel nahm Shannon in die Arme und drückte sie einen Moment an sich. „Ich fühle mich schon schlecht genug.“

  „Vergiss es, Michel. Jetzt lässt es sich nicht mehr ändern. Hast du ein T-Shirt, dass ich auf der Rückfahrt anziehen könnte?“

  „Selbstverständlich. Ich finde etwas für dich.“ Er schaute sie nachdenklich an. „Ich glaube, das einzig Ehrenvolle wäre jetzt, dich zu fragen, ob du meine Frau werden willst. Aber das würden wir beide bedauern.“

  Sein leidenschaftsloser Ton verletzte sie. Er würde es also bedauern. „Ich erwarte nicht, dass du mich heiratest. Fürchtest du, ich könnte für Ärger sorgen und dir einen schlechten Ruf bereiten? Ich habe es nicht nötig, jemanden in die Falle zu locken, damit er mich heiratet.“

  „Das glaube ich gern.“ Sein Blick ruhte auf ihrem wunderschönen Gesicht.

  „Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, Michel. Was geschehen ist, war ein Fehler. Aber ich würde dich nicht mal heiraten, wenn du mich darum bittest. Warum sollte ich hier in diesem kleinen, abgelegenen Land leben wollen? So charmant bist du nun auch wieder nicht.“

  „Ich habe dich verletzt, und ich bitte dich um Entschuldigung. Als ich sagte, wir würden es bedauern, hatte das auch seinen Grund. Du sprachst mal davon, dass du dir eine große Familie wünschst …“

  „Was hat das damit zu tun?“

  „Ich kann keine Kinder zeugen.“

  Hatte sie richtig gehört? Sie konnte es nicht fassen.

  „Ich war genauso geschockt, als man es mir sagte, wie du jetzt“, gestand Michel bitter.

  „Ist in deiner Kindheit irgendetwas passiert? Ich meine, hattest du eine Kinderkrankheit, Mumps zum Beispiel?“

  „Nein, ich habe es erst kürzlich durch Zufall herausgefunden. Damals stolperte mein Pferd. Obwohl ich nicht verletzt war, bestand mein Arzt auf einer Generaluntersuchung. Dabei wurde festgestellt, dass ich meinen Wunsch, Kinder zu haben, aufgeben muss. Der Spermenanteil bei mir ist zu gering.“

  „Gibt es denn keine Spezialisten, die dir helfen könnten?“

  „Alles wurde versucht. Aber ich will mich nicht länger quälen. Nur die Ärzte wissen Bescheid, und die sind zum Schweigen verpflichtet. Ich wäre dir dankbar, wenn du mein Vertrauen ebenfalls respektieren würdest.“

  „Selbstverständlich.“

  „Nicht mal meinem Bruder habe ich das erzählt, obwohl Devon früher oder später informiert werden muss. Sobald er sich verlobt, plane ich, zu seinen Gunsten abzudanken.“ Michel lächelte. „Ich erzähle dir das alles nur, weil ich meine, es dir schuldig zu sein.“

  Shannon war zum Weinen zumute. „Falls es dir hilft, Michel, ich bereue nicht, was heute geschah. Mein erstes Mal hätte nicht bewegender sein können.“

  8. KAPITEL

  Shannon war froh, noch vor Marcie und Devon auf dem Schloss einzutreffen. Nach dem, was geschehen war, hatte sie kein Interesse an leichter Unterhaltung.

  Während sie sich in dem luxuriösen geräumigen Badezimmer in der Wanne ausstreckte, gab sie sich im Geiste noch mal den aufwühlenden Erinnerungen hin. Hätte Michel sie gebeten, seine Frau zu werden, wenn dieses Problem nicht existierte? Michel schien wirklich etwas für sie zu empfinden, sonst hätte er ihr das Geheimnis nicht anvertraut, das er sogar vor seinem Bruder hütete.

  Oder hatte er ihr das Geheimnis nur anvertraut, weil er meinte, etwas gutmachen zu müssen? Dann hätte er sie um ihre Hand gebeten, weil er ein Ehrenmann war, nicht weil er sie liebte.

  
    Shannon fragte sich auch, ob sie seinen Antrag überhaupt akzeptieren wollte. Wenn sie, was selten vorkam, sich ein Bild ihres zukünftigen Ehemannes vorstellte, blieb dessen Gesicht immer im Dunkeln. Der Rest des Bildes stand ihr deutlich vor Augen. Sie sah sich inmitten einer Kinderschar, die sie liebevoll umarmte und küsste. Würde sie diesen Traum aufgeben können?
  

  

  Anders als Shannon, versuchte Michel diesen aufrüttelnden Nachmittag mit Arbeit zu verdrängen. Dennoch hatte er immer wieder Shannons ausdrucksvolles Gesicht vor Augen, manchmal übermütig lachend, manchmal glücklich strahlend.

  Er stöhnte leise auf und ging zum Fenster. Warum hatte er nicht gespürt, wie unschuldig sie war? Wie konnte er ahnen, dass eine so auffallend schöne Frau auch noch keusch war?

  Doch was halfen ihm all diese Überlegungen? Es war nun mal passiert. Zumindest hatte er dafür gesorgt, dass es schön war für Shannon.

  Heirat kommt für uns beide nicht in Frage, sagte er sich. Shannons Lebensziele waren nicht dieselben wie seine. Ein Ehemann musste ihr Kinder schenken können. Es tat Michel nur leid, dass er die Kontrolle verloren und die Situation ein so problematisches Ende genommen hatte.

  Ein Klopfen unterbrach seine Gedanken. Als Devon eintrat und sogleich begann, begeistert von der Hundeschau und der Party bei den Wainwrights zu erzählen, reagierte Michel nur mit einem kurz angebundenen „Wie nett“.

  Devon bemerkte die abwesende Haltung seines Bruders nicht. „Und wie war euer Tag im Landhaus? Hast du dafür gesorgt, dass Shannon ein wenig Spaß hatte?“

  „Gibt es nichts zu tun für dich, Devon? Ich versuche, meine Arbeit zu machen.“

  „Wann tust du das nicht?“

  Obwohl Devon die Frage nur lässig hinwarf, brauste Michel auf. „Was bleibt mir denn übrig, wenn du nicht beginnst, zumindest einige der Pflichten zu übernehmen?“

  „Gib mir doch eine Chance, Michel. Sag mir, was ich tun soll. Ich will nicht nur beschäftigt werden, ich möchte Aufgaben übernehmen, die dir das Leben etwas einfacher machen.“

  Michel bereute seinen Ausbruch sofort wieder. Er ließ seine Enttäuschung an seinem besten Freund und Verbündeten aus. „Entschuldige, Devon. Ich stehe unter enormem Stress wegen dieses Gipfeltreffens in Paris. Ich sollte mich besser unter Kontrolle halten.“

  Devon verbarg seine Besorgnis. „Warum machst du anschließend an das Treffen nicht ein paar Wochen Urlaub?“

  „Ich bin nicht krank.“ Michel brachte ein Lächeln zu Stande. „Das sagte ich dir schon. Und ich habe auch über Nacht keine tödliche Krankheit entwickelt.“

  „Sprich nicht so. Ich brauche dich so sehr.“

  „Ich bin ja da.“ Michel setzte sich an seinen Schreibtisch und hoffte, das Gespräch damit zu beenden.

  Es wirkte. „Dann sehe ich dich also heute Abend“, sagte Devon. „Wir treffen uns mit einigen Leuten von der Party im Waverly Club.“

  „Du wirst mich entschuldigen müssen. Ich kann mich heute Abend nicht freimachen.“

  „Gestern hast du noch gesagt, du wolltest mehr Zeit mit uns verbringen. Was hat deine Meinung geändert? Gab es wieder eine Auseinandersetzung mit Shannon?“

  „Ich schätze es nicht, über mein Privatleben ausgefragt zu werden.“ Michels grimmige Miene hätte Devon warnen müssen. Aber Devon war zu sehr mit seinem eigenen Ärger beschäftigt. „Ich möchte nur wissen, warum ihr beide keine zwei Minuten miteinander auskommen könnt. Ihr benehmt euch wie zwei Teenager.“

  
    „Wenn ich deine Meinung hören möchte, werde ich dich darum bitten. Jetzt verlass bitte mein Büro, und komm erst wieder, wenn ich dich rufen lasse.“
  

  

  Zumindest Marcie freute sich auf die Dinnerparty am Abend. Am späten Nachmittag suchte sie Shannon in ihrer Suite auf.

  „Devon sagte, Michel habe keine Zeit“, berichtete sie. „Ich nehme an, ihr habt heute schon genug miteinander geredet. Wo wart ihr? War’s schön?“

  „Es war nett.“ Da „nett“, nicht genug schien, fügte Shannon hinzu: „Wir waren fischen.“

  Marcie zuckte die Schultern. „Jedenfalls hast du einen vergnüglichen Nachmittag verpasst. Alle erkundigten sich nach dir und Michel. Du bist hier eine echte Berühmtheit.“ Sie warf Shannon einen Blick zu. „Zum Glück begleitest du uns wenigstens zu diesem Dinner. Wenn ihr beide fehlen würdet, könnten Michels Freunde meinen, dass da eine heftige Affäre im Gange ist.“

  Shannon hatte tatsächlich überlegt, die Einladung abzulehnen. Sie glaubte, sich nicht heiter und sorgenfrei geben zu können. Aber Spekulationen über sie beide wollte sie keinesfalls Vorschub leisten.

  „Die Leute erfinden immer gleich Romanzen, wo gar keine sind“, wehrte Shannon ab. „Was soll ich heute Abend anziehen?“

  Nach längerer Diskussion und auf Marcies Rat hin wählte Shannon einen korallenroten Abendanzug aus Seide mit einem tiefen Ausschnitt.

  „Perfekt“, bestätigte Marcie. „Zurückhaltend, aber elegant. Trag dein Haar offen. Das sieht sexy aus. Es wird den Männern gefallen. Schade, dass Michel nicht da sein wird und sieht, wie sie dich anstarren.“

  „Meinst du, mich interessiert seine Meinung?“, fragte Shannon abweisend. „Ich hoffe, wenigstens du denkst nicht, dass da etwas zwischen uns läuft.“

  „Nun, ihr führt euch sehr wohl wie Verliebte auf. Einen Tag geht ihr so vertraut miteinander um wie ein Liebespaar, am nächsten Tag ist die Atmosphäre so eisig, dass man in eurer Nähe zu frieren beginnt.“

  „Das bildest du dir nur ein.“

  „Devon bildet sich das auch nur ein?“

  „Habt ihr über Michel und mich gesprochen?“

  „So würde ich das nicht nennen. Wir haben nur festgestellt, dass ihr beide viel miteinander streitet. Und wir haben uns nach dem Grund gefragt. Aber du willst vermutlich nicht mit mir darüber reden, oder?“

  „Ich denke, wir waren zu viel zusammen und gehen uns ein wenig auf die Nerven. Michel hat mir mit seiner Entscheidung, dem Dinner heute fernzubleiben, sogar einen Gefallen getan.“

  
    „Hauptsache, es macht dir nichts aus. Es täte mir leid, wenn eine unglückliche Liebesgeschichte die bisher großartigen Ferien verderben würde.“
  

  

  Shannon verwandte viel Sorgfalt auf ihr Haar und Make-up. Sie war entschlossen, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Wenn schon Marcie und Devon sie verändert fanden, musste sie ihre Ausstrahlung ändern. Es wäre demütigend, wenn Michel glaubte, sie würde dem Geschehen des Nachmittags irgendeine Bedeutung zumessen.

  Marcie und Devon erwarteten sie in der Halle.

  „Du siehst großartig aus“, begrüßte Devon Shannon.

  „Das verdanke ich Marcie“, meinte Shannon ausweichend. „Sie hat die Kleidung ausgewählt.“

  In diesem Moment kam Michel die breite Treppe hinunter. Er war noch mit dem Einstecken eines Manschettenknopfes beschäftigt und sah die kleine Gruppe erst, als er unten angekommen war.

  „Warum so in Eile?“ Devon hätte am liebsten gesagt, dass Michel für einen Abend am Schreibtisch zu elegant gekleidet war. Aber statt seinem Bruder eins auszuwischen, zog er es vor, Shannons Gefühle zu schonen.

  Michel antwortete nicht auf Devons Frage. Er starrte Shannon an, als habe er sie seit Tagen nicht gesehen. „Du siehst bezaubernd aus“, stellte er bewundernd fest.

  „Danke. Kleider machen Leute.“ Eine lässige Bemerkung, bei der Shannon sich sofort daran erinnerte, was an diesem Nachmittag mit ihren Kleidern passiert war. Ihr Atem beschleunigte sich.

  Marcie spürte die entstehende Spannung. „Sie sehen aber auch umwerfend aus“, sagte sie zu Michel. „Nicht wahr, Devon?“

  „Mich dürfen Sie nicht fragen. Er ist mein Bruder. Ich darf keine Meinung haben.“

  Zu Shannons Überraschung trat eine attraktive Blonde aus der Bibliothek in die Halle. „Wo bleibst du nur, Michel“, rief sie. „Ihr Männer braucht mehr Zeit für eure Garderobe als wir Frauen.“

  Michel machte Margarite, Gräfin von Beauvoix mit Shannon und Marcie bekannt.

  Nach einigen Begrüßungsworten wandte sich die Gräfin Devon zu. „Bist du nicht stolz auf mich? Ich konnte deinen Bruder überzeugen, heute Abend mit uns auszugehen.“

  „Verrate mir, wie du das geschafft hast.“ Devon lächelte gelangweilt.

  „Immer nur Arbeit und kein Vergnügen schadet der Gesundheit“, bemerkte die Gräfin lachend.

  „Nach dieser Devise lebt Devon bereits“, bemerkte Michel trocken.

  Die Spannung in der Halle wurde greifbar. Sie löste sich erst ein wenig, als ein Mann auf der Suche nach Margarite zu ihnen trat. Shannon erinnerte sich an ihn vom Tanzabend am Sonntag.

  „Ich hoffe, ihr begleitet uns. Je mehr wir sind, desto lustiger“, begrüßte er die Gruppe.

  „Tut uns leid, Terrence. Wir sind schon verabredet“, erklärte Devon.

  „Mit uns hättet ihr mehr Spaß. Sag es ihnen, Michel.“

  Die Gräfin mischte sich ein. „Lass sie, Terrence. Verabredungen bricht man nicht.“ Sie hakte sich bei Michel unter, womit sie allen klarmachte, dass Michel für den heutigen Abend ihr Begleiter war.

  „Sollten wir nicht aufbrechen?“, fragte Marcie.

  Devon nickte.

  „Wir sehen uns dann morgen Abend“, verabschiedete sich Terrence lächelnd von Shannon. „Bei den de Forests“, fügte er hinzu, als sie ihn fragend anblickte.

  „Hatte ich das nicht erwähnt?“, fragte Devon. „Sie veranstalten eine Grillparty.“

  „Sie wird Shannon und Michel zu Ehren veranstaltet. Mimi Forest scheut keine Mühe, die Party wie eine Grillparty in Texas zu gestalten.“

  „Toll. Dann gibt es sicher Hamburger und Hot Dogs“, freute sich Marcie.

  „Haben Sie den Kaviar schon satt?“, neckte Devon sie.

  Michel wirkte nervös und schaute immer wieder zu Shannon hinüber. „Willst du nicht schon mal die anderen zusammentrommeln, Terrence?“, bat er schließlich. „Sag ihnen, dass wir bereit sind.“

  Vor dem Eingang warteten zwei Limousinen. „Es kommt mir vor wie bei einer Filmpremiere“, schwärmte Marcie, als sie, Shannon und Devon im Fond der einen Limousine Platz genommen hatten. „Plant Mimi wirklich eine Grillparty? Ich kann mir Ihre Freunde hier gar nicht in Jeans und Baumwollhemden vorstellen.“

  „Ich kenne die Kleiderordnung nicht“, erwiderte Devon.

  „Das wird ein Erlebnis, nicht wahr, Shannon?“

  „Wie bitte? Ach ja, ich freue mich auch“, sagte Shannon abwesend.

  Sie hatte nicht zugehört. Das unerwartete Wiedersehen mit Michel hatte sie zutiefst aufgewühlt. Sie hatte gespürt, dass er sich ebenfalls unwohl fühlte. Aber sicherlich aus einem anderen Grund.

  „Ich glaube nicht, dass Michel Zeit haben wird, morgen mit zur Grillparty zu kommen“, sagte sie in, wie sie hoffte, leichtem Ton. „Er wird Wochen im Voraus ausgebucht sein. Und Mimis Einladung kommt ja eher auf die letzte Minute.“

  „Das stimmt“, bestätigte Devon. „Einladungen werden meist viele Wochen im Voraus verschickt. Aber um Sie zu ehren, wollen alle zu Ihrer Unterhaltung beitragen und sind bereit, ihren privaten Terminkalender umzuwerfen.“

  „Das ist sehr freundlich von Ihren Freunden“, bemerkte Shannon aufrichtig. „Ebenso wie ich wird sicher auch Mimi Verständnis zeigen, wenn Michel schon eine Verabredung hat.“

  „Ich weiß nicht, wie Michels Terminkalender aussieht. Ich bin nur sein Bruder. Aber Michel wird bestimmt zumindest für kurze Zeit auf der Party erscheinen. Es würde Mimi kränken, wenn er es unterließe.“

  Marcie sah Devon nachdenklich an. „Hatten Sie und Michel Streit? Man konnte Sie eher für entfernte Bekannte als für Geschwister halten.“

  „Es ist nicht nett, so intime Fragen zu stellen“, tadelte Shannon.

  „Ist schon in Ordnung“, sagte Devon. „Ich war es schließlich, der sich unhöflich aufgeführt hat. Ich hätte Michel nicht so anfahren dürfen.“

  „Aber er hat es Ihnen auch gegeben.“ Marcie schmunzelte.

  „Er wird darüber genauso traurig sein wie ich. Wir werden uns entschuldigen, und die Sache ist vergessen. Morgen Abend läuft alles wieder ganz normal.“

  
    Zwischen den beiden Brüdern, dachte Shannon traurig. Zwischen ihr und Michel würde nichts je wieder so sein wie zuvor.
  

  

  Da beide Prinzen geschäftlich eingebunden waren, machten Shannon und Marcie am nächsten Vormittag einen Einkaufsbummel. Sie bedauerten beide, dass sie wegen all des gesellschaftlichen Trubels nur wenig Zeit miteinander verbringen konnten.

  „Das turbulente Leben ist sehr vergnüglich“, meinte Shannon. „Aber ich kehre auch gern wieder in unser Alltagsleben zurück.“

  „Für dich lohnt es sich mehr als für mich“, sagte Marcie. „Doch sobald du zu Hause von deinen märchenhaften Erlebnissen erzählst, wirst du Heimweh nach Bonaventura bekommen.“

  „Möglich.“ Shannon wollte nicht darüber reden. „Sieh mal, die hübschen Schals da drüben. Sind das nicht nette Mitbringsel?“

  Marcie ließ sich nicht vom Thema ablenken. „Hast du schon mal überlegt, hier zu leben?“

  „Du machst Witze.“

  „Überleg doch mal. Keine Parkplatznot, kein Smog. Was ist denn schon dran am Großstadtleben?“

  „Wenn du Los Angeles satt hast, zieh doch in eine Kleinstadt. Man muss nicht den Kontinent wechseln, nur weil man sich gestresst fühlt.“

  „Warum nicht, wenn du dort dein Glück gefunden hast?“

  „Du vielleicht. Ich nicht.“

  „Bis zu der Enttäuschung mit Michel nanntest du Bonaventura ‚ein kleines Stück vom Paradies‘. Ich weiß nicht, um was es ging, aber ihr scheint beide Launen zu haben.“

  „Ich habe keine Launen“, protestierte Shannon. „Er hat welche.“

  „Okay. Sagen wir, ihr seid beide verwöhnt. Michel ist es als Regent gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Und um dich zu erobern, schlagen sich die Männer die Köpfe ein. Nun erwartest du, dass Michel diesem Muster folgt.“

  „Du weißt ja nicht, wovon du redest.“

  „Und du hast keine Lust, mit mir zu reden.“ Marcie zögerte. Als Shannon sich ihr nicht anvertraute, fügte sie hinzu: „Wenn du etwas länger hierbliebest, würde sich alles wieder einrenken. Und wer weiß, ihr wäret vielleicht das ideale Paar.“

  „Wer hat dir das denn eingeredet? Devon?“

  Marcie seufzte. „Es war meine Idee. Ich wollte es zumindest versucht haben.“

  „Aus welchem Grund?“

  „Weil ich dich vermissen werde. Ich fliege nämlich Ende der Woche nicht mit dir nach Hause.“

  „Du und Devon …?“

  „Nichts dergleichen. Etwas mindestens so Aufregendes.“

  „Komm, suchen wir uns ein Café. Bei so einer Nachricht muss ich mich erst mal hinsetzen.“

  Sie setzten sich in eine ruhige Ecke in einem Teesalon. „Erzähl mir alles“, bat Shannon. „Wie konntest du eine solche Neuigkeit bis zur letzten Minute vor mir geheim halten?“

  „Ich dachte nicht, dass es passieren würde. Du weißt ja, wie es geht. Wenn du dir etwas dringend wünschst, fürchtest du immer, enttäuscht zu werden.“

  „Komm zur Sache“, drängte Shannon.

  Marcie lachte. „Die Frauen bei dem Tanzabend hier auf dem Schloss waren die Ersten, die mich baten, Schmuck für sie zu arbeiten. Danach wurde ich noch mehrmals angesprochen. Ich wäre gern Schmuckdesignerin, aber ich hätte nie geglaubt, damit meinen Lebensunterhalt verdienen zu können.“

  „Meinst du, du erhältst genügend Aufträge von Devons Freunden?“, fragte Shannon vorsichtig.

  „Auf einer Party lernte ich kürzlich einen Mann kennen, einen gewissen Pierre Larousse. Er ist der Besitzer einer Kette von Edelboutiquen in Europa. Er lobte den Schmuck, den ich an dem Abend trug. Erst dachte ich, er wollte nur höflich sein, aber dann bat er mich, einige Entwürfe zu zeichnen und sie ihm in sein Hotel zu schicken.

  Heute Morgen rief er an und sagte, dass ihm die Entwürfe sehr gefielen. Er möchte eine ganze Kollektion von mir haben und meinen Schmuck in allen seinen Boutiquen präsentieren.“

  „Fantastisch. Aber wann hattest du bloß Zeit für diese enorme Arbeit?“

  „Ich bin früh aufgestanden und habe auch abends nach dem Heimkommen gezeichnet.“

  „Ich freue mich riesig für dich.“

  „Ich wünschte, ich könnte dich überreden, auch zu bleiben. Ich werde dich schrecklich vermissen.“

  „Ich dich auch. Wenn du erst mal eine erfolgreiche Designerin bist, kannst du dir einen Heimflug leisten, sooft du willst.“

  
    Devon kam Shannon und Marcie in der Halle entgegen, als sie von ihrem Einkaufsbummel zurückkehrten. Auch Michel trat hinzu. Die Höflichkeit gebot ihm, einen Moment mit ihnen zu plaudern.
  

  „Jedenfalls freuen wir uns auf heute Abend“, sagte Marcie mit einem verschmitzten Lächeln. „Wir dürfen alle in Jeans auf der Grillparty erscheinen.“

  „Ganz gleich, ob sie angebracht sind oder nicht, ich komme in Jeans“, verkündete Michel. „Das einzig Positive heute Abend!“ Als er spürte, wie verletzend seine Bemerkung klang, sagte er hastig: „Ich meine, ich mag diese Art Partys nicht, wo der Gastgeber Aktivitäten plant, die alle Gäste mit einbeziehen.“

  
    Shannon war überrascht, dass Michel mitkommen würde und keine Ausrede gefunden hatte. Überhaupt schien sich der Ton zwischen den Brüdern wieder gebessert zu haben. Das ist für mich das Positive, dachte sie, als sie sich wenig später für die Party ankleidete. Trotzdem war sie deprimiert. Mit ihrem so glücklichen Leben ging es wohl langsam dem Ende zu. Und Marcies Ankündigung, nicht mit nach Hause zu fliegen, war das Schlimmste dabei.
  

  

  Das Anwesen der de Forests lag nicht weit entfernt von Michels Schloss. Von außen wirkte das große Gebäude bedrohlich, die Inneneinrichtung war jedoch freundlich und zeugte von erlesenem Geschmack.

  Auf einem Teilstück der riesigen Rasenfläche waren Holzkohlengrills aufgestellt, hinter denen jeweils ein Koch mit weißer Haube und Schürze stand.

  Daneben stand die Bar mit zwei Barkeepern. Gartentische und Sonnenschirme waren über den Rasen verteilt. Kellner standen bereit für die Wünsche der Gäste.

  Die Gastgeber begrüßten die beiden Prinzen und ihre Begleitung herzlich. Mimi und Gerry de Forest waren lässig gekleidet, trugen aber keine Jeans. Mimi gefiel Shannons Outfit. Sie lobte vor allem das hellblaue seidene T-Shirt mit der faszinierenden Orchideenblüte auf der Schulter.

  Alle blickten auf Shannon, aber Shannon spürte nur Michels eindringlichen Blick. Ihr war bewusst, dass sich das T-Shirt eng an ihren Körper schmiegte und ihre Brüste betonte.

  „Ich schicke Ihnen gern eins, sobald ich nach Hause komme“, versprach sie Mimi. „Es stammt aus einer Boutique in der Nähe meines Büros.“

  Mimi freute sich, und die drei Frauen begannen eine Unterhaltung über die unterschiedlichen Kleidergrößen in Europa und Amerika. Zu Shannons größter Erleichterung gingen die Männer weiter. Wenn Michel nur Distanz hielt, würden sie beide diese Party einigermaßen locker überstehen. Vielleicht hatten sie Glück und brauchten den ganzen Abend kein Wort miteinander zu wechseln.

  Die Gespräche auch mit den anderen Frauen, die sich ihrer Gruppe angeschlossen hatten, waren angenehm und unterhaltsam. Shannon hätte sich wohler gefühlt, wenn sie nicht immer an Michel hätte denken müssen.

  Wenn sie sich umsah, begegnete sie seinem Blick. Meistens jedoch sah sie ihn lächelnd mit jungen Frauen plaudern, die ihn verklärt anhimmelten. Dann konzentrierte sich Shannon enttäuscht auf ihre eigene Gruppe.

  Es war eine ausgedehnte Cocktailstunde, aber schließlich läutete Gerry de Forest mit einer Glocke das Dinner ein. Die Gäste begaben sich zu den Tischen und suchten ihre Plätze, wie die Tischkarten es vorgaben.

  Tischkarten und Grillparty! Wie passte das zusammen? Marcie und Shannon tauschten belustigte Blicke.

  Mimi fing die beiden ab, bevor sie sich auf die Suche machten. „Sie und Marcie sitzen an den beiden Fronttischen am Springbrunnen“, sagte sie zu Shannon.

  Shannon hatte eine bedrückende Vorahnung, die sich sehr bald als richtig erwies. Sie und Michel saßen nebeneinander, und daran konnte sie absolut nichts ändern. Marcie war nicht mal mit an ihrem Tisch, sondern hatte ihren Platz neben Devon an dem zweiten Fronttisch.

  „Als Gastgeber ist mein Platz dort, wo Prinz und Prinzessin sitzen“, freute sich Gerry. Charmant rückte er Shannon den Stuhl zurecht, als Michel an den Tisch trat. „Ich habe inzwischen Ihre Pflichten übernommen.“

  „Sehr rücksichtsvoll. Ich fürchte, ich habe Shannon ein wenig vernachlässigt.“

  „Ist mir nicht weiter aufgefallen“, antwortete Shannon. „Mimi und ich hatten ein höchst interessantes Gespräch.“

  Später, im Schutz allgemeiner Unterhaltung, flüsterte Michel Shannon zu: „Es tut mir leid, dass du dich nicht wohlfühlst.“

  „Mir geht es nicht schlechter als dir.“

  Es war eine Qual, so nahe an Michels Seite zu sitzen und dennoch wie durch einen Abgrund von ihm getrennt zu sein. Sie sehnte sich danach, die Unstimmigkeiten zu beseitigen, wieder Begehren in seinen Augen zu sehen und seine heißen Lippen verführerisch auf ihrem Mund zu fühlen. Aber am meisten quälte sie die Erkenntnis, dass dies niemals mehr geschehen würde.

  Glücklicherweise begannen die Kellner, den ersten Gang, eisgekühlten Gazpacho, zu servieren. Shannon musste über die kristallenen Schüsseln in ihren silbernen Behältnissen schmunzeln.

  Michel verstand Shannons Belustigung und erwiderte ihr Lächeln. „Mimi hat es gut gemeint. Sie möchte dir eine Freude machen.“

  „Das ist ihr gelungen. Deine Freunde sind die nettesten Leute, die ich kenne.“

  „Siehst du? Es gibt doch etwas, was dir in Bonaventura gefällt.“

  „Ich habe nie gesagt, dass es mir hier nicht gefällt.“

  „Darf ich dein Gedächtnis auffrischen? Ich glaube, du sagtest wörtlich: ‚Warum sollte ich in diesem kleinen, abgelegenen Land leben wollen?‘“

  Shannon erinnerte sich nur zu gut. Sie hatte diese Bemerkung nach dem so unglücklich endenden Zusammensein mit Michel gemacht, als sie ihn aus verletztem Stolz zornig angefahren hatte.

  „Du hast ein gutes Gedächtnis.“

  „Es ist wie ein Fluch, mit dem mich eine böse Fee bei meiner Geburt bedacht hat.“

  Bedeutete das, Michel empfand es als Fluch, sich an sie zu erinnern? Oder wollte er vergessen, was danach geschehen war? Forschend blickte sie ihm in die Augen.

  In diesem Moment kamen die Kellner zurück. Der bedrückende Augenblick mit Michel verlor sich in dem allgemeinen Abräumen und Neuaufdecken.

  Die Gesellschaft unterhielt sich weiter, bis ein Toast auf die Prinzessin aus Amerika ausgebracht wurde, der zu Ehren dieser Abend veranstaltet worden war. Anschließend forderte Gerry Shannon auf, ebenfalls ein paar Worte zu sagen.

  Shannon folgte der Aufforderung gern und bedankte sich bei den Gastgebern und allen Anwesenden für ihre Gastfreundschaft. Auch Michel dankte sie für die großzügige Aufnahme in seinem Schloss. Neckisch fügte sie hinzu: „Es muss ihm wie eine Invasion vorgekommen sein. Nach dem ersten Schock war er aber dann überaus entgegenkommend. Er verlor nur selten seine Fassung.“

  Das Gelächter am Tisch wurde so laut, dass die Gäste an den anderen Tischen zu ihnen hinüberschauten.

  „Du solltest sie festhalten, Michel“, hörte Shannon jemanden sagen. „Sie hat mehr zu bieten als nur ein hübsches Gesicht.“

  Einen Moment verdüsterte sich Shannons Miene, dann fuhr sie fort. „Ich werde Sie alle vermissen, aber ich nehme viele wunderschöne Erinnerungen mit nach Hause.“

  „Das klingt nach Abschiedsrede“, warf Gerry ein.

  „Sie haben recht. Am Sonntag verlasse ich Bonaventura.“

  „Wenn Michel Sie hinauswirft, können Sie bei uns wohnen“, scherzte Gerry.

  „Ich wäre glücklich, wenn sie bliebe, solange es ihr gefällt“, erklärte Michel, aber Shannon war klar, Michel wusste, dass man diese Antwort von ihm erwartete.

  Am anderen Tisch bat Mimi um Aufmerksamkeit. Sie erklärte die für diesen Abend geplante Schnitzeljagd. Kellner verteilten die Zettel mit der Liste, was im Garten gesucht werden sollte.

  „Sie haben eine Stunde, um alles zu finden“, erklärte Mimi weiter. „Danach treffen wir uns alle hier zum Dessert und zur Preisverteilung. Gentlemen, die Lady zu Ihrer Rechten ist Ihre Partnerin.“

  
    Das bedeutete, Shannon und Michel waren ein Team! Michel kniff einen Moment die Augen zusammen, als er die Liste überflog. Bald war Shannon klar, warum. Das Thema der Schnitzeljagd war Liebe und Heirat. Das erste Objekt auf der Liste war ein Liebesbrief. Die anderen betrafen das Werben, und zum Schluss kam der Trauring.
  

  

  Während die anderen Gäste auf dem Rasen ausschwärmten, flüsterte Michel Shannon zu: „Hast du jemals so etwas erlebt?“

  „Seit der High School nicht mehr. Damals fand ich es lustig.“

  Das sollte keine Kritik an Michels deutlich unlustiger Haltung sein. Aber er fasste es als solche auf und bemühte sich, freundlicher zu sein.

  „Dann wird es jetzt sicher auch lustig. Du musst mir aber zeigen, wie es geht, denn ich bin ein Neuling auf diesem Gebiet. Also, Shannon, wo fangen wir an?“

  Shannon überflog die Liste. „Am einfachsten erscheint mir die Suche nach der Korsage. Die hängt vielleicht gut sichtbar an einem Busch.“

  Shannon war jetzt etwas leichter ums Herz. Sie plauderten beinahe wie in alten Zeiten miteinander. Nachdem das Eis gebrochen war, begannen sie sogar Spaß am Spiel zu haben. Sie fanden die Korsage an einem Rosenbusch, so wie Shannon es vermutet hatte. Dann fanden sie einen blauen Strumpfhalter aus Satin, der als Kragen den Hals einer Amorstatue schmückte. Doch anschließend begannen sie über andere Themen zu sprechen und verloren allmählich das Interesse an der Schnitzeljagd. Schließlich setzten sie sich auf eine niedrige Mauer an einem Fischteich.

  Michel und Shannon nahmen die anderen Gäste kaum noch wahr. Als diese spotteten, sie würden ziemlich trödeln, nickten sie ihnen nur abwesend zu.

  Als wiederholt Bemerkungen von den anderen kamen, gab das Shannon zu denken. „Die Zeit ist wahrscheinlich bald um“, sagte sie. „Vielleicht sollten wir doch noch weitersuchen.“

  „Willst du das wirklich?“

  „Nein. Mir gefällt es hier.“

  „Mir auch.“ Er blickte sie mit traurigen Augen an und streichelte ihr sanft über eine Wange.

  Als sie seine Finger auf ihrer Haut fühlte, begann Shannons Puls zu rasen. Während sie sich tief in die Augen sahen, vergaßen sie für einen Moment alles um sich herum.

  Dann atmete Michel tief durch und ließ seine Hand sinken. Mimis Glocke erklang, die Schnitzeljagd war zu Ende. Und alles andere auch, dachte Shannon bitter.

  Michel hatte sich so perfekt unter Kontrolle, dass Shannon schon glaubte, sie habe sich seinen traurigen Blick nur eingebildet, als er seine Hand zurückzog. Selbstverständlich fühlt Michel nicht dieselbe schmerzvolle Enttäuschung wie ich, dachte sie und senkte den Blick, als sie zu ihren Plätzen zurückgingen.

  In diesem Moment entdeckte sie am Wegrand unter den herabgefallenen zarten Blüten des Rittersporns einen kleinen blauschimmernden Gegenstand.

  „Wo gehst du hin?“, wollte Michel wissen, als sie näher an die Staude herantrat.

  „Ich glaube, ich habe noch etwas gefunden. Vielleicht bekommen wir doch nicht den Trostpreis.“

  Shannon ging in die Hocke. In einer samtenen Schmuckschachtel lag auf weißem Satin ein schlichter goldener Ring. Jedenfalls sah er aus, als sei er aus Gold.

  Ihre erste Reaktion war Freude über den überraschenden Fund. Aber dann erkannte sie plötzlich die Bedeutung des Ringes. Der Ehering forderte geradezu zu Kommentaren heraus, besonders, wenn die beiden unverheirateten Ehrengäste ihn fanden. Michel mochte damit noch umgehen können, Shannon erschien das unmöglich.

  „Ich habe mich getäuscht“, antwortete sie auf Michels Frage, ob sie etwas entdeckt hätte.

  „Das macht nichts“, sagte er. „Das Spiel ist ohnehin vorbei.“

  „Du hast recht. Es ist vorbei.“

  Irgendetwas in ihrer Stimme weckte seine Aufmerksamkeit. Michel sah Shannon an. Aber sie hatten die anderen bereits erreicht. Alle schnatterten durcheinander, was sie und wo gefunden hatten.

  Zum Dessert servierten die Kellner Kaffee und Eistorte. Die Gastgeberin erhob sich, um den Gewinner der Schnitzeljagd zu bestimmen. Nachdem sie die einzelnen Funde eingesammelt hatte, wollte Mimi auch den letzten Punkt von ihrer Liste streichen, aber niemand konnte etwas dazu vorzeigen.

  „Den Ehering scheine ich zu gut versteckt zu haben“, vermutete sie. „Wie ärgerlich. In meiner Spielanweisung heißt es nämlich, die Person, die ihn findet, wird die nächste Braut oder der nächste Bräutigam sein.“

  Shannon hätte sie überzeugen können, dass man nicht alles glauben sollte, was man las.

  Schon bald löste sich die Gesellschaft auf. Shannon war nicht überrascht, als Michel zu den Ersten gehörte, die vorschlugen aufzubrechen. Sie war jedenfalls bereit.

  Auf dem Heimweg im Wagen schwärmte Marcie noch von der großartigen Party und den reizenden Menschen. „Bist du sicher, Shannon, dass du deine Meinung nicht ändern willst?“

  „Worüber?“, fragte Michel.

  „Himmel.“ Marcie blickte Devon an. „Du hast es ihm noch nicht gesagt?“

  „Würde mich bitte jemand aufklären, was hier vorgeht?“ Michel setzte wieder seine herrische Miene auf.

  „Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst“, versicherte Devon seinem Bruder. „Marcie wurde geschäftlich ein großartiges Angebot gemacht. Deshalb wird sie am Sonntag nicht nach Hause fliegen.“

  Michel sah Shannon an.

  „Keine Sorge“, beeilte Shannon sich zu sagen, „ich fliege wie geplant.“

  „Devon bot mir an, auf dem Schloss zu wohnen, bis ich ein Apartment gefunden habe“, erklärte Marcie rasch. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Michel.“

  „Keine Eile“, sagte Michel, als der Wagen vor dem Schloss hielt, und der Fahrer ihnen die Tür öffnete. „Sie dürfen gern bleiben, solange es Ihnen gefällt.“

  Dann wollte er sich Shannon zuwenden, aber die war schon ausgestiegen. Sie wusste, Michel würde sich verpflichtet fühlen, sie auch zum Bleiben aufzufordern, aber das wollte sie nicht hören.

  9. KAPITEL

  Shannon war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Sie musste ein wenig allein sein und über ihr Dilemma nachdenken. Der Abend hatte so viele Hochs und Tiefs gebracht. Sie und Michel hatten die ganze Skala der Gefühle durchgemacht – vom peinlichen Schweigen bis zu lässig kameradschaftlichem Umgang. Jener ergreifende Augenblick am Teich hatte ihr erneut Hoffnung gemacht. Aber dann hatte Michel sich wieder zurückgezogen, und am Ende des Abends wusste sie überhaupt nicht mehr, wie Michel ihr gegenüber empfand. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, das herauszufinden.

  War seine Zurückhaltung darauf zurückzuführen, dass er keine Kinder haben konnte? Das war sicher für jeden Mann ein Problem. War es ihm peinlich, dass sie darüber Bescheid wusste?

  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Wenn Michel nun darauf wartete, von ihr zu hören, dass dieses Problem ihr gar nichts ausmachte? Sie hatte selbst erst mal ihr Herz befragen müssen, bevor ihr klar wurde, dass sie ihren Traum von Kindern gar nicht aufzugeben brauchte. Es gab so viele kleine Wesen, die nur darauf warteten, von einer liebevollen Familie adoptiert zu werden.

  Es gab aber nur einen Michel – die Liebe ihres Lebens. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass er sie liebte, dann musste sie ihm sagen, was sie für ihn empfand.

  Mit pochendem Herzen trat Shannon auf die Terrasse, um zu sehen, ob in Michels Suite noch Licht war. Sie fasste sich ein Herz und klopfte an seine Tür.

  Michel hatte Hemd und Schuhe abgestreift. Da er nicht schlafen konnte, wollte er noch einen Bericht durchsehen, den er in seinem Wohnzimmer liegen gelassen hatte.

  Alles wird leichter, wenn Shannon erst mal abgereist ist, sagte er sich. Dann brauche ich mich nicht ständig zu quälen, den Gleichgültigen zu spielen. Mit der Zeit würde er sicher vergessen, wie es war, sie in seinen Armen zu halten, die Weichheit ihres Körpers zu spüren und ihr beglücktes Lächeln zu sehen.

  Michel stöhnte auf. Wem wollte er etwas vormachen? Er würde sie nie vergessen. Sie war die Frau, die er sein Leben lang gesucht hatte, und mit der er bis in alle Ewigkeit zusammen sein wollte.

  Als er das Klopfen an seiner Terrassentür hörte, erstarrte er. Das konnte nur Shannon sein. Er traute sich nicht zu, gerade jetzt mit ihr zu reden.

  Shannons Mut sank, als sie Michels finstere Miene sah. Aber jetzt war es zu spät. „Entschuldige, wenn ich störe“, begann sie. „Du willst vermutlich gerade zu Bett gehen.“

  Sie ahnte nicht, wie schwer Michel kämpfte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Im Schein des Mondes leuchteten Shannons Haare wie eine goldene Krone und ihre Augen wie helle Sterne. Er wünschte, er könnte sie in seine Arme nehmen und niemals wieder gehen lassen.

  Als sie sich zum Gehen wandte, öffnete er die Tür weiter. „Macht nichts. Komm herein.“

  Zögernd trat Shannon näher. Aber sie wusste nicht mehr, wie sie beginnen sollte. Vor allem, da er deutlich zeigte, wie wenig willkommen sie war.

  „Wolltest du mir etwas sagen?“, fragte Michel.

  Nur, dass ich dich liebe, dachte sie verzweifelt. Ich glaubte, wenn ich dich liebe, würde das etwas ändern, hatte sie sagen wollen, aber nun sehe ich, ich habe mich getäuscht.

  Ungeduldig blickte Michel Shannon an.

  „Ich wollte nur sagen, dass es doch noch eine schöne Party geworden ist, nicht wahr?“

  „Du bist bestimmt nicht gekommen, um mir das zu sagen, Shannon.“

  „Schon gut“, seufzte sie. „Ich bin hier, weil es vielleicht die letzte Chance für uns beide ist, allein miteinander zu sprechen.“

  „Ich hoffe, dein Aufenthalt hier hat dir gefallen.“ Michel sprach so unpersönlich wie ein Hotelmanager.

  „Es war eine unvergessliche Erfahrung.“ Shannon errötete, als sie merkte, wie das klang. Sie war den Tränen nahe. Aber dann festigte sich ihr Entschluss. Sie war gekommen, weil sie Antworten brauchte. Und die hatte sie bis jetzt noch nicht bekommen.

  „Ich möchte mit dir über jenen Tag in deinem Landhaus sprechen.“

  „Lass es einfach auf sich beruhen, Shannon.“

  „Das kann ich nicht. Ich war aufgeregt und habe Dinge gesagt, die ich nicht meinte. Ebenso wie du vielleicht.“

  „Warum fängst du jetzt wieder davon an?“

  „Ich fürchte, ich war eher unsensibel, als du mir… nun … dein Problem anvertraut hast.“

  „Soll das deine Rache sein? Möchtest du dich noch weiden an meiner Unzulänglichkeit als Mann?“

  „Du bist nicht unzulänglich. So etwas darfst du nicht denken.“

  „Du meinst, ich bin fähig die wichtigen Funktionen auszuführen“, spottete er. „Ich weiß, ich kann einer Frau Freuden bereiten. Das hast du mir gezeigt.“

  Shannon wurde bleich. Wie konnte er diesen unvergesslichen Augenblick so herabsetzen und als etwas Triviales darstellen? „Ich weiß, dieses Thema ist schmerzvoll für dich. Ich spreche es nur deshalb an, weil ich denke, du hast meine Antwort damals missverstanden.“

  „Was gab es da falsch zu verstehen? Deine Antwort war schockiertes Schweigen, dein Rat – der Besuch bei einem Spezialisten.“

  „Beide Reaktionen sind normal“, protestierte Shannon. „Du bist im besten Mannesalter. Es ist schwer zu glauben, dass dir etwas unmöglich ist. Außerdem kannst du eine Familie haben. Es ist nicht so wichtig, dass du der leibliche Vater bist. Was zählt, ist, dass du ein guter Vater bist.“

  Michel blickte Shannon ausdruckslos an, aber seine Gefühle waren in Aufruhr. Wollte sie ihm sagen, dass sie ihn trotz seines Handicaps heiraten wollte? Hoffnung flammte auf, aber erst musste er ganz sicher sein.

  „Du sprichst von Adoption. Welche Frau würde sich damit zufriedengeben, wenn sie eigene Kinder haben kann?“

  „Wenn es die einzige Möglichkeit wäre, warum nicht?“

  Das war nicht die begeisterte Reaktion, die er sich erhofft hatte. In seinen Träumen hatte er sich ausgemalt, dass Shannon ihn umarmte, ihm ihre Liebe beteuerte und sagte, er sei der wichtigste Mensch in ihrem Leben.

  Ein netter Traum, den er da träumte. Shannon glaubt vielleicht, was sie sagt, dachte er. Aber dennoch, sie hatte andere Möglichkeiten. Wenn er sie wirklich liebte, durfte er sie nicht der Freude berauben, eigene Kinder zu haben.

  „Du meinst es sicher gut“, sagte er. „Aber darüber möchte ich einfach nicht sprechen.“

  „Du hast mir dein Geheimnis anvertraut …“

  „Du weißt genau, warum ich es dir erzählt habe“, unterbrach er sie. „Aber auch darüber möchte ich nicht sprechen. Es war ein bedauerlicher Ausrutscher, der nie hätte passieren dürfen. Ich versuche, ihn zu vergessen, und rate dir, dasselbe zu tun.“

  Ein Ausrutscher? Mehr bedeutete es nicht für ihn? Shannon war froh, dass sie nicht dazu gekommen war, ihm ihre Liebe zu gestehen.

  „Ich bin sicher, deine Qualen haben ein Ende, sobald ich abgereist bin. Dann erinnere dich daran, dass dieser bedauerliche Ausrutscher weder für dich noch für mich von großer Bedeutung war.“ Shannon straffte die Schultern und verließ den Raum.

  
    Hätte sie sich umgeschaut, hätte sie die Verzweiflung in Michels Augen erkennen können, als er sie aus seinem Leben verschwinden sah.
  

  

  Der nächste Tag war ein Samstag, und das bedeutete, es war ihr letzter Tag in Bonaventura. Wer konnte ahnen, dass die Reise, auf die Shannon sich so gefreut hatte, so unglücklich enden würde?

  Marcie frühstückte mit Shannon auf der Terrasse vor ihrer Suite.

  „Wirklich, Shannon, du siehst ganz elend aus. Fühlst du dich nicht gut? Du hast dunkle Schatten unter den Augen.“

  „Ich habe noch kein Make-up aufgelegt“, erklärte Shannon mit einem gezwungenen Lächeln.

  „Das kannst du mir nicht weismachen. Ist es Michel? Habt ihr euch wieder gestritten? Dabei sah es so aus, als hättet ihr euch bei der Grillparty gut verstanden.“

  „Wie kann ich dir nur klarmachen, dass Michel mich überhaupt nicht interessiert?“

  „Du müsstest deine Gefühle besser unter Kontrolle haben. Wenn die Stimmung gut ist, strahlst du übers ganze Gesicht. Sonst gibst du nur vor, fröhlich zu sein.“

  „Das bildest du dir ein. Ich bin ein wenig müde, das ist alles. Es waren hektische zwei Wochen, und mit meiner Energie geht es zu Ende.“

  „Hoffentlich liegt es nur daran.“ Marcie klang skeptisch. „Aber verlange nicht von mir zu glauben, Michel sei dir nicht unter die Haut gegangen.“

  „Ich gebe zu, er ist charmant.“

  „Du konntest schon besser lügen. Einem Mann wie Michel laufen die Frauen bestimmt bis ins Schlafzimmer nach.“

  „Hast du das etwa von mir erwartet?“

  „Nein, aber du hättest ein bisschen entgegenkommender sein können. Wie soll er spüren, dass du wirklich an ihm interessiert bist, wenn eure Beziehung nur aus ein paar flüchtigen Küssen besteht. Du hast ihn doch zumindest geküsst, oder?“

  Shannon wusste, ihre Mimik hatte sie wieder mal verraten. Ihr Puls begann zu rasen, als sie sich an Michels heiße Küsse auf ihren Lippen und auf ihrem Körper erinnerte.

  „Es tut mir leid, aber ich habe dir von meinem Mangel an Erfahrung erzählt, Marcie. Ich habe früher nicht gern darüber gesprochen und möchte es auch heute nicht tun. Lass es einfach auf sich beruhen.“ Shannon versuchte, einen leichteren Ton anzuschlagen. „Was hast du mit Devon für heute geplant?“

  „Ein Champagnerdinner zu viert. Denn anschließend möchten sich noch etliche Leute von dir verabschieden.“

  „Das klingt nett.“

  Wenn Marcie Shannons unlustigen Ton bemerkt hatte, so reagierte sie zumindest nicht. „Devon hatte für den Tag etwas anderes vor, aber ich sagte, ich wollte ihn mit dir allein verbringen. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“

  „Perfekt. Wir gehen zusammen Mittagessen und machen einen Einkaufsbummel wie zu Hause.“

  „Sollte uns noch etwas Zeit bleiben, sehen wir uns einige Wohnungen an, die ich in der Zeitung angekreuzt habe.“

  „Ich werde dich unheimlich vermissen.“

  
    „Ich dich auch, Shannon.“ Marcie umarmte Shannon. „Sei nicht traurig“, tröstete sie ihre Cousine. „Es schwimmen noch viele andere Fische im großen Teich.“
  

  

  Shannon war sich nicht sicher, ob Michel zu ihrem Abschiedsdinner erscheinen würde. Ihre Freude, als er dann kam, war groß. Aber kam er nur aus einem Gefühl der Pflicht?

  Später sahen sie nicht mehr viel voneinander. Es kamen so viele Menschen, um sich von Shannon zu verabschieden, dass sie richtig traurig war, als die Party zu Ende ging.

  
    In dieser letzten Nacht auf dem Schloss hatte Shannon einen Traum: Sie erwachte. Michel stand neben ihrem Bett. Dunkle Schatten verbargen sein Gesicht. Der Mond trat durch die Wolken. Sie konnte die Sehnsucht in seinen Augen sehen.
  

  Als sie ihm die Arme entgegenstreckte, schlüpfte er zu ihr ins Bett und umarmte sie leidenschaftlich. Beide waren nackt. Erregt bog sich Shannon ihm entgegen, begierig, seine behaarte Brust an ihren Brüsten zu spüren, seine Männlichkeit an ihren Schenkeln.

  Michel umschlang ihre Beine mit seinen, während er sie leidenschaftlich küsste. Mit erregenden Liebkosungen steigerte er ihre Lust, und als sie ihm zuflüsterte, wie sehr sie ihn jetzt brauchte, drang er in sie ein und bewegte sich in ihr, bis sie beide vor Glückseligkeit leise aufschrien.

  In ihrem wundervollen Traum schlief Shannon mit einem Lächeln auf den Lippen in Michels Armen ein.

  Noch gefangen von dem Zauber der Nacht, erwachte Shannon am Morgen erfrischt und entspannt. Ohne die Augen zu öffnen, drehte sie sich auf die Seite und streckte die Arme nach Michel aus.

  
    Der Traum zerplatzte wie ein Luftballon. Shannon befand sich wieder in der Realität. Ihr Verlangen hatte ihr einen bösen Streich gespielt.
  

  

  Abschiede waren immer traurig, aber dieser würde besonders schmerzvoll sein, deshalb wollte Shannon ihn nicht ausdehnen. Ihre Koffer standen für den Diener bereit, der sie nach unten tragen und in dem Wagen verstauen sollte, mit dem sie zum Flughafen fuhr.

  Marcie und Devon erwarteten sie in der Halle, aber Michel war nicht zu entdecken. Wollte er ihr nicht mal auf Wiedersehen sagen? Shannon wusste, so wäre es einfacher, aber es schmerzte dennoch.

  „Ich wünschte, wir dürften Sie zum Flughafen bringen“, meinte Devon.

  „Abschiede soll man nicht unnötig verlängern.“ Marcie schenkte Shannon ein verständnisvolles Lächeln.

  Als Shannon sie dankbar ansah, kam Michel gerade aus seinem Büro. „Ich hatte ein Auslandsgespräch, und mein Partner konnte einfach nicht zu Ende kommen“, entschuldigte er sich.

  Shannon sah ihn wortlos an. Sein dunkles Haar war zerzaust wie in ihrem Traum. Aber im Traum hatte sie es ihm zerzaust, als er sie liebte. Wenn der Traum nur nicht so lebendig in mir nachwirken würde, dachte sie verzweifelt.

  „Nun, ich glaube, das wär’s dann“, meinte Marcie und umarmte Shannon. „Ruf mich an, wenn du zu Hause bist, und erzähl mir, was dort inzwischen alles passiert ist.“

  Auch Devon umarmte Shannon. „Lassen Sie von sich hören“, bat er.

  „Das werde ich“, versprach Shannon. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für diesen herrlichen Aufenthalt danken soll.“

  Am schwersten fiel ihr der Abschied von Michel. Es gab so viel, was sie ihm noch hätte sagen wollen. Schließlich gab sie ihm die Hand. „Ich weiß, es ist absolut nicht angemessen, aber ich danke dir für alles.“

  Michel hob ihre Hand an seine Lippen. „Ich wünsche dir alles Gute für dein weiteres Leben, meine Liebe.“

  
    Einen langen Augenblick hielten ihre Blicke einander gefangen, dann ging Shannon zur Tür und stieg in die wartende Limousine. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und drehte sich nicht mehr um.
  

  

  Shannon vergrub sich in ihre Arbeit und versuchte, Bonaventura und alles, was dort geschehen war, zu vergessen. Aber selbst nachdem die Gerüchteküche im Büro und im Freundeskreis verstummt war, weckten Marcies Anrufe aus dem Schloss immer wieder aufs Neue ihre Erinnerungen.

  Zuerst fragte sich Shannon, was Michel tat, und ob er sie vermisste. Eine Antwort auf diese Fragen erhielt sie schon nach wenigen Wochen. Michel verabredete sich mit einer schönen Frau nach der anderen. Ständig zeigte die Presse den umwerfend attraktiven Prinzen auf Wohltätigkeitsveranstaltungen, Theaterpremieren, in Clubs und Restaurants. Und es kam Shannon so vor, als wirke er viel entspannter als zu der Zeit, als sie auf Bonaventura war.

  Eines Abends rief Marcie in überschäumender Freude an. Sie hatte gerade ihren ersten größeren Auftrag von einer Boutique aus Cannes erhalten.

  „Großartig“, freute sich Shannon mit ihr. „Du hast ja enorm viel in so kurzer Zeit erreicht.“

  „Oh, die Sache läuft bereits seit zwei Monaten“, klärte Marcie sie auf.

  „Tatsächlich?“ Offensichtlich fliegt die Zeit auch im Nu vorbei, wenn man wenig Spaß hat, dachte Shannon traurig. Bonaventura war nur noch eine ferne Erinnerung, doch Michels Gesicht stand ihr so deutlich vor Augen, als hätte sie ihn erst gestern gesehen.

  In diesem Moment hörte sie ein Klicken in der Leitung. Devon meldete sich. „Darf ich ein wenig mit Shannon plaudern?“, fragte er.

  „Devon befindet sich in Michels Büro, und ich bin im kleinen Arbeitszimmer“, erklärte Marcie.

  Shannon freute sich immer, mit Devon zu sprechen. Er erkundigte sich nach den exklusiven neuen Clubs in L.A., während sie ihn neckte, weil er mehr über das Nachtleben dort zu wissen schien als sie.

  „Einen Moment, Shannon.“ Devon legte eine Hand über die Sprechmuschel und sagte zu seinem Bruder, der gerade das Büro betrat: „Jemand möchte dich sprechen.“

  Michel sah ihn fragend an. „Hier, Michel. Mit wem spreche ich?“

  Shannon war vollkommen verwirrt. Sie antwortete nicht sofort. „Was für eine Überraschung“, sagte sie schließlich. „Ich wusste nicht, dass Devon an dich weitergibt. Hier spricht Shannon.“

  „Ich weiß. Ich erinnere mich an deine Stimme.“ Und alles andere, was dich betrifft, dachte Michel bei sich. „Wie geht es dir?“

  „Gut“, antwortete sie fröhlich. „Ich brauche nicht zu fragen, wie es dir geht. Dein Bild erscheint ja in jeder Zeitschrift, die ich aufschlage.“

  „Verflixte Paparazzi. Die lassen einem kein bisschen Privatleben.“

  „So geht’s eben, wenn man ein Partylöwe ist.“ Shannon lachte angestrengt. „Ich bin froh, wieder zu arbeiten. Ich wusste gar nicht, wie sehr mir mein Job gefehlt hat.“

  „Ja, Arbeit kann sehr befriedigend sein. Davon versuche ich Devon auch immer zu überzeugen.“

  „Bleib am Ball. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.“

  „Kann ich noch etwas für dich tun?“

  „Nein danke. Aber nett, dass du fragst.“ Shannon dachte, sie hätte sich bereits damit abgefunden, Michel nie wiederzusehen, aber seine Stimme weckte erneut ihre Sehnsucht und Trauer. Länger vermochte sie nicht mit ihm zu sprechen. „Nun, es war schön, mit dir zu reden.“

  „Ich stelle Marcie noch mal für dich durch“, sagte er. Er hatte das Gefühl, dass Shannon ihn loswerden wollte.

  
    „Mach dir keine Mühe“, sagte Shannon. „Unser Gespräch war schon beendet.“
  

  

  Einige Wochen später entschloss Shannon sich, einen Arzt aufzusuchen. Sie fühlte sich ständig müde, und ihr war öfters leicht übel. Sie konnte es sich nicht leisten, krank zu werden.

  „Alle Anzeichen sprechen dafür, dass Sie eine sehr gesunde junge Frau sind“, sagte der Internist nach der gründlichen Untersuchung. „Es sollte keine Probleme geben.“

  Shannon seufzte erleichtert. „Sollte ich Vitamine einnehmen?“

  „Das schadet sicher nichts. Trotzdem sollten Sie Ihren Gynäkologen befragen.“

  „Warum sollte ich deswegen einen Gynäkologen aufsuchen?“

  „Weil Sie ein Kind erwarten. Ich hatte vermutet, Sie wüssten Bescheid.“

  Ungläubig starrte Shannon ihn an. „Nein, Sie irren sich. Das kann gar nicht sein.“

  „Empfängnisverhütung ist kaum je zu hundert Prozent sicher.“

  „Sie müssen sich täuschen!“

  „Glauben Sie mir, jeder Internist selbst im ersten Jahr seiner Praxis kann eine Schwangerschaft erkennen. Sie sind im Anfangsstadium, zweiter Monat, nehme ich an. Suchen Sie einen Spezialisten auf, aber ich garantiere Ihnen, er wird dasselbe sagen.“

  „Verstehe.“

  Der Arzt nahm Shannons Hand. „Manchmal kommen sie als Überraschung, aber die Babys verstehen es, unsere Herzen zu gewinnen.“

  Shannon hörte schon nicht mehr zu. Sie war wie gelähmt. Irgendwie gelang es ihr, eine passende Antwort zu geben und die Praxis zu verlassen.

  Sie zweifelte nicht länger an der Diagnose. Bei einer anderen Vorgeschichte wäre sie sogar selbst darauf gekommen. Aber Michel konnte doch keine Kinder zeugen. Jedenfalls hatte er ihr das gesagt.

  Michel war kein Mann, der ein Kind zeugte und sich dann aus dem Staub machte. Er würde sogar den Ehrenmann spielen und sie heiraten, wenn er Bescheid wüsste. Aber was für eine Ehe wäre das, wenn er sich in die Falle gelockt fühlte? Nein, Michel brauchte es nicht zu wissen. Sie wollte ihr Baby allein erziehen, und es würde ihm nicht an Liebe mangeln.

  Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, empfand Shannon eine unglaubliche Freude. Michel hatte ihr etwas sehr Kostbares geschenkt, einen Teil seiner selbst, der sie für alle Zeiten miteinander verband.

  
    Von diesem Tag an ging eine Veränderung mit ihr vor. Jedermann konnte sie spüren. Sie wirkte entspannter, begann vernünftig zu essen, und ihr Humor kehrte zurück. Sie wurde schöner als je zuvor. Etwas Strahlendes schien von ihr auszugehen.
  

  

  Michel hingegen ging es elend schlecht. Nachdem Shannon abgereist war, hatte er versucht, sich mit anderen Frauen abzulenken. Es funktionierte nicht.

  Shannons Gesicht verfolgte ihn Tag und Nacht. Er malte sich aus, sie in den Armen zu halten, sie zu liebkosen, mit ihr Hand in Hand zu gehen. Wie sollte er den Rest seines Lebens ohne sie verbringen?

  Wie oft hatte er nicht den Telefonhörer in die Hand genommen, um sie anzurufen. Was sollte er ihr sagen? Ich liebe dich. Bitte werde meine Frau. Ich gebe dir alles, was du willst – außer Kindern.

  Michel fühlte sich schlechter, je länger die Trennung dauerte. Schließlich fasste er einen Entschluss.

  Niemand konnte das Glück einer Ehe garantieren. Aber ihre Ehe würde zudem noch mit einem Handicap beginnen. Es waren immer noch dieselben Gründe, die ihn daran hinderten, Shannon um ihre Hand zu bitten. Vielleicht konnte ihre Ehe dennoch trotz aller Misslichkeiten glücklich werden. Er musste herausfinden, ob die leiseste Hoffnung bestand, dass sie einwilligte, ihr Leben mit ihm zu teilen.

  Die Entscheidung gab Michel neue Energie, was von Devon nicht unbemerkt blieb. „Ich freue mich zu sehen, dass es dir besser geht“, sagte er.

  Michel blickte ihn erstaunt an. Hatte er seine innere Zerrissenheit so wenig verbergen können? „Es geht mir gut“, antwortete er kurz. „Gut, dass du da bist, Devon. Ich werde für einige Zeit verreisen, und du musst in der Zwischenzeit meine Aufgaben übernehmen.“

  „Das kommt ja ziemlich plötzlich. Du hattest keine Pläne geäußert. Wohin fährst du?“

  „Es hat sich etwas ergeben, womit ich nicht gerechnet hatte.“ Michel umging Devons letzte Frage. „Solltest du Probleme haben, kannst du dich immer an meine Minister wenden.“

  „Wie lange willst du fortbleiben?“

  „Ich bin nicht sicher. Wahrscheinlich nicht lange, aber das gibt dir die Chance, Erfahrungen in der Position zu sammeln.“

  Devon sah seinen Bruder besorgt an. „Irgendetwas stimmt nicht mit dir, oder? Ich bin kein unbeteiligter Zuschauer. Ich möchte für dich da sein.“

  
    „Ich bin gesund, das versichere ich dir. Ich wünschte, du würdest aufhören, dir Sorgen um mich zu machen.“ Michel blickte seinen Bruder liebevoll an. Devon war aus dem richtigen Holz geschnitzt. Bonaventura würde in guten Händen sein.
  

  

  Shannon fühlte sich gut, körperlich jedenfalls. Hin und wieder überfielen sie allerdings melancholische Stimmungen. Der Gedanke, dass ihr Kind seinen Vater niemals kennenlernen würde, erfüllte sie mit Trauer. Vielleicht würde sie Michel später mal, wenn er verheiratet war, von seinem Kind erzählen, und die beiden würden sich begegnen. Aber das blieb ein Traum, das wusste sie.

  Um sich aufzuheitern, machte sie an solchen Tagen einen Einkaufsbummel in Mutter-und-Kind-Läden. An jenem Donnerstagabend schien gar nichts zu helfen. Sie kam nach der Arbeit aus dem Büro nach Hause und fühlte sich total deprimiert. Wenn wenigstens Marcie in der Nähe wäre! Alle, die sie liebte, waren in Bonaventura.

  Shannon versuchte, sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren, als es an der Tür läutete. Ihre Nachbarin war eine nette Person, aber sie redete wie ein Wasserfall. Shannon wollte sich am liebsten verleugnen, war aber sicher, dass das Programm von außen zu hören war.

  Das Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, schwand, als sie Michel vor der Tür stehen sah. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während sie sich in die Augen sahen.

  Endlich streckte Shannon eine Hand aus und berührte ihn. „Träume ich, oder bist du wirklich gekommen?“

  „Ich bin hier. Um zu bleiben, wenn du mich lässt.“

  Michel zog Shannon in seine Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie sein Herz laut klopfen hörte. Oder war es ihr eigenes?

  Sie hielten sich und tauschten Küsse, streichelten einander zärtlich, als müssten sie sich versichern, dass dies die Wirklichkeit war.

  „Warum hast du nicht gesagt, dass du kommst?“, fragte Shannon, als sie eine Pause zum Luftholen machten.

  „Ich hatte Angst, du könntest es ablehnen.“

  „Warum sollte ich das tun, da ich dich doch so sehr vermisst habe?“

  „Hätte ich das nur gewusst! Der Gedanke, dass du mich nicht liebst, war die Hölle.“

  „Du sahst nicht leidend aus, wenn du mit den schönen Frauen unterwegs warst.“ Shannon schloss die Tür und führte ihn ins Wohnzimmer.

  „Ich habe versucht, dich zu vergessen.“ Er setzte sich, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie leidenschaftlich. „Du hast einen bleibenden Eindruck auf mich gemacht, mein Liebes.“

  „Bleibend? Wie lange, Michel?“ Warum ist er gekommen, fragte sich Shannon. Sie fürchtete sich, irgendetwas als selbstverständlich vorauszusetzen. Dafür hatte es zu viele Missverständnisse gegeben.

  „Was hältst du denn davon: Für den Rest unseres Lebens?“, schlug er vor. „Ich möchte dich heiraten. Willst du mich haben?“

  Ihre Ängste verflogen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hauchte unendlich viele kleine Küsse auf sein Gesicht. „Selbstverständlich will ich dich heiraten. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass du mich jemals fragen würdest.“

  Sie tauschten noch viele heiße Küsse, bevor Michel sich ein wenig zurücklehnte und Shannon ernst ansah. „Bist du sicher, dass du das willst? Ich will dir nichts aufdrängen.“

  „Versuche nicht, dich herauszuwinden. Du fragst, und ich antworte. Es ist abgemacht. Wir heiraten.“

  „Vergiss das Problem nicht. Sei dir klar darüber, was du aufgibst, Shannon. Ich liebe dich zu sehr, um dir deinen Traum von eigenen Kindern zu zerstören.“

  „Mein Liebster, du bist der Traum meines Lebens. Mit dir allein werde ich glücklich, auch ohne Kinder.“

  Das war die Liebeserklärung, die Michel ersehnt hatte. „Ich weiß, ich könnte auch ein adoptiertes Kind lieben. Mir würde es aber das Herz brechen, wenn du darunter leiden müsstest.“

  „Es gibt keinen Grund, traurig zu sein. Wir sind die glücklichsten Menschen auf der Welt.“

  Bevor Shannon Michel von dem Baby erzählen konnte, sprach er weiter. „Ich hoffe, du bleibst bei deiner Entscheidung, auch wenn ich dir sage, dass ich entschlossen bin abzudanken, noch bevor Devon eines Tages heiratet.“

  „Glaubst du, ich habe mich auf Grund deines Titels in dich verliebt?“, fragte sie. „Du scheinst mich nicht richtig zu kennen.“

  „Ich weiß nur, du bist die süßeste, wundervollste Frau der Welt, und ich liebe dich.“ Zärtlich strich er ihr über die langen Haare. „Ich habe nie angenommen, dass dich mein Titel reizt. Aber es wäre nur menschlich, wenn du die Vorteile, die meine Macht mit sich bringt, nicht genießen wolltest.“

  „Das alles interessiert mich überhaupt nicht. Wie ich schon sagte, ich wollte nie eine Prinzessin sein.“

  „Ich fürchte, du hast keine Wahl.“ Michel lächelte. „Ich bin immer noch ein Prinz, auch wenn ich nicht mehr regiere.“

  „Wenn der einzige Grund für deine Abdankung das Problem ist, keine Kinder zeugen zu können, solltest du es dir vielleicht noch mal überlegen.“

  „Nein, Liebling. Die meisten meiner Untertanen würden ein adoptiertes Kind als Thronfolger ablehnen. Einige würden loyal zu mir stehen, aber das würde Unfrieden stiften. Das kann ich meinem Land nicht antun.“

  „Ich spreche ja nicht von Adoption, Michel. Ich erwarte ein Kind“, gestand sie leise.

  Anders als sie es erwartet hatte, verdüsterte sich seine Miene, und er sah sie traurig an. „Das ist nicht schlimm, Liebes“, sagte er. „Ich verstehe, wie es geschehen konnte. Ich habe ja auch versucht, dich zu vergessen. Aber das muss nichts ändern. Ich habe erfahren, wie freudlos für mich das Leben ohne dich ist. Wir ziehen dein Kind gemeinsam auf. Ich kann nur nicht vorgeben, dass es mein leiblicher Nachfolger ist.“

  Tränen traten Shannon in die Augen. „Du würdest sogar dem Kind eines anderen Mannes deinen Namen geben?“

  „Es ist doch dein Kind, Liebling. Und das allein zählt.“

  „O Michel, du bist zu großherzig. Wenn ich bedenke, was die Ärzte dir angetan haben! Vielleicht war die Anzahl deiner Spermen wirklich gering, aber sie hätten nicht sagen dürfen, dass du kein Kind zeugen kannst.“

  Michel zuckte die Schultern. „Auf Grund meines Standes fühlten sie sich dazu verpflichtet. Was hätte es genützt, das Problem zu beschönigen?

  „Hörst du mir denn gar nicht zu? Ich sage dir die ganze Zeit, die Ärzte haben sich geirrt! An jenem Tag in deinem Landhaus habe ich von dir ein Kind empfangen. Unser Kind! Nie war ich mit einem anderen Mann zusammen.“

  Zum ersten Mal wirkte Michel unsicher. „Ich zweifle nicht an deinen Worten, aber bist du ganz sicher, dass du schwanger bist?“

  Shannon lachte glücklich. „Du hättest mal hier sein sollen, wenn mir schlecht wurde und ich den Geruch von Essen nicht ertragen konnte. Der Arzt sagt, ich sei im zweiten Monat. Nun kannst du nachrechnen. Vor zwei Monaten war ich in Bonaventura, und ich bin sicher, du hast nicht vergessen, dass ich damals Jungfrau war.“

  Es dauerte ein paar Minuten, bis Michel diese wundersame Wendung seines Schicksals fassen konnte. Shannon sah, wie sich seine Miene erhellte, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde.

  „Ich dachte, mein Leben wäre perfekt, wenn wir heiraten. Und nun schenkst du mir ein noch größeres Glück. Womit kann ich dir das jemals danken?“

  „Nur eines habe ich mir in meinem Leben gewünscht – deine Liebe. Und das ist alles, was ich will“, flüsterte Shannon, als er sie wieder in seine Arme schloss.

  – ENDE –
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Jackie Merritt


DIE MILLIONENERBIN

  1. KAPITEL

  „Miss Hunter?“

  Theo blieb überrascht stehen. Mehrere Dutzend Menschen verließen die kleine Kapelle und unterhielten sich mit leiser Stimme. Die Beisetzungsfeier war schlicht und kurz gewesen. Theo hatte keinen Sarg gesehen, und es hatte nur zwei Redner gegeben. Einen Geistlichen, der ein Gebet gesprochen hatte, und einen Rechtsanwalt namens Jordan Hamilton. Es war dieser Mr. Hamilton, der sie jetzt ansprach.

  Sie schüttelte seine ausgestreckte Hand. „Danke, dass Sie mich über Maudes … Dahinscheiden informiert haben.“ Theo spürte, wie ihr erneut die Augen feucht wurden, entzog ihm hastig die Hand und suchte nach einem frischen Taschentuch.

  „Als Maudes Freund und Anwalt habe ich lediglich ihre Anweisungen befolgt.“

  „Trotzdem war es freundlich von Ihnen. Ich glaube, wir stehen im Weg“, sagte sie, als jemand von hinten drängelte.

  „Ja. Lassen Sie uns hinausgehen.“

  Sie folgten dem Strom der Trauergäste bis vor die Kapelle. Es war ein heller, sonniger Tag, und die Menschen sammelten sich auf dem Parkplatz, um noch ein wenig zu plaudern. Auch Jordan Hamilton hatte es offenbar nicht eilig.

  Theo holte ihre Sonnenbrille aus der Handtasche. Schon vorhin war ihr aufgefallen, wie gut der junge Anwalt aussah. Es war kein erotischer Reiz, der von ihm ausging, dazu trauerte Theo viel zu sehr um ihre alte, so plötzlich verstorbene Freundin Maude Evans.

  Aber Jordan Hamilton war ein ausgezeichneter Redner mit einer tiefen, wohltönenden Stimme. Theo hatte nicht nur zugehört und sich die Tränen abgetupft, sie hatte auch den Mann betrachtet. Er war groß, schlank, etwas über dreißig, hatte dunkelblondes Haar und einen Oberlippenbart und trug eine modische Brille, die ihm ebenso gut stand wie der elegante Anzug. Erst jetzt bemerkte sie, wie warm die haselnussbraunen Augen hinter den leicht getönten Gläsern blickten.

  „Ihre Traueransprache war sehr bewegend“, sagte sie.

  „Danke. Maude hat mir sehr viel bedeutet.“

  „Mir auch.“ Sie sah, wie Jordan Hamiltons Lippen sich zu einem trockenen Lächeln verzogen.

  „Miss Hunter, wir müssen einen Termin vereinbaren.“

  „Einen Termin? Wozu?“, fragte Theo. Was, um alles in der Welt, hatten Hamilton Jordan und sie miteinander zu besprechen?

  Die Sonnenbrille half ihr, seinem forschenden Blick standzuhalten.

  „Sie wissen es wirklich nicht, was?“

  Theo schaute auf die Uhr. Ihre Zeit in Hattie, Montana, war begrenzt. „Was weiß ich nicht, Mr. Hamilton? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich darf mein Flugzeug nicht verpassen.“

  „Miss Hunter, Sie sind Maudes Haupterbin.“

  Einen Moment herrschte Stille. Maudes Hinterlassenschaft war bestimmt nicht sehr wertvoll, aber Theo war gerührt, dass ihre Freundin an sie gedacht hatte. „Oh, ich verstehe“, flüsterte sie. „Nun ja, ich hatte nicht vor, länger zu bleiben, Mr. Hamilton. Und gewiss kennen Sie den Flugplan.“

  „Ich kenne ihn sehr gut. Hattie ist auf dem Luftweg schwer erreichbar.“

  Theo erwiderte sein Lächeln, ließ sich jedoch nicht beirren. „Die Maschine nach Helena startet in einer Stunde.“

  Jetzt sah auch Jordan auf die Uhr. „Stimmt.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Es wäre in Ihrem eigenen Interesse, noch eine Nacht zu bleiben. Glauben Sie mir, Miss Hunter. Ich fahre jetzt in mein Büro. Wir könnten uns dort treffen. Haben Sie einen Wagen?“

  Theo zögerte. Mehr als eine Nacht hatte sie nicht in Montana verbringen wollen. Sie war gestern auf dem Flughafen von Helena eingetroffen, in die fünfsitzige Maschine nach Hattie umgestiegen und hatte in einem Motel übernachtet. Die Tickets für den Rückflug steckten in der Handtasche. Eigentlich wollte sie nur das Gepäck aus dem Motel holen und mit einem Taxi zu dem kleinen Flughafen fahren.

  Aber Jordan Hamilton schien es für wichtig zu halten, dass sie noch blieb, und vermutlich war es am besten, das Erbe sofort anzutreten. Was immer Maude ihr hinterlassen hatte, es würde Theo unermesslich viel bedeuten.

  „Na gut, ich bleibe noch eine Nacht, Mr. Hamilton.“

  Er lächelte. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns beim Vornamen nennen?“

  „Nein, natürlich nicht.“ Der Parkplatz leerte sich. Theo schaute sich suchend um. „Wo liegt Ihre Kanzlei?“ Ihr Blick fiel auf einen Mann, der an einem weißen Auto lehnte. Er war groß, schlank und trug einen dunklen Anzug. Sein Haar war fast schwarz, die Cowboystiefel pechschwarz, und er starrte Theo an. Oder Jordan Hamilton.

  Verwirrt drehte sie sich zu dem Anwalt um. „Ich habe keinen Wagen, Mr. Ham… Jordan. Ist Ihr Büro zu Fuß zu erreichen?“

  „Sie können bei mir mitfahren. Obwohl in Hattie so gut wie alles zu Fuß zu erreichen ist, Theodora.“

  „Theo, bitte.“

  Jemand klopfte Jordan auf den Rücken. „Tag, Hamilton.“

  Stirnrunzelnd wandte der Rechtsanwalt sich dem anderen Mann zu. „Ich wusste, dass Sie kommen würden, Murdoch.“

  „Warum sollte ich nicht kommen? Ist das Theodora Hunter?“

  In Theo stieg ein vollkommen verrücktes, fast mädchenhaftes Verlegenheitsgefühl auf. Jordan schien vom Auftauchen des Mannes absolut nicht begeistert zu sein, doch der Fremde ignorierte es einfach und begrüßte Theo mit dem erotischsten Lächeln, das sie jemals gesehen hatte.

  Zur Trauerfeier hatte sie ein schlichtes schwarzes Kleid, eine schwarze Strumpfhose und schwarze Pumps angezogen. Sie wusste, wie gut ihr diese Farbe stand, und der Blick aus den strahlenden blauen Augen des Fremden bestätigte es so deutlich, als hätte er es ihr mit seinem hinreißenden Mund gesagt.

  Theo sah von einem zum anderen. „Theodora Hunter, Colt Murdoch“, sagte Jordan Hamilton unwillig.

  „Theo, bitte“, verbesserte sie automatisch, denn „Theodora“, war ihr viel zu förmlich. Colt Murdoch dagegen schien es als persönliches Kompliment zu nehmen, und das machte Theo noch verlegener.

  Colt sah nicht nur, wie Theos Wangen sich mit einer leichten Röte überzogen, er sah auch den warnenden Blick, den Jordan Hamilton ihm zuwarf. Er kannte diesen Blick nur zu gut, denn auch er selbst hatte schon so manchem Rivalen eine solch stumme Botschaft zukommen lassen.

  „Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für mich, Theo?“

  „Wie bitte?“ Normalerweise hätte Theo sich durch das Interesse der beiden attraktiven Männer geschmeichelt gefühlt, doch was hier ablief, war alles andere als normal.

  „Hören Sie, Murdoch, Miss Hunter ist in Eile“, knurrte Jordan.

  „Das weiß ich. Sonst hätte ich sie nicht an einem so traurigen Tag behelligt“, erwiderte Colt und sah Jordan in die Augen. „Maude war auch meine Freundin, Herr Anwalt, ob Ihnen das passt oder nicht.“

  Theo war die Situation peinlich. Die beiden Männer konnten einander nicht ausstehen, das spürte sie fast körperlich. Genauer gesagt, Hamiltons Feindseligkeit war klar zu erkennen. Murdoch dagegen wirkte eher belustigt.

  „Es geht um ein Stück Land, Theo“, sagte Colt Murdoch zu ihr.

  „Verdammt, sie kennt noch nicht einmal Maudes Testament!“, entfuhr es Jordan.

  Colt betrachtete Theo Hunter. Sie war groß, wohlgeformt und besaß die schönsten dunkelroten Locken, die er je gesehen hatte. Er hatte nicht erwartet, dass Maudes Enkelin so aussehen würde. Jordan offenbar auch nicht.

  Colt kehrte dem Anwalt den Rücken zu und lächelte Theo an. „Ich brauche nur eine halbe Stunde Ihrer Zeit. Natürlich erst, wenn Sie mit dem Paragraphenreiter hier fertig sind.“

  Theo sah Jordan an. Wenn Blicke töten könnten, dachte sie. Sie hatte keine Ahnung, um was es hier ging, aber sie wollte es möglichst schnell hinter sich bringen. „Ich wohne im Tip-Top Inn. Ich dürfte in etwa einer Stunde wieder dort sein.“

  Colt nickte. „Danke. Ich werde kommen.“ Er nickte auch Jordan kurz zu und ging davon.

  „Unverschämtheit …“, murmelte Jordan.

  „Wollen wir gehen?“, schlug Theo erleichtert vor.

  „Ja. Mein Wagen steht dort drüben.“

  Jordan hielt die Beifahrertür eines silbergrauen BMW auf, und Theo stieg ein. Sekunden später saß er neben ihr und startete den Motor. Als er losfuhr, schaute sie zur Kapelle hinüber. Vielleicht hätte es sie nicht überraschen dürfen, dass die Trauerfeier so kurz und schlicht gewesen war.

  „Ich muss Sie das fragen“, sagte Theo leise und warf Jordan einen Blick zu. „Haben Sie die Trauerfeier für Maude gestaltet?“

  „Sie war nicht so, wie Sie es erwartet haben?“

  Theo zögerte. Sie wollte ihn nicht kritisieren, aber irgendwie erschienen ihr die wenigen Minuten in der Kapelle als viel zu kurzer Abschied von einer so wunderbaren Frau wie Maude.

  Jordan tätschelte Theos Hand. „Maude hat es so gewollt“, erwiderte er sanft. „Ihre Anweisungen waren eindeutig. Sie können sie lesen, wenn Sie möchten.“

  „Dann wusste sie also, dass sie …“

  „Nein, natürlich nicht. Aber sie war dreiundachtzig. Viele alte Menschen planen ihre Beisetzung. Maude wollte kein Weinen und Klagen“, erklärte Jordan mit einem wehmütigen Lächeln. „Typisch für sie, nicht?“

  Theo seufzte. „Ja, so war sie.“

  „Sie haben sie lange gekannt?“

  „Einundzwanzig Jahre. Sie war ein ganz besonderer Mensch.“

  „Das stimmt.“ Jordan bog auf den Parkplatz eines altehrwürdigen, aus Holz und Naturstein errichteten Hauses ein. Theos Blick fiel auf das Bronzeschild neben der Eingangstür. Jordan A. Hamilton, Rechtsanwalt.

  Sie gingen hinein. Eine junge Frau saß an einem Schreibtisch, vor sich nur einen Computer, einen großen Terminkalender, eine hübsche kleine Vase mit Stiften und einen Notizblock.

  Theo sah sich um. Sonst war niemand im Büro.

  Die Einrichtung war in eleganten blauen und grauen Pastelltönen gehalten, und aus unsichtbaren Lautsprechern drang leise, geschmackvolle Musik. So etwas hatte Theo in Hattie, Montana, nicht erwartet. Jordan musste ein viel beschäftigter Anwalt sein, um sich ein so eindrucksvolles Büro und einen so teuren Wagen leisten zu können.

  „Dies ist meine Sekretärin. Marion Roth. Theo Hunter“, machte er die beiden Frauen bekannt.

  Marion stand auf und gab Theo die Hand. Theo schätzte sie auf etwa fünfundzwanzig, vier oder fünf Jahre jünger als sie selbst. Ihr Lächeln war anmutig, warmherzig, fast schüchtern, die Augen und das Haar mittelbraun. Marion Roth war eine auffallend hübsche Frau.

  Theo lächelte. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Marion.“

  „Ich auch“, erwiderte Marion leise.

  „Bitte bringen Sie uns Kaffee, Marion. Hier entlang“, sagte Jordan. Theo folgte dem Anwalt über einen Korridor und fragte sich, warum seine Sekretärin so schüchtern war. Marion hatte ihr kein einziges Mal in die Augen gesehen.

  Jordan führte sie in ein großes, edel eingerichtetes Büro. „Bitte nehmen Sie Platz, Theo.“

  „Danke.“ Sie setzte sich in einen der beiden Sessel vor dem Schreibtisch. Marion erschien mit einem Tablett, stellte es ab und verschwand wieder.

  Jordan goss den Kaffee aus einer silbernen Kanne in zwei Porzellantassen. „Milch oder Zucker?“

  „Ein wenig Milch, bitte.“

  Jordan reichte ihr die Tasse und setzte sich in den Ledersessel. Er nahm einen Schluck Kaffee und zog einen Hängeordner aus einer Schublade. Dann legte er ihn auf den Schreibtisch und sah Theo an. Sie lächelte zaghaft.

  „Sind Sie neugierig?“, fragte er.

  Theo wurde ernst. „Auf Maudes Testament? Nein, warum sollte ich. Ich weiß, dass Maude nur wenig besaß. Ich freue mich, dass sie an mich gedacht hat. Sie hat mir ab und zu hübsche Sachen geschickt, die sie selbst gestrickt, gehäkelt oder gestickt hatte. Ihre Handarbeit war … ist unglaublich schön, aber das wissen Sie sicher.“

  „Und wertvoll?“

  „In Geld gemessen, meinen Sie? Das weiß ich nicht.“ Theo sah den Anwalt an. „Ich bin nicht sicher, worauf Sie hinauswollen.“

  Jordan beugte sich vor. „Auf mehrere Millionen Dollar.“

  „Wie bitte?“

  Mit ernster Miene entnahm Jordan dem Ordner einige Papiere und reichte sie Theo. „Dies ist das Verzeichnis von Maudes Vermögenswerten.“

  Ungläubig nahm Theo die Blätter entgegen. „Ich verstehe nicht.“ Ihr Blick fiel auf den ersten Punkt der langen Liste. Bargeld auf Bankkonten … 860.000 Dollar, las sie. „Das muss ein Irrtum sein“, flüsterte sie. „Ich habe Maude Geld geschickt, weil …“

  Jordan lehnte sich zurück. „Weil, Theo?“

  Verwirrt starrte sie auf die Liste. Die Worte und Ziffern, die Wertpapiere, Aktienpakete, Grundstücke und Häuser darstellten, verschwammen vor ihren Augen. „Weil sie von der Sozialhilfe lebte.“

  „Sie lebte einfach und bescheiden.“

  „Ja“, flüsterte Theo. Sie hob nervös die Tasse an den Mund, und der Kaffee schwappte über den Rand. „Ich verstehe das nicht“, wiederholte sie nach einem hastigen Schluck. „All die Jahre habe ich geglaubt, Maude lebt am Rand der Armut.“

  „Und Sie schickten ihr Geld.“

  „Nicht regelmäßig und nicht immer den gleichen Betrag. Als ich noch zur High School ging, steckte ich ein paar ersparte Dollar zu meinen Briefen. Später auf dem College war es mehr.“

  Jordan räusperte sich. „Wie haben Sie und Maude sich kennengelernt?“

  Theo nahm noch einen Schluck Kaffee. „In der vierten Klasse gab die Lehrerin uns die Adressen von Menschen in anderen Bundesstaaten, damit wir ihnen schreiben und vielleicht Brieffreundschaft schließen konnten.“ Sie sah, wie Jordan eine Augenbraue hochzog. „Ja, ich bekam Maudes Anschrift“, fuhr sie fast trotzig fort.

  „Ich glaube Ihnen, Theo. Aber vor einundzwanzig Jahren war Maude bereits zweiundsechzig. Warum sollte sie sich mit einem Kind Briefe schreiben wollen?“

  „Das habe ich mich nie gefragt“, erwiderte Theo. „Eine Neunjährige denkt über so etwas nicht nach. Maude schrieb mir wunderschöne Briefe.“

  „Haben Ihre Eltern es sich gefragt?“

  „Mein Vater starb, als ich drei war, und meine Mutter … nein, die fragte es sich auch nicht.“ Theo sah nicht ein, warum sie ihre Brieffreundschaft mit Maude rechtfertigen sollte. „Ich habe das Gefühl, es missfällt Ihnen.“

  „Nein, Theo, es erstaunt mich. Sehen Sie, bis ich vor einigen Tagen das hier las …“, er hielt einen weiteren Bogen aus dem Ordner hoch, „… dachte ich, Sie wären Maudes Enkelin.“

  „Was ist das?“

  „Eine Erklärung, ein Brief, von Maude selbst geschrieben. Er steckte in einem versiegelten Umschlag, der erst nach ihrem Tod geöffnet werden durfte. In ihrem Testament sind Sie als Begünstigte angegeben. Daneben enthält es noch einige Bestimmungen zugunsten anderer, aber Sie sind die Haupterbin. Ich vermute, Maude war besorgt, dass es Probleme geben könnte, weil Sie beide nicht verwandt waren. Dieses Schreiben soll das verhindern. Bis ich es las, hielt ich Theodora Hunter für Maudes Enkelin.“

  „Ich verstehe.“ Theo verstand keineswegs. Jeder, dem sie von Maude erzählt hatte, wusste, dass die alte Lady keine Angehörige, sondern eine liebe Freundin war. Warum sollte Maude Evans ihren eigenen Freunden etwas anderes erzählt haben?

  „Maude hatte eine Tochter“, sagte Jordan. „Also ist es nicht ausgeschlossen, dass eine Enkelin existiert.“

  „Warum hat Maude ihr nicht alles vererbt?“ Maude hatte Theo gegenüber nie eine Tochter erwähnt.

  „Sie ist gestorben, Theo. Sarah ist seinerzeit Hals über Kopf aus Hattie weggegangen. Es gab Gerüchte, dass sie schwanger war und sich schämte. Es ist viele Jahre her, und vermutlich werden wir nie erfahren, was sich wirklich abgespielt hat. Bitte missverstehen Sie mich nicht. Maude hat weder mir noch jemandem, den ich kenne, gesagt, dass Theodora Hunter Sarahs Tochter ist.“

  „Aber Sie haben es angenommen.“

  „Fälschlicherweise, wie es aussieht.“ Jordan blätterte in den Unterlagen im Ordner und räusperte sich noch einmal. „Ich werde Ihnen jetzt Maudes Testament verlesen.“

  Theo kam die ganze Sache noch immer unwirklich vor. Jetzt begriff sie, was Colt Murdoch mit dem „Stück Land“, gemeint hatte. Das Verzeichnis enthielt mindestens ein halbes Dutzend davon.

  „Das Nachlassgericht wird das Testament frühestens in sechs Monaten bestätigen“, sagte Jordan. Er zog die mittlere Schublade auf und nahm einen Schlüsselbund heraus. „Dies sind die Schlüssel zu Maudes Haus. Sie dürfen es nutzen, aber vorläufig nichts aus dem Nachlass verkaufen. Falls Sie Geld benötigen sollten …“

  „Das werde ich nicht!“

  „Falls Sie Geld benötigen sollten“, wiederholte Jordan ruhig, „wird die örtliche Bank Ihnen bestimmt einen Kredit gewähren. Sie besitzen ein Geschäft, eine Boutique, in Kalifornien, nicht wahr?“

  „In San Diego. Meine Mutter und ich haben es gemeinsam eröffnet.“ Sie brauchte keinen Kredit. Das Geschäft brachte genug ein.

  Ihr Blick fiel auf die Schlüssel in Jordans Hand. „Ich werde das Haus nicht nutzen. Ich kann nicht in Hattie bleiben.“

  Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum, setzte sich auf eine Ecke und spielte mit den Schlüsseln.

  „Theo“, begann er leise. „Offenbar war das hier eine Überraschung für Sie. Trotzdem sollten Sie hierbleiben, bis das Gericht das Testament bestätigt.“

  „Warum? Ich habe keine Ahnung von dem juristischen Verfahren, das dazu erforderlich ist.“

  „Darum werde ich mich kümmern. Aber Sie sollten sich mit dem Erbe vertraut machen. Ihnen gehört jetzt viel Land.“ Theo entging die plötzliche Anspannung in seinem Gesicht nicht. „Und von Colt Murdoch sollten Sie sich fernhalten.“

  Theo war es nicht gewöhnt, sich vorschreiben zu lassen, mit wem sie Kontakt pflegte. Sie war seit acht Jahren eine erfolgreiche Geschäftsfrau, und männliches Überlegenheitsgehabe machte sie wütend.

  Jordan Hamilton war ein netter Mann. Theo gefielen sein Aussehen und seine Intelligenz. Seine Fragen nach ihrer Beziehung zu Maude waren vermutlich notwendig gewesen, und vielleicht gab es sogar etwas, das sie über Colt Murdoch wissen sollte. Aber ihr den Umgang mit ihm zu untersagen, war anmaßend.

  „Warum?“, fragte Theo scharf.

  „Aus mehreren Gründen. Zum einen verdient er sein Geld mit der Erschließung von Grundstücken, und außerdem sollte man sich vor ihm in Acht nehmen.“

  Jordan warf ihr die Schlüssel zu und setzte sich wieder an den Schreibtisch. „Darf ich Ihnen einen Rat geben? Als Anwalt?“

  Er war Maudes Anwalt gewesen, und das war für Theo Grund genug, ihm zu vertrauen. „Ja.“

  „Wenn Sie unbedingt nach San Diego müssen, sollten Sie versuchen, so bald wie möglich nach Hattie zurückzukehren. Maudes Haus und alles, was sich darin befindet, gehört jetzt Ihnen. Ein Vermögen dieses Umfangs muss man pflegen.“

  „Aber Sie sagten doch, dass ich nichts verkaufen darf, bevor das Testament bestätigt ist.“

  „Haben Sie das vor? Alles zu verkaufen?“, fragte er.

  „Ich habe überhaupt nichts vor. Ich habe ja noch nicht einmal richtig verarbeitet, was ich heute erfahren habe. Und ich besitze nicht die leiseste Ahnung, was es heißt, ein Vermögen zu pflegen, wie Sie es ausdrücken.“

  „Verzeihen Sie mir. Ich hätte es Ihnen erläutern sollen. Die letzten Tage waren sehr schwierig.“ Nicht nur die letzten Tage, aber das wollte er Theo Hunter nicht erklären. „Sie werden Entscheidungen treffen müssen, Theo. Zum Beispiel gehören zum Vermögen auch verbriefte Bankeinlagen, die demnächst fällig werden. Sie werden also entscheiden müssen, ob Sie das Geld kassieren oder wieder anlegen wollen.“

  Theo war noch nicht überzeugt. „Ich bin sicher, derartige Entscheidungen lassen sich am Telefon besprechen.“

  Jordans Stimme klang ein wenig verärgert. „Ich verstehe Sie nicht“, sagte er und beugte sich vor. „Wollen Sie das Vermögen nicht?“

  Theo zögerte. Die meisten Menschen wären Jordan vermutlich längst vor Freude um den Hals gefallen, und vor wenigen Jahren hätte sie das vermutlich auch getan.

  Aber Maudes Tod hatte sie schwer getroffen, und dass sie ihren plötzlichen Reichtum diesem schmerzlichen Verlust verdankte, war kein Grund zur Freude.

  Theo nahm die Schlüssel und erhob sich langsam. „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Ich weiß nur, dass ich morgen heimfliegen muss. Vielleicht sehe ich in einigen Tagen schon klarer.“

  Jordan richtete sich auf. „Soll ich Sie anrufen, oder möchten Sie sich lieber bei mir melden? Wir müssen in Verbindung bleiben.“

  Sie hatte den armen Mann tatsächlich verwirrt. „Es tut mir leid, Jordan“, erwiderte sie rasch. „Ich habe das alles noch gar nicht richtig verkraftet. Rufen Sie mich an, wann immer es nötig ist. Ich werde mir jetzt Maudes Haus anschauen.“ Es würde ihr nicht leichtfallen. „Würden Sie mir erklären, wie ich es finde?“

  „Sie waren noch nie in Hattie?“

  „Nein.“

  „Aber Sie und Maude haben sich getroffen. Sie hat mir Fotos von Ihnen gezeigt.“

  „Zweimal. Als ich vierzehn war, hat meine Mutter mit mir eine Bustour in den Yellowstone Nationalpark gemacht. Maude hat dort fünf Tage mit uns verbracht. Beim zweiten Mal kam Maude für zwei Wochen nach San Diego“, erzählte Theo.

  „Ich verstehe.“

  Er versteht gar nichts, dachte sie. Jordan Hamilton war absolut schleierhaft, warum Maude Evans einer Frau, die sie nur zweimal gesehen hatte, ein Millionenvermögen vermacht hatte.

  Nun ja, sie selbst verstand es auch nicht.

  „Ich fahre Sie hin“, bot Jordan an.

  „Wie weit ist es?“

  „Etwa eine halbe Meile.“

  Theo hängte sich die Tasche um. „Halten Sie mich nicht für undankbar, aber ich brauche etwas frische Luft.“

  „Natürlich. Ich zeichne Ihnen den Weg auf. Sie werden es leicht finden.“ Er riss den Zettel vom Block und drückte ihn Theo in die Hand. „Und nehmen Sie die auch mit“, sagte er und gab ihr die Liste. „Studieren Sie sie, Theo. Irgendwann werden Sie sich an den Gedanken gewöhnen.“

  „Danke.“ Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelte matt, während sie ihm die Hand gab. „Auf Wiedersehen.“

  Theo verabschiedete sich auch von Marion Roth, bevor sie hinauseilte. Vor der Tür atmete sie tief durch, warf einen Blick auf die Zeichnung und machte sich auf den Weg.

  2. KAPITEL

  Hattie war eine hübsche kleine Stadt. Aus Maudes Briefen wusste Theo eine ganze Menge über Hattie. Auch über einige Einwohner, aber sie war nicht sicher, ob Maude jemals Jordan Hamilton oder Colt Murdoch erwähnt hatte.

  Auf dem Flug von Helena hierher hatte Theo viel vom Land gesehen. Hattie lag zwischen den Bergen und der Prärie. Sie war über große und kleine Ranches geflogen, über dichte Pinienwälder und gewaltige Flächen, auf denen kein einziger Baum wuchs. Aus der Luft wirkte das wunderschöne Land wild und ungezähmt.

  Maudes blauweißes Holzhaus war klein und bescheiden. Ein weißer Zaun umschloss einen Garten mit hübschen Stauden, Blumenbeeten und mehreren hohen Bäumen.

  Die Rührung schnürte Theo fast die Kehle zu. Maude hatte sie hierher eingeladen, aber das College und danach das Geschäft hatten ihr keine Zeit für eine Reise nach Montana gelassen.

  „Hallo!“

  Erstaunt drehte Theo sich um. Eine ältere Lady beugte sich über den Zaun des Nachbargrundstücks. „Hallo.“

  „Kann ich Ihnen helfen?“

  „Ich bin eine alte Freundin von Maude.“

  „Sie waren bei der Trauerfeier“, sagte die weißhaarige Frau.

  „Ja.“ Theo öffnete die Pforte und ging zu ihr. „Ich bin Theo Hunter.“

  Die Frau lächelte. „Natürlich. Maude hat mir Fotos von Ihnen gezeigt. Ich bin Nan Butler.“ Nan seufzte. „Ich werde Maude vermissen.“

  Theo war den Tränen nah und holte rasch die Schlüssel heraus, die Jordan Hamilton ihr gegeben hatte.

  „Ich habe die Schlüssel zu Maudes Haus“, sagte sie. Nan Butler gehörte zu den Bewohnern Hatties, die Maude in ihren Briefen erwähnt hatte.

  Nan schwieg einen Moment, dann nickte sie. „Ich verstehe. Nun ja, falls Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.“

  „Danke.“

  „Werden Sie das Haus beziehen?“

  Theo sah zum Haus hinüber. Wenn sie Jordans Rat befolgte und nach Hattie zurückkehrte, würde es Sinn machen, hier zu wohnen. Sie dachte an ihr Geschäft, ihre Mutter, die Eigentumswohnung in San Diego.

  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie und schaute Nan Butler in die neugierig und überrascht blickenden Augen. „Es war nett, Sie kennenzulernen, Nan. Bestimmt sehen wir uns bald wieder.“

  „Bestimmt.“

  „Auf Wiedersehen.“ Theo drehte sich um und auf dem ganzen Weg zur Haustür spürte sie Nans Blick im Rücken. Erst im Haus wurde ihr bewusst, was die Begegnung mit der Nachbarin in ihr ausgelöst hatte. Ein Schuldgefühl. Sie fühlte sich schuldig, weil Maude Evans’ Vermögen jetzt ihr gehörte.

  Sie stand in einem kleinen Flur. Ein offener Durchgang führte ins Wohnzimmer. Theo warf einen Blick hinein. Die Tische und Regale waren voller Bücher, Magazine und Zeitungen. Es gab noch zwei Schlafzimmer, ein Badezimmer, eine Küche mit einer Essecke und ein Büro.

  Theo blieb davor stehen. Es enthielt zwei Aktenschränke, einen Schreibtisch, einen Stuhl, einen weiteren Schrank. Überall stapelten sich Papiere.

  Seufzend starrte Theo auf das Durcheinander. Als Maudes Haupterbin war es ihre Aufgabe, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.

  Als es an der Tür läutete, eilte sie nach vorn und öffnete. Vor ihr stand Colt Murdoch. „Oh!“, sagte sie. „Ich habe ganz vergessen, dass Sie im Motel auf mich warten wollten.“

  „Kein Problem. Darf ich hereinkommen?“

  Er sah unglaublich gut aus, groß, selbstsicher und ungewöhnlich attraktiv. Er hatte die Krawatte gelockert und den obersten Knopf des weißen Hemdes geöffnet, aber auch so stand der dunkle Anzug ihm großartig.

  „Ich habe mir gedacht, dass Sie hier sind“, sagte er.

  Als sie die Tür hinter ihm schloss, sah sie seinen weißen Geländewagen am Straßenrand stehen. „Tut mir leid, dass ich unsere Verabredung vergessen habe.“

  „Sie stehen wahrscheinlich noch unter Schock, was?“

  „Bitte kommen Sie mit ins Wohnzimmer.“

  „Danke.“ Colt folgte ihr, und als Theo sich in einen Sessel setzte, nahm er auf dem Sofa Platz. „Normalerweise würde ich Sie in dieser Situation nicht stören, Theo.“

  Ihr fiel ein, was Jordan über diesen Mann gesagt hatte. Colt Murdoch sah eigentlich sympathisch aus. Sein Gesicht war nicht makellos, aber ungeheuer markant. Vermutlich lag das an dem tiefen Blau der Augen und dem sinnlichen Mund.

  Theo dachte an die Warnung des Anwalts. „Sie erwähnten vorhin ein Stück Land.“

  „Ja. Maude wollte mir achthundert Morgen verkaufen.“

  „Bevor das Testament nicht vom Gericht bestätigt ist, darf ich nichts verkaufen“, erwiderte sie.

  „Das ist mir klar.“ Colt lächelte. „Aber natürlich hoffe ich auch, dass Sie Maudes Entscheidung respektieren.“

  Theo spürte einen beginnenden Kopfschmerz und massierte sich die Schläfen. Als Colts Lächeln mitfühlend wurde, faltete sie die Hände auf dem Schoß. „Ich kann heute nicht über geschäftliche Dinge sprechen, das verstehen Sie sicher.“

  Colt schlug die Beine übereinander. „Sie müssen auch mich verstehen, Theo. Ich habe Maude schon vor mehreren Monaten gebeten, mir das Land zu verkaufen. Sie hat lange darüber nachgedacht, aber dann stimmte sie zu und bat mich, alles in die Wege zu leiten.“

  „Und das haben Sie getan?“

  „Ich bin noch nicht ganz fertig. Maude hat sich erst vor zehn Tagen einverstanden erklärt.“

  „Haben Sie etwas Schriftliches von Maude?“, fragte Theo.

  „Ich habe nur ihr Wort.“ Colt beugte sich vor. „Ich möchte Sie nicht unter Druck setzen, aber das Land ist mir sehr wichtig.“

  „Sie wollen es erschließen.“

  Ein leicht zynisches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Der gute alte Jordy hat Ihnen von dem großen bösen Colt Murdoch erzählt.“

  „Jordy?“

  „Als Kind war er Jordy, aber ich glaube, das hat er vergessen.“

  „Ich verstehe. Sie beide sind zusammen aufgewachsen.“

  „Wir waren nie Freunde. Ich hoffe, Sie teilen Hamiltons Ansicht nicht. Über Leute, die Land erschließen, meine ich.“

  Obwohl er es auf unauffällige Weise tat, merkte Theo, wie gründlich Colt Murdoch sie musterte. Gefiel ihm, was er sah?

  Sosehr sie auch versuchte, sich seiner Wirkung zu entziehen, es gelang ihr nicht, das Verlangen zu unterdrücken, das er in ihr wachrief. Sie starrte auf die breiten Schultern, den flachen Bauch, die langen Beine und das dichte, lockere Haar und sehnte sich plötzlich danach, mit den Fingern hindurchzustreichen.

  Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der Land erschließt, also konnte ich mir noch keine Meinung bilden.“

  „Ich freue mich, das zu hören“, erwiderte Colt sanft. „Einige rücksichtslose Spekulanten haben unserer Branche einen zweifelhaften Ruf angehängt.“

  „Sind Sie ein erfolgreicher Geschäftsmann, Mr. Murdoch?“ Theo fand die Frage zulässig. Wenn der Mann achthundert Morgen von Maudes Land kaufen wollte, machte es keinen Sinn, darüber zu reden, wenn er gar nicht genug Geld hatte. Andererseits wusste Theo nicht, was sie mit dem ererbten Vermögen anfangen würde. Sie wusste ja nicht einmal, von welchem Land er sprach.

  „Ziemlich erfolgreich, und nennen Sie mich Colt. Hören Sie, ich bitte Sie lediglich, Maudes Zusage zu respektieren.“

  Theo schüttelte den Kopf. „Nein, Sie erwarten von mir, Ihnen zu glauben, dass Maude eine Zusage gemacht hat.“

  Diese Frau ist ebenso hübsch wie klug, dachte Colt. Alles, was er hatte, war Maudes Wort, und Maude war tot. „Denken Sie etwa, ich würde Sie anlügen?“

  Laut Jordan Hamilton schreckte Colt Murdoch vor nichts zurück.

  Aber was immer Jordan über ihn dachte, Theo war es gewöhnt, sich ihr eigenes Urteil zu bilden. Sie kannte Colt Murdoch erst seit wenigen Stunden, und vorwerfen konnte sie ihm bisher nur, dass er viel zu attraktiv war.

  „Nein, aber ich bin im Moment nicht bereit, über dieses Grundstück oder irgendeinen anderen Teil von Maudes Vermögen zu sprechen“, sagte sie nachdrücklich.

  Colt sah, wie ihr Blick durch den Raum wanderte. „Es ist überwältigend, nicht wahr?“

  „Ja“, antwortete sie heiser. „Woher wissen Sie, dass Maude mir alles hinterlassen hat?“

  „Ich habe es vermutet. Maude hat oft über Sie gesprochen.“ Er runzelte die Stirn. „Ich wünschte, ich hätte aufmerksamer zugehört. Und als ich Sie vorhin mit Jordan sah, wurde mir klar, dass ich richtig vermutet hatte.“

  „Hmm. Es gibt hier viel zu tun, aber ich muss wieder nach San Diego. Jordan will, dass ich so schnell wie möglich nach Hattie zurückkehre.“

  „Werden Sie das tun?“

  Colt Murdochs erwartungsvoller Blick verunsicherte sie. So durcheinander wie jetzt war Theo noch nie gewesen.

  Mein Gott, dachte sie, ich, Theodora Hunter, bin eine reiche Frau. Richtig begriffen hatte sie es noch immer nicht.

  Sie stand auf. „Ich brauche etwas zu trinken. Möchten Sie auch etwas?“

  Auch Colt erhob sich. „Gern. Danke.“

  Als sie jedoch in der kleinen altmodischen Küche stand, spürte sie, wie sie zu zittern begann. Sie brachte es nicht fertig, einen Schrank zu öffnen. Dies war Maudes Küche, Maudes Haus. Nach einer Weile zwang sie sich, zwei Pappbecher aus dem Wandhalter neben dem Spülbecken zu nehmen. Hastig trank sie einen Schluck Leitungswasser, bevor sie den zweiten Becher füllte und ihn Colt Murdoch brachte.

  „Ich werde jetzt abschließen und gehen“, sagte sie. „Könnten Sie mich zum Motel fahren?“

  „Natürlich.“ Colt leerte den Becher, ohne Theodora Hunter aus den Augen zu lassen. Sie war nicht nur eine reiche Erbin, sondern auch eine faszinierende Frau. Das war mit Sicherheit auch Jordy aufgefallen. Der Unterschied zwischen dem Anwalt und Colt bestand darin, dass Jordy dem Reiz nachgeben würde, während er selbst sich zurückhalten würde.

  Natürlich war Colt ein ganz normaler Mann mit ganz normalen Bedürfnissen. Es gab Frauen in seinem Leben, aber keine davon war so besonders, dass sie mit Theos Anziehungskraft konkurrieren konnte. Trotzdem, Theo hatte im Moment ganz andere Probleme und brauchte keinen Mann, der ihre Situation noch komplizierter machte.

  Sie bewegte sich mit einer ihr eigenen sinnlichen Anmut, als sie ihre Tasche aufhob und in den Flur ging. Sie war intelligent, hübsch und erotisch. Ja, Theodora Hunter war eine Frau, die ihm gefiel. Leider nicht nur ihm.

  Colt folgte Theo aus dem Haus. „Sie kommen also bald zurück nach Hattie?“, fragte er, während sie die Tür abschloss.

  „Ich glaube, mir bleibt keine andere Wahl.“

  Sie gingen durch den Garten zur Pforte, und Colt öffnete sie, um Theo den Vortritt zu lassen. Er schwieg, bis sie in seinem Wagen saßen und auf dem Weg zum Tip-Top Inn waren. „Das Stück Land ist für mich sehr wichtig, Theo.“

  Theo warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Sie war mit den Gedanken ganz woanders. Natürlich legte sie wie jeder normale Mensch Wert auf finanzielle Sicherheit, aber von einem Tag auf den anderen Multimillionärin zu werden war etwas, das ihr die innere Ruhe raubte. Theo überlegte, ob sie auf das Erbe verzichten könnte. War es möglich, den Anwalt anzurufen und ihm zu erklären, dass er Maudes Vermögen einem anderen geben sollte?

  Sie musste mit ihrer Mutter reden. Und nicht mit Colt Murdoch. Schon gar nicht über ein Grundstück, zu dessen Verkauf er sie drängen wollte.

  „Mr. Murdoch … Colt, ich brauche etwas Zeit, um den heutigen Tag zu verdauen“, sagte sie. „Aber ich verspreche Ihnen, falls das Land, das Sie wollen, verkauft werden sollte, werde ich es zuerst Ihnen anbieten.“

  Colt nickte zufrieden. „Das ist fair. Ich bin sicher, Sie werden das meiste Land verkaufen. Das Stück, das ich möchte, liegt neben einem, das ich bereits besitze.“

  Theo interessierten Colts Pläne nicht im Geringsten. Sie überlegte, wer sie in ihrer Boutique vertreten konnte. Jemand würde für sie einspringen müssen. Sie konnte nicht einfach für Wochen oder gar Monate verschwinden, ohne ihr Geschäft einer verantwortungsvollen Person anzuvertrauen. Sie hatte hart dafür gearbeitet und würde es nicht vernachlässigen, nur weil sie den Gewinn, den die Boutique abwarf, nicht mehr brauchte.

  „Da sind wir“, sagte Colt, als er auf den Parkplatz des Tip-Top Inn einbog. Er ließ den Motor laufen und drehte sich zu Theo. „Hätten Sie Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen? Ich könnte gegen sechs oder sieben wiederkommen.“

  Theo sah ihn an. Allein der Blickkontakt war erregend, und unter anderen Umständen hätte sie nicht gezögert, die Einladung anzunehmen. Aber auch Jordan Hamilton hatte etwas in ihr ausgelöst. Es war eigenartig, an einem einzigen Tag gleich zwei so attraktiven Männern zu begegnen.

  „Danke, aber ich möchte heute Abend lieber allein sein“, erwiderte sie.

  Colt sagte nichts. Ihre wunderschönen grünen Augen waren voller Fragen. Ihr Leben hatte sich schlagartig verändert. Plötzlich sah er in ihr mehr als nur ein hübsches Gesicht und die Eigentümerin des Landes, das er brauchte, um seine Ziele zu verwirklichen. Ihm wurde warm ums Herz, und ohne nachzudenken legte er die Hand auf ihre Schulter.

  „Ich glaube, ich weiß, wie Sie sich fühlen“, sagte er sanft.

  Sie lachte auf. „Dann wissen Sie mehr als ich. Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich …“

  „Schon gut.“ Colt nahm die Hand fort. Vermutlich hatte sie die Berührung gar nicht bemerkt.

  Sie tastete nach dem Türgriff. „Danke fürs Mitnehmen. Nein, bitte, bleiben Sie sitzen“, fügte sie hinzu, als er aussteigen wollte. „Wir sehen uns bestimmt wieder, aber …“

  „Ja“, unterbrach er sie leise. „Bis dann.“

  Theo stieg aus, und Colt schaute ihr nach, bis sie im Motel verschwand. Er war fest entschlossen, sie vor Jordan Hamilton zu beschützen. Der Anwalt hatte sich eine teure Kanzlei eingerichtet und pflegte einen Lebensstil, den er sich mit den wenigen Mandanten, die es in Hattie für ihn gab, bestimmt nicht leisten konnte. Vermutlich war Jordan hoffnungslos verschuldet, und Theo Hunter interessierte ihn nicht nur als Frau, sondern auch als reiche Erbin.

  Die arme Theo befand sich in einer schwierigeren Situation, als sie ahnte.

  3. KAPITEL

  Theo versuchte, ihre Mutter anzurufen, bis ihr einfiel, dass Lisa ihren Bridgeabend hatte und erst spät nach Hause kommen würde. Also aß sie im Coffee-Shop des Motels eine Suppe, kehrte in ihr Zimmer zurück, zog sich zum Schlafengehen um und legte sich mit der Liste ihres Vermögens, die Jordan ihr gegeben hatte, aufs Bett. Sie hatte den Moment absichtlich hinausgezögert, als hätte sie Angst davor, zur Kenntnis zu nehmen, wie reich sie geworden war.

  War es normal, wie sie auf die Erbschaft reagierte? Wären die meisten Menschen nicht außer sich vor Freude über das viele Geld?

  Sie überflog die Liste nicht, sondern las jeden Punkt sorgfältig durch. Eigentlich habe ich Maude gar nicht richtig gekannt, dachte Theo traurig. Die Summen, die sie Maude mit den Briefen geschickt hatte, waren im Vergleich zu dem Vermögen, das sie jetzt geerbt hatte, geradezu winzig. Warum hatte Maude ihre finanzielle Hilfe angenommen, obwohl sie gar kein Geld gebraucht hatte?

  Seufzend warf Theo die Liste aufs Bett. Es gab so viele Dinge, die sie nicht verstand, so viele offene Fragen. Es würde nicht leicht werden, San Diego für längere Zeit zu verlassen, und diese Zeit in Hattie verbringen zu müssen.

  Dann waren da noch die Menschen, die sie heute kennengelernt hatte. Vor allem Jordan Hamilton und Colt Murdoch. Zwei so attraktive Männer, die einander offensichtlich nicht mochten.

  Aber Theo waren beide sympathisch.

  Sie fragte sich, wessen Einladung sie annehmen würde, wenn beide Männer zur selben Zeit mit ihr ausgehen wollten.

  Es war eine spannende Frage. Hatte Colt nicht etwas Ungewöhnliches in ihr ausgelöst? Etwas, das sie so nie erlebt hatte?

  Andererseits gefiel ihr Jordans entschlossene, zupackende Art. Er wirkte dynamisch und selbstsicher. Colt dagegen war ein Mann, den sie sich eher in der freien Natur als am Schreibtisch vorstellen konnte. Auf einem Pferd. Oder als Holzfäller in Jeans und Stiefeln.

  Außerdem sah Colt sexy aus, erotischer als Jordan. Aber Äußerlichkeiten konnten täuschen. Gutes Aussehen, ein markantes Gesicht und ein athletischer Körper waren keine Garantie dafür, dass ein Mann eine Frau auch gut behandelte. Ob die beiden auch die Eigenschaften besaßen, die ihr wichtig waren, Rücksichtnahme und Einfühlsamkeit?

  Sie würde sie wiedersehen. Wenn sie nach Hattie zurückkehrte, würde sie sich bestimmt häufig mit Jordan zusammensetzen müssen. Und Colt würde sicher keine Ruhe geben, bis sie ihm die achthundert Morgen Land verkaufte.

  Theo dachte an den letzten Mann in ihrem Leben. Er hatte sich als unmöglicher Mensch erwiesen. Sie war nie verheiratet gewesen, und zweifelte inzwischen daran, dass sie sich jemals richtig verliebt hatte.

  Vielleicht gab es die Liebe, von der sie träumte, gar nicht. Freundinnen und ihre eigene Mutter erzählten ihr zwar immerzu, dass sie die Liebe erlebt hatten, aber ohne eigene Erfahrung konnte Theo sich dieses herrliche Gefühl nur schwer vorstellen.

  Theo schüttelte den Kopf. Sie würde nicht nach Hattie zurückkehren, um nach einem Mann Ausschau zu halten. Schließlich hatte sie auch so genug Probleme.

  In dieser Nacht erwachte sie immer wieder aus einem unruhigen Schlaf. Als sie irgendwann sah, dass es draußen hell wurde, war sie zwar müde, aber erleichtert.

  Jetzt brauche ich nur noch den Vormittag zu überstehen, dachte sie beim Duschen. Das Flugzeug nach Helena startete erst am Nachmittag. Während sie im Coffee-Shop frühstückte, nahm sie sich vor, noch einmal in Maudes Haus zu gehen und sich in Ruhe dort umzusehen.

  Der Spaziergang würde ihr guttun. Rasch nahm sie ihre Tasche, bezahlte und verließ das Motel.

  Sie trug bereits Hose und flache Schuhe für die Heimreise, und es war ein sonniger, warmer Tag. Theo beschloss, sich Hattie ein wenig genauer anzuschauen.

  Ein paar Querstraßen weiter hupte es plötzlich hinter ihr. Am Straßenrand hielt Jordan Hamiltons silbergrauer BMW. Lächelnd ging sie hinüber und beugte sich hinunter, als die Seitenscheibe aufging. „Guten Morgen.“

  „Guten Morgen. Ich habe auf Ihrem Zimmer angerufen, aber Sie waren schon fort. Machen Sie einen Spaziergang?“

  „Ich dachte mir, ich sehe mir das Haus noch einmal an.“

  „Ich kann Sie hinfahren.“

  Theo zögerte. Sie wünschte, Jordan wäre ihr nicht begegnet, denn sie wollte einige Zeit allein in Maudes Haus verbringen. Aber wie konnte sie Jordans Angebot ablehnen, ohne unhöflich zu erscheinen?

  „Mir sind noch ein paar Dinge eingefallen, Theo“, sagte Jordan. „Nichts Wichtiges, aber wir sollten sie durchgehen.“ Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.

  Sie gab nach. „Okay, danke.“

  Als sie saß und der Wagen anfuhr, spürte sie Jordans Blick. Eigentlich war es mehr als ein Blick. Er musterte sie gründlich.

  „Sie sind eine wunderschöne Frau, Theo.“

  Das überraschende Kompliment war ihr unangenehm. „Danke“, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme. Gestern Abend hatte sie sich geweigert, mit Colt essen zu gehen. Sie hatte nicht vor, heute Jordan zu ermutigen.

  „Sie mögen keine Komplimente?“, fragte Jordan.

  Er will mit mir flirten, dachte Theo und wünschte, er würde es nicht tun. In seinem hellgrauen Anzug sah er großartig, gepflegt und elegant aus, aber sie war nicht in der Stimmung.

  Eigentlich hätte er das spüren müssen.

  „Sie sagten, es gäbe etwas zu besprechen“, erwiderte sie leise.

  Jordan räusperte sich. „Ja, einige Kleinigkeiten. Ich vergaß gestern zu erwähnen, dass ich einen Schlüssel zum Haus besitze.“

  „Darin sehe ich kein Problem.“

  „Ich würde gern wissen, wann Sie zurückkommen wollen“, fuhr Jordan fort. „Aus ganz praktischen Gründen. Das Haus sollte nicht viel länger im gegenwärtigen Zustand bleiben.“

  „Im gegenwärtigen Zustand?“ Theo warf dem Anwalt einen fragenden Blick zu.

  „Im Kühlschrank und in den Schränken befinden sich verderbliche Nahrungsmittel, Theo.“

  „O ja, ich verstehe. Kennen Sie jemanden, dem wir sie geben könnten?“

  „Ich könnte sie einer bedürftigen Familie zukommen lassen, wenn Sie das möchten“, bot er an.

  „Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.“

  „Ich tue es gern. Was immer ich für Sie tun kann, Theo, werde ich tun. Selbst wenn Sie in Kalifornien sind, rufen Sie mich einfach an, falls Ihnen etwas einfällt.“

  „Das werde ich, danke.“

  „Aber ich bin sicher, Sie werden nicht lange fortbleiben.“

  „Ich habe Verpflichtungen in Kalifornien, Jordan.“

  „Das ist mir klar, aber Sie haben auch hier Verpflichtungen.“

  Theo biss sich auf die Lippe. Jordan war freundlich, aber er bedrängte sie. Sie atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. „Ich komme zurück, sobald ich kann. Darauf haben Sie mein Wort.“

  Der Wagen hielt vor Maudes Holzhaus. „Soll ich Sie begleiten?“, fragte Jordan.

  „Nicht nötig. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind. Danke, dass Sie mich mitgenommen haben, Jordan. Ich melde mich bei Ihnen.“ Theo öffnete die Tür.

  „Übrigens, haben Sie sich gestern mit Murdoch getroffen?“

  Verärgert drehte sie sich zu ihm um. „Ich finde nicht, dass …“

  „Doch, es geht mich etwas an“, unterbrach Jordan sie scharf. „Haben Sie ihm irgendwelche Zusagen gemacht?“

  Theo war entschlossen, sich aus dem Streit zwischen Jordan und Colt herauszuhalten. „Treffen wir eine Abmachung, Jordan. Ich werde Colt nicht erzählen, worüber Sie und ich reden, wenn Sie mich nicht fragen, worüber ich mit ihm spreche, einverstanden?“

  „Sie machen einen Fehler, Theo.“

  „Warum mögen Sie Colt nicht?“

  Jordan verzog das Gesicht. „Er ist ein eingebildeter Besserwisser, und …“ Er zögerte. Es gab viel, was er ihr über Colt Murdoch erzählen konnte, aber im Moment schien sie es nicht hören zu wollen. „Glauben Sie mir, wenn Sie mit ihm Geschäfte machen, werden Sie bald merken, was er ist.“

  „Was ist er denn? Unehrlich? Ein Lügner?“

  Jordan sah ihr durchdringend in die Augen, während er überlegte, wie offen er ihr gegenüber sein durfte. Aber Colts Sünden lagen lange zurück, und er hatte für sie gebüßt. Er wäre nicht begeistert, wenn Jordan oder andere alten Schmutz ausgruben. Natürlich hatte Jordan keine Angst vor Colt, aber er beschloss, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Vorläufig jedenfalls.

  „Sie haben ihm etwas zugesagt, nicht wahr?“, fragte er Theo. „Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen müssen. Der Wert dessen, was Sie geerbt haben, vor allem der des Landes, steigt täglich. Hoffentlich haben Sie noch nicht über den Preis gesprochen.“

  „Keiner von uns hat Geld erwähnt.“

  „Wenigstens etwas. Lassen Sie sich Zeit mit ihm, Theo, das ist alles, was ich Ihnen rate.“

  Er hatte weit mehr als das getan, wenn auch nur in Andeutungen. Er hatte Colt wie einen Verbrecher aussehen lassen. Aber was immer der Grund war, er betraf nur Colt und Jordan. Theo mochte beide Männer, und was sie füreinander empfanden, hatte nichts mit ihr zu tun.

  Sie gab Jordan die Hand. „Auf Wiedersehen, Jordan. Ich rufe Sie von San Diego aus an.“

  Er lächelte. „Bitte, tun Sie das. Ich freue mich auf Ihre Rückkehr.“

  „Danke.“ Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, dann stieg Theo aus. Jordan fuhr noch nicht los, und sie winkte ihm von der Haustür aus zu.

  Erst als sie hineinging, rollte der BMW langsam an.

  Seufzend schloss sie die Tür hinter sich und dachte an ihre alte Freundin Maude. Durch die Ostfenster schien die Sonne, und es war warm im Haus. Staubflocken tanzten in den hellen Strahlen. Theo stand im Durchgang zum Wohnzimmer und spürte eine angenehme Ruhe und Gelassenheit in sich aufsteigen, die ihr gestern gefehlt hatte.

  Aus irgendeinem Grund hatte Maude gewollt, dass sie ihre irdischen Güter bekam. Jetzt lag es an ihr, diesen Grund herauszufinden.

  
    Theo traf um sieben Uhr abends in Los Angeles ein. Sie hatte ihren Wagen am Flughafen geparkt, und nach den ruhigen Straßen von Hattie kam ihr der Verkehr noch dichter vor als sonst.
  

  Sie fuhr nicht nach Hause, sondern zu ihrer Mutter. Mit einem mitfühlenden Lächeln öffnete Lisa ihr die Haustür. „Wie war es?“

  „Es war unglaublich.“ Seufzend ließ Theo sich aufs Sofa fallen. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

  „Meinst du Maudes Beisetzung?“

  „Nein, ich meine Maudes Testament.“

  „Ihr Testament?“

  „Sie hat mich als Erbin eingesetzt.“

  „Was für eine nette Geste“, sagte Lisa. „Sie hat sehr viel von dir gehalten, Theo. Ihre Briefe waren immer so schön, nicht wahr?“

  „Ja, das waren sie.“ Theo sah ihre Mutter an. „Ich weiß, was du denkst, Mom. Dass Maude mir ein paar Erinnerungsstücke hinterlassen hat.“

  „Natürlich. Wieso? Hast du noch etwas anderes bekommen?“

  Theo nahm die Liste, die Jordan ihr gegeben hatte, aus der Tasche und reichte sie ihrer Mutter. „Maude hat mir dies hinterlassen.“

  Lisa überflog das Verzeichnis, und ihre Augen wurden immer größer. „Mein Gott“, flüsterte sie. „Das ist unmöglich. Es muss ein Irrtum sein.“

  „Maudes Anwalt hat mir die Liste gegeben. Es ist kein Irrtum.“

  Lisa sah ihre Tochter an. „Du hast recht. Es ist wirklich unglaublich. Warum hat sie dich zu ihrer Erbin gemacht?“

  „Ich habe keine Ahnung.“

  „Was wirst du jetzt tun?“

  „Auch das weiß ich nicht.“ Sie zögerte. „Nein, das stimmt nicht ganz. Ich muss nach Montana zurückkehren, um mich um das Erbe zu kümmern. Um es zu pflegen, wie Jordan Hamilton sagt. Er ist der Anwalt. Was ich allerdings nicht weiß, ist, was ich mit so viel Geld anfangen werde.“

  Lisa lachte. „Ist das wirklich ein Problem für dich?“

  „Das sollte es nicht, was?“ Theo stand auf und ging hin und her. „Warum freue ich mich nicht mehr? Das hier ist wie ein Hauptgewinn in der Lotterie. Ich sollte begeistert sein. Wenn ich nicht will, werde ich nie wieder arbeiten müssen. Ich kann reisen, mir alles kaufen, ein neues Haus, ein neues Auto, was immer ich will.“

  „Das ist wahr.“

  Theo drehte sich zu ihrer Mutter um. „Warum habe ich dann das Gefühl, dass mein Leben aus den Fugen geraten ist?“

  Lisa schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht musst du dich erst an den Gedanken gewöhnen.“

  „Ich habe so hart für die Boutique gearbeitet, und jetzt ist sie plötzlich unwichtig. Diese Erbschaft verändert alles.“

  „Möglicherweise. Wenn du es zulässt.“

  „Wie könnte ich es verhindern? Ich fühle mich jetzt schon anders, Mom. Ich will es nicht, aber es ist so.“

  „Wie fühlst du dich, Honey?“, fragte Lisa sanft.

  Theo dachte kurz nach. „Entwurzelt. Rastlos. Wie etwas, das in der Brise flattert. Verstehst du, was ich meine?“

  Lisa lächelte. „Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst.“ Sie erhob sich. „Hast du gegessen?“

  „Einen Snack im Flugzeug“, sagte Theo, während sie ihrer Mutter die Liste aus der Hand nahm und sie wieder einsteckte. „Ich fahre nach Hause, Mom. Ich wollte dir nur rasch erzählen, was passiert ist.“

  Sie gingen zusammen zur Haustür. „Wann willst du zurück nach Montana, Theo?“

  „Sobald ich in der Boutique alles geregelt habe. Jemand wird mich vertreten müssen.“

  „Du weißt, wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich für dich da.“

  Theo gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß, Mom. Danke. Ich rufe dich morgen an.“

  Auf der Heimfahrt überlegte Theo, welcher Mitarbeiterin sie die Geschäftsführung anvertrauen sollte. Lisa hätte sie sicher gern vertreten, aber ihre Gesundheit ließ es nicht zu.

  In der Wohnung trug Theo das Gepäck ins Schlafzimmer. Die Wohnung war klein, aber sie hatte sich immer wohlgefühlt. Jetzt konnte sie es sich leisten, ein Haus zu kaufen. Wollte sie Maudes Erbe dazu verwenden, sich ein luxuriöses Leben zu gönnen?

  
    Erstaunlicherweise reizte die Vorstellung sie nicht. Es musste eine sinnvollere Verwendung für so viel Geld geben.
  

  

  Eine Woche später landete das Zubringerflugzeug auf Hatties bescheidenem Flughafen. Als Theo ausstieg, erwartete Jordan Hamilton sie mit einem strahlenden Lächeln.

  Er gab ihr die Hand. „Ich freue mich, dass Sie meinen Rat befolgt haben und gleich zurückgekehrt sind.“

  „Es erschien mir am besten“, erwiderte Theo. Seine Bemerkung ärgerte sie. Sie wollte Rat, sie brauchte Rat, und doch fiel es ihr schwer, ihn anzunehmen.

  Nachdem sie ihr Gepäck entgegengenommen hatte, gingen sie zu seinem Wagen. Im BMW sah Jordan sie an. „Sie wohnen natürlich im Haus, nicht im Motel.“

  „Ja.“

  „Braves Mädchen.“

  Auch dieser Kommentar ärgerte Theo, und sie befahl sich, nicht so empfindlich zu sein. Jordan Hamilton wollte ihr helfen, und sie sollte ihm dankbar sein. Im Moment mochte sie ihm als hilflose Frau erscheinen, aber er würde bald merken, dass sie das keineswegs war.

  „Haben Sie sich inzwischen ein wenig an Ihren plötzlichen Reichtum gewöhnt?“, fragte er beim Anfahren.

  Sie lächelte matt. „Ich bin noch dabei, Jordan. Als Maude mit Ihnen das Testament aufgesetzt hat, hat sie dabei erwähnt, warum sie mir alles hinterlassen wollte?“

  „Nein, aber wie ich bereits sagte, dachte ich, Sie wären ihre Enkelin. Deshalb habe ich Maude nicht gefragt.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Spielt es denn eine Rolle, warum sie es getan hat? Sie sind jetzt eine wohlhabende Frau. Genießen Sie Ihren Reichtum einfach.“

  Der BMW hielt vor Maudes Haus. „Ich trage Ihr Gepäck hinein.“

  „Danke.“ Theo stieg aus. Diesmal bestand ihr Gepäck aus drei vollen Koffern. Jordan nahm zwei, sie den dritten. Sie schloss die Haustür auf, trat ein und blieb erstaunt stehen.

  Das Haus sah anders aus. Alles war aufgeräumt. „Was ist passiert?“, fragte sie.

  „Ich wollte Sie überraschen und habe es in Ordnung bringen lassen“, erklärte Jordan.

  Das war ihm gelungen, aber es war keine angenehme Überraschung. Die Zeitungen und Zeitschriften waren verschwunden, die Möbel standen nackt und kahl da. Was mochte noch fort sein? Theo befürchtete nicht, dass etwas Wertvolles abhandengekommen war, aber sie hatte sich darauf gefreut, mehr über das Leben ihrer alten Freundin zu erfahren. Wozu sonst hatte sie in Kalifornien alles stehen und liegen gelassen?

  Theo stellte den Koffer neben das Sofa und legte die Tasche darauf ab. „Ich wünschte, Sie hätten es nicht getan, Jordan.“

  „Sie haben mich doch gebeten, die Nahrungsmittel wegzugeben.“

  „Die Nahrungsmittel, nichts anderes. Jedenfalls nicht bevor ich …“ Ihr wurde bewusst, wie undankbar sie klang. „Ich danke Ihnen, Jordan.“

  „Gern geschehen. Wenn ich etwas für Sie tun kann, Theo, sagen Sie es einfach. Was immer es ist.“

  Theo sah sich um und lächelte ihm zu, während sie langsam zur Haustür ging. Wie sie erhofft hatte, folgte Jordan ihr.

  „Ich beabsichtige, Ihnen jedes einzelne Grundstück, das Sie geerbt haben, persönlich zu zeigen, Theo“, sagte er. „Vielleicht könnten wir morgen damit anfangen.“

  „Ich bin nicht sicher. Kann ich Sie anrufen?“

  „Ich rufe Sie morgen früh an, einverstanden? Es gibt da ein Objekt, eine Fläche von achthundert Morgen, die das schönste Stück Land ist, das ich je gesehen habe. Sie werden begeistert sein“, verkündete er.

  Achthundert Morgen? War das nicht genau die Fläche, von der Colt Murdoch gesprochen hatte?

  Endlich ging Jordan. Erleichtert schloss Theo die Tür hinter ihm und schlenderte durchs Haus. Selbst Maudes Büro hatte er nicht verschont. Vermutlich war nichts weggeworfen worden, aber alles war sorgfältig aufgeräumt. Wer immer in Jordans Auftrag Ordnung geschaffen hatte, war gründlich gewesen.

  Keine fünfzehn Minuten später läutete das Telefon. Theo hatte gerade das Gepäck in das kleinere der beiden Schlafzimmer gebracht und eilte ins Büro. Der Anrufer war Jordan.

  „Theo, Sie werden einen Wagen brauchen. Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass ich Ihnen einen leihen kann.“

  „Das ist sehr aufmerksam, Jordan. Danke. Aber ich kann mir auch einen Mietwagen nehmen.“

  „Nicht nötig. Ich lasse Ihnen den Wagen gleich vorbeibringen“, versprach er.

  Theo ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Zu ihrer Überraschung war er nicht leer, sondern gefüllt mit Milch, Käse, Joghurt, Butter, Gemüse, Ketchup, Senf, Wurst, Fleisch und anderen Dingen. Alles war neu und ungeöffnet.

  Nachdenklich schloss Theo die Tür. Jordan war ein sehr aufmerksamer Mann. Und ein attraktiver. War er allen Klienten gegenüber so zuvorkommend? War das der Grund für den beruflichen Erfolg, von dem die Kanzlei, der Wagen und die elegante Kleidung zeugten?

  Theo kehrte ins Büro zurück, um Helen Sorenson anzurufen. Sie war die ältere ihrer beiden Verkäuferinnen und leitete in Theos Abwesenheit die Boutique. „Hi, Helen, ich bin es. Alles in Ordnung?“

  „Bestens, Theo.“

  Sie plauderten ein paar Minuten. Danach fühlte Theo sich wohler, denn sie war sicher, dass ihr Geschäft bei Helen in guten Händen war.

  Bevor sie zum Auspacken kam, brachte ein junger Mann den Wagen vorbei. Es handelte sich um eine rote Limousine, die recht neu und in ausgezeichnetem Zustand war. Jordan gab sich wirklich große Mühe. Aber Theo wusste, dass die wenigsten Menschen völlig uneigennützig handelten. Colt Murdoch war nett zu ihr, weil er das Stück Land wollte, aber was war Jordans Motiv?

  Einige Minuten später starrte Theo erstaunt auf den gähnend leeren Kleiderschrank im kleinen Schlafzimmer. Sie eilte nach nebenan und riss den dortigen Schrank auf. Auch er war leer.

  Sie öffnete die Kommoden. Alles war fort. Maudes Kleidung war komplett aus dem Haus geschafft worden. Zorn und Entrüstung stiegen in ihr auf. Wie konnte Jordan es wagen, Maudes persönlichen Besitz zu entfernen? Theo verspürte den Wunsch, ihn anzurufen und ihm zu sagen, was sie von seinem Verhalten hielt.

  Sie tat es nicht. Stattdessen packte sie die Koffer aus. Als sie das leere Gepäck in den kleinen Raum neben der Küche brachte, hatte ihre Wut sich gelegt. Jordan war einfach übereifrig. Und woher sollte er wissen, was sie wollte, wenn sie es ihm nicht sagte? Sie nahm sich vor, mit dem jungen Anwalt zu reden.

  Kurz darauf klopfte es an der Haustür. Als Theo öffnete, stand Nan Butler vor ihr. „Hallo, Nan.“

  Die Nachbarin streckte ihr einen Karton entgegen. „Ich bringe Ihnen etwas zu essen. Dachte mir, Sie würden an Ihrem ersten Tag hier nicht kochen wollen.“

  Theo schaute hinein. Der Karton enthielt eine Fleischpastete. „Oh, das sieht ja lecker aus, vielen Dank.“

  „Ich will Sie nicht aufhalten. Wenn Sie sich eingerichtet haben, kommen Sie doch auf einen Tee oder Kaffee bei mir vorbei.“

  „Gern. Danke für das Essen, Nan. Ich bringe Ihnen den Teller zurück.“

  „Das eilt nicht.“ Die fröhliche kleine Frau eilte bereits den Weg entlang und winkte noch einmal über die Schulter.

  Lächelnd trug Theo den Karton in die Küche. Offenbar war Jordan nicht der einzige hilfsbereite Mensch in Hattie.

  Das Telefon läutete, und wieder war es der Anwalt. „Ich würde mich freuen, Sie heute Abend in eines der Restaurants von Hattie zu begleiten“, sagte er.

  Theo lehnte die Einladung freundlich, aber bestimmt ab. „Ein anderes Mal gern, Jordan. Eine Nachbarin hat mir gerade eine köstlich aussehende Fleischpastete gebracht, und ich würde lieber zu Hause bleiben.“

  „Meinen Sie, Sie werden morgen in der Stimmung sein, sich Ihren Grundbesitz anzuschauen?“

  Theo unterdrückte ein Seufzen. Jordan war hartnäckig, und wenn die Besichtigungstour sich schon nicht vermeiden ließ, sollte sie sie möglichst schnell hinter sich bringen.

  „Na gut“, gab sie nach. „Gegen neun?“

  „Gegen neun. Bis dann.“

  4. KAPITEL

  Es war fast fünf Uhr nachmittags, als Theo einfiel, dass Colt Murdoch nichts von ihrer Rückkehr wusste. Sie zögerte einen Moment, bevor sie ins Büro ging und das Telefonbuch aufschlug. Unter dem Namen Murdoch fand sie die Nummer einer Ranch und einer Firma, die mit Land und Vieh handelte.

  „Hmm“, murmelte sie verwirrt. Sie wusste nicht, ob Colt auf einer Ranch wohnte. Vielleicht gab es noch andere Murdochs in dieser Gegend, aber es wunderte sie, dass Colts Privatnummer nicht verzeichnet war. Sie wählte die der Firma.

  „Murdoch Land and Cattle Company“, meldete sich eine Frau.

  „Hier ist Theo Hunter. Bin ich mit der Firma von Colt Murdoch verbunden?“

  „Ja, das sind Sie, Ma’am.“

  „Ist Colt da?“

  „Colt ist heute draußen auf der Ranch, Miss Hunter.“

  Also hatte er tatsächlich eine Ranch. „Ich verstehe.“

  „Sie können ihn dort erreichen, obwohl manchmal alle im Freien sind und niemand das Telefon hört. Hin und wieder meldet er sich bei mir. Ich könnte ihm Ihre Nummer geben, wenn Sie möchten“, schlug die Frau vor.

  „Ich wollte ihn nur wissen lassen, dass ich wieder in Hattie bin. Sagen Sie es ihm doch bitte. Und dass ich in Maude Evans Haus wohne.“

  „Das mache ich. Auf Wiederhören, Miss Hunter.“

  
    „Auf Wiederhören.“ Theo legte auf. Jordan würde es missfallen, aber sie fühlte sich verpflichtet, Colt über ihr Eintreffen in Hattie zu informieren.
  

  

  Unschlüssig stand Theo an diesem Abend in der Bürotür und starrte auf die Schubladen, Aktenschränke und säuberlich gestapelten Papierberge. Maudes Unterlagen durchzusehen, würde eine gewaltige Arbeit werden.

  Nicht heute, entschied Theo. Sie würde ein Bad nehmen und früh zu Bett gehen. Morgen würde sie mit Jordan ihre geerbten Grundstücke besichtigen. Übermorgen würde sie dann die Papierberge abtragen.

  Nach dem Bad zog sie einen Bademantel und Hausschuhe an. Mit der Haarbürste in der Hand schaltete sie den Fernseher ein und machte es sich im Sessel bequem. Sie testete mehrere Programme durch und wählte schließlich einen alten Film. Gedankenverloren bürstete sie das Haar und starrte auf den Bildschirm, ohne die Handlung richtig wahrzunehmen.

  Als ihr bewusst wurde, wie dunkel es geworden war, knipste sie die Lampe neben dem Sessel an. Es war still in Maudes Haus, und Theo dachte darüber nach, wie sich ihr Leben ändern würde. Es war verlockend, sich die Welt anzusehen. Europa, China, Japan, Australien. Sie konnte einkaufen gehen, ohne auf die Preisschilder zu schauen. Wer träumte nicht davon? Aber ein Leben, in dem es nur das Geld gab? Nein, das war nichts für sie.

  Natürlich könnte sie einen Teil ihres neuen Reichtums dazu verwenden, ihr Geschäft zu erweitern. Seit einem Jahr plante sie, eine zweite Boutique zu eröffnen. Jetzt konnte sie sogar eine dritte oder vierte aufmachen.

  Aber irgendwie scheute sie sich davor. Sie hatte sich nie für eine Wohltäterin gehalten, hätte es sich auch gar nicht leisten können, doch jetzt wollte sie mit Maudes Hinterlassenschaft etwas Sinnvolleres anfangen, als es für Weltreisen oder teure Einkaufsbummel auszugeben. Sie wusste noch nicht, was es war, aber irgendwann …

  Theo zuckte zusammen, als es an der Haustür klopfte. Sie ging in den Flur. „Wer ist da?“

  „Colt Murdoch.“

  Sie war im Bademantel und ungeschminkt. Ihr Haar hing nach dem gründlichen Bürsten glatt herab. Hastig lockerte sie es ein wenig. „Ich bin auf einen Besuch nicht vorbereitet, Colt“, rief sie durch die noch immer geschlossene Tür.

  „Oh. Tut mir leid. Ich hätte vorher anrufen sollen, aber es ist noch früh, und ich dachte, ich komme einfach vorbei. Ich fahre los und suche ein Telefon.“

  Er hatte recht. Es war wirklich noch früh am Abend.

  Theo öffnete die Tür. „Kommen Sie herein.“

  Bevor er das tun konnte, brauchte Colt einen Moment, um Theodora Hunter im Bademantel und ohne Make-up zu betrachten. Ohne hohe Absätze wirkte sie kleiner und ungeschminkt jünger. Er hatte Theo auch vorher schon bewundert, aber jetzt traf ihr Anblick ihn genau dort, wo es für einen Mann zählte. Seine Reaktion war ungewöhnlich heftig und erstaunte ihn.

  Es war ihr vielleicht nicht anzusehen, aber Colts Anblick faszinierte sie ebenso wie ihrer ihn. Die verblichene Jeans und das Shirt betonten die breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beine. Ihr gefielen seine Cowboystiefel, die alt und bequem zu sein schienen.

  Aber am meisten beeindruckten sie die dunklen Augen und das volle schwarze Haar. Er war groß, noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und viel zu attraktiv, als dass eine Frau in seiner Nähe hätte ruhig bleiben können.

  Mit einem verlegenen Räuspern betrat Colt das Haus. Theos Herz schlug schneller, als sein Duft ihr in die Nase stieg. Dieser Mann war reines Dynamit, und wenn es momentan etwas gab, was sie nicht brauchte, war es ein Mann mit einer so unglaublich erotischen Ausstrahlung.

  „Ich hätte wirklich anrufen sollen“, sagte er.

  Theo beschloss, höflich, aber distanziert zu sein. Sie schloss die Tür. „Ist schon in Ordnung. Kommen Sie ins Wohnzimmer.“ Sie ging vor und schaltete das Fernsehgerät aus.

  Sie nahmen Platz. „Ich habe Ihre Nachricht bekommen.“

  Theo überzeugte sich, dass der Bademantel geschlossen war. Es war kein verführerisches Kleidungsstück, aber auch nicht gerade bieder. Der schimmernde blaugrüne Stoff schmiegte sich enger an ihren schlanken Körper, als Frottee es getan hätte.

  „Ich dachte, Sie sollten wissen, dass ich hier bin“, erwiderte sie.

  „Danke. Wann sind Sie angekommen?“

  „Erst heute.“

  Colt beugte sich vor. „Dann haben Sie die achthundert Morgen noch nicht gesehen?“

  „Nein, und die anderen Grundstücke auch nicht.“

  „Darf ich sie Ihnen zeigen? Ich möchte, dass Sie das Land mit meinen Augen sehen. Es ist ein herrlicher Fleck Erde, Theo.“

  Langsam glaubte sie es. Jordan hatte genauso davon geschwärmt. Trotzdem war es ungewöhnlich, dass jemand, der etwas kaufen wollte, es vor dem Verkäufer in höchsten Tönen anpries, anstatt die schlechten Seiten zu betonen und so den Preis zu drücken.

  „Haben Sie und Maude über den Verkaufspreis gesprochen?“, fragte Theo.

  „Nur kurz. Ich nehme an, Sie haben Ihre eigenen Preisvorstellungen, Theo. Ich will Ihnen nichts vormachen. Das Land ist wertvoll.“

  Ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Sie sind ein ungewöhnlicher Mann.“

  „Freut mich, dass Sie das denken.“

  Ihr Lächeln wurde unsicher. Plötzlich lag etwas in der Luft, das Theo dazu brachte, mit ihm flirten zu wollen. Er war wirklich ungewöhnlich. Anders als jeder andere, den sie kannte. Es lag nicht nur an seinem Aussehen, sondern ging viel tiefer. Eine Unzahl Fragen schossen ihr durch den Kopf, und alle hatten mit Colts Privatleben zu tun. Hier, in Maudes stillem Haus, allein mit ihm, war ihr heiß und kalt zugleich.

  Auch Colt spürte es.

  Er stand auf, um den Zauber zu brechen. „Ich habe morgen etwas freie Zeit und könnte Ihnen das Land zeigen.“

  Theo erhob sich ebenfalls. „Es tut mir leid, aber Jordan hat mir schon angeboten, mit mir eine Besichtigungstour zu unternehmen. Er will mit mir sämtliche Grundstücke von Maude abfahren.“

  „Oh. Na ja …“ Stirnrunzelnd sah Colt zur Seite. Dann schaute er Theo wieder an. „Ich würde es Ihnen trotzdem gern zeigen. Wie wäre es mit übermorgen?“

  „Um mir das Land ein zweites Mal anzusehen?“, fragte Theo erstaunt.

  „Ich möchte, dass Sie es so sehen wie ich. Jordy versteht vom Land so viel wie ich von Recht.“

  Colts Beharrlichkeit war irritierend. Sie wollte nicht unfair sein, aber sie wollte sich auch nicht in den Streit zwischen Jordan und Colt hineinziehen lassen.

  „Colt … ich weiß nicht“, sagte sie leise. „Es gibt hier im Haus viel zu tun, und ich …“

  „Es würde nur einen halben Tag dauern. Wir nehmen den Vormittag und sind mittags wieder zurück.“

  Warum eigentlich nicht? Irgendwann würde sie das Land vermutlich doch verkaufen, und Colt war der ideale Käufer.

  „Na gut“, gab sie nach, wie sie es bei Jordan einige Stunden zuvor auch getan hatte. Sie konnte es keinem der Männer verdenken, dass sie sie bedrängten. Jordan wollte die Vollstreckung von Maudes Testament möglichst schnell abwickeln, und Colt wollte ihr Land abkaufen. Beides war verständlich.

  Colts freudige Reaktion ging Theo unter die Haut. „Danke, Theo. Ich weiß es wirklich zu schätzen!“ Er ging zur Tür.

  Theo folgte ihm mit fast weichen Knien. Colt Murdoch brachte sie durcheinander, und sie war es nicht gewöhnt, dass ein Mann sie so aufwühlte.

  An der Haustür drehte er sich um. „Sollen wir am Mittwochmorgen aufbrechen?“

  „Ja.“

  „Dann hole ich Sie gegen sieben ab.“

  „Einverstanden.“

  Er zögerte, und ihre Blicke trafen sich. Als sie nervös zur Seite schaute, wurde Colt klar, dass auch sie die geradezu magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen spürte. Er dachte an Jordy, der vermutlich gerade eine richtige Strategie entwarf, um Theos Gunst zu gewinnen.

  Colt war drauf und dran, sie vor Jordy Hamilton zu warnen und ihr zu sagen, was sich hinter der gepflegten Anwaltsfassade verbarg.

  Aber es erschien ihm irgendwie … unmännlich, und wie hätte er ihr erklären können, welcher Instinkt ihn zu dieser Warnung trieb?

  Colt öffnete die Haustür. „Dann sehen wir uns am Mittwoch.“

  „Ja … gute Nacht.“

  Er wollte noch etwas sagen, dachte Theo. Irgendein Einfall. Aber er hatte entschieden, es nicht zu tun. Vermutlich etwas Persönliches, eine Einladung, mit ihm auszugehen, zum Beispiel.

  Unsinn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie heute Abend attraktiv finden konnte.

  
    Seufzend schaltete sie die Lampe aus und ging zu Bett.
  

  

  Theo trug Jeans, ein locker sitzendes T-Shirt und Sportschuhe. Jordan erschien zu der Besichtigungstour in einer khakifarbenen Hose, einem cremefarbenen Freizeithemd und braunen Slippern. Er sah großartig aus, aber Theo war sofort klar, dass er sich das Land vor allem vom Wagen aus anschauen wollte.

  „Guten Morgen“, rief er fröhlich, als Theo die Haustür öffnete.

  „Hi“, erwiderte sie. „Ich habe uns ein paar Sandwiches und Limonade gemacht. Sie sind in der Küche. Ich hole sie schnell und …“

  „Theo“, unterbrach er sie mit einem nachsichtigen Lächeln. „Zu unserem Ausflug gehört ein Mittagessen in der Blue Moose Lodge. Es wird Ihnen gefallen. Tolle Aussicht und fantastisches Essen.“

  „Oh. Nun … ja. Ich stelle das Picknick in den Kühlschrank und bin gleich bei Ihnen.“

  In der Küche stellte Theo die Sandwiches in den Kühlschrank und die Kanne mit Limonade auf den Tresen. Auf dem Weg nach draußen überlegte sie, ob ihr Outfit etwas zu leger für die Lodge war.

  „Soll ich mich umziehen? Kann ich so in die Blue Moose Lodge gehen?“

  Er betrachtete sie bewundernd. „Sie sehen wunderschön aus. Dort oben kann man fast alles tragen, Theo. Auch lässige Kleidung.“

  Die Lodge gefiel ihr schon viel besser, obwohl sie keine Ahnung hatte, was für ein Restaurant es war. Aber heute war wirklich nicht der Tag, um sich schick zurechtzumachen und edel zu essen. Vielleicht denkt Jordan, er sei „lässig“ gekleidet, dachte sie belustigt.

  Kurz darauf fuhren sie aus der Stadt. Da sie die Gegend nicht kannte, sah Theo mit echtem Interesse aus dem Fenster.

  Sie spürte Jordans Blick und erwiderte ihn. „Hatten Sie eine angenehme Nacht in Ihrem neuen Haus?“, fragte er.

  „O ja. Es ist ein schönes kleines Haus.“ Sie zögerte. „Jordan, was ist aus Maudes Sachen geworden?“

  „Ich habe sie verpacken und einlagern lassen. Ich wollte Ihnen nicht zumuten, sich darum kümmern zu müssen.“

  „Wo sind sie eingelagert?“

  „In meiner Garage.“

  „In Ihrer Garage?“ Nein, befahl sie sich, du wirst dich nicht darüber aufregen. Sie empfand Jordans Verhalten als Einmischung, aber er versuchte nur, ihr den Beginn in Hattie zu erleichtern, und sie wollte nicht undankbar sein.

  „Lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie die Kartons durchgehen möchten.“

  „Danke, das werde ich.“ Eigentlich war ihr nicht danach, Maudes Kleidung „durchzugehen“, aber irgendetwas musste sie mit den Sachen anfangen. Sie in die Altkleidersammlung zu geben, kam ihr nicht richtig vor. Maude hatte ihr alles, auch die Sachen im Haus, anvertraut, und Theo fühlte sich verpflichtet, sie würdevoll zu behandeln.

  Was natürlich bedeutete, dass sie sich eines Tages die Kartons in Jordans Garage ansehen musste. Im Grunde war es unverschämt von ihm, auch nur ein Stück ohne ihre Einwilligung aus dem Haus zu entfernen. Theo holte tief Luft, um ihre Verärgerung zu unterdrücken.

  Sie hatten wenige Meilen auf kurvenreichen Landstraßen zurückgelegt, als Jordan hielt. „Rechts von uns liegen achtzig Morgen Land, die jetzt Ihnen gehören, Theo.“

  Theo starrte auf das flache, mit Beifuß und Steppengras bewachsene Land, auf dem eine Herde von etwa hundert Rindern weidete. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es besonders wertvoll war.

  Jordan fuhr weiter. „Die Rinder gehören einem Mann namens McCray. Ich habe Maude geraten, ihn für die Weiderechte zahlen zu lassen, aber sie wollte nicht. Sie meinte, das Gras einfach wachsen zu lassen, anstatt es von McCrays Vieh fressen zu lassen, wäre eine Verschwendung. Ich empfehle Ihnen, von McCray Pacht zu verlangen. Vielleicht ist er sogar interessiert, es zu kaufen.“

  Bei jedem Stück Land, das er ihr zeigte, gab Jordan ihr einen Rat, was sie damit tun sollte. Soweit sie es beurteilen konnte, waren es wohlgemeinte Ratschläge, aber sie wünschte, er würde sich zurückhalten.

  Die Blue Moose Lodge war eine angenehme Überraschung. Sie lag inmitten der Berge auf einem Felsvorsprung, von dem aus man so weit sehen konnte, wie das Auge reichte. Theo spürte, wie ihr dieses wunderschöne Land ans Herz wuchs. Ihr Tisch stand an einem Panoramafenster, und sie hatte Mühe, sich von dem faszinierenden Anblick loszureißen, um das Essen zu bestellen.

  „Es ist unglaublich“, sagte sie.

  Jordan wirkte erfreut. „Ich dachte mir, dass es Ihnen gefällt.“ Er legte eine Hand auf ihre. „Theo, Sie gehören hierher.“

  Sie lächelte. „Finden Sie?“ Seine Berührung fühlte sich nur freundschaftlich an, also ließ sie sie zu. „Wie kommen Sie darauf?“ Sie wollte es wirklich wissen. Schließlich hatte sie gerade eben etwas Ähnliches gedacht, und dass er ahnte, was sie fühlte, war erstaunlich.

  Jordan setzte eine nachdenkliche Miene auf.

  „Es ist schwer, es in Worte zu fassen. Irgendwie passen Sie hierher. Sehen Sie sich an, selbst in sportlicher Kleidung sehen Sie hinreißend aus.“

  Auch andere Gäste trugen wie sie Jeans und Sportschuhe. Eigentlich fiel Jordan mit seiner lässigen Eleganz viel mehr auf als sie. Theo sah sich unauffällig um und stellte fest, dass Jordan der attraktivste Mann im ganzen Restaurant war. Plötzlich empfand sie Stolz darauf, seine Begleiterin zu sein, und lächelte der Kellnerin zu, als diese ihr Essen servierte.

  Theo hatte Eistee bestellt, und da sie durstig war, nahm sie einen kräftigen Schluck. „Hmm, gut.“ Sie spießte ein Stück Salat auf. „Jordan, vielleicht geht es mich nichts an, aber waren Sie je verheiratet?“

  „Nein, Theo. Sie?“

  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Wir sind zwei alte Jungfern, was?“

  Auch Jordan lachte. „Wohl kaum, aber niemand sollte es wagen, Sie als alte Jungfer zu bezeichnen. Ich wette, Sie können sich vor Verehrern nicht retten.“

  „Nicht schuldig, Herr Anwalt. Ehrlich gesagt, mein Geschäft nimmt so viel Zeit und Kraft in Anspruch, dass ich kaum zum Ausgehen gekommen bin.“ Noch einmal schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich kann wirklich nicht sagen, dass ich das andere Geschlecht abwehren musste.“

  „Es fällt mir schwer, das zu glauben. Eine Frau wie Sie? Schön, intelligent, geschäftstüchtig. Wissen Sie, wir kennen uns kaum, aber ich könnte mein Loblied auf Sie noch stundenlang singen.“

  Theo schmunzelte. „Hübsch gesagt, Jordan.“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Aber genug von mir. Bestimmt gibt es eine wichtige Frau in Ihrem Leben.“

  Die schlagartige Verfinsterung seines Gesichts verwirrte Theo. Eben noch entspannt und freundlich, wirkte er jetzt verschlossen … und zornig?

  „Ich wette, das hat Murdoch Ihnen erzählt“, sagte Jordan so scharf, dass es wie ein Fauchen klang.

  Theo blinzelte überrascht. „Natürlich nicht. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Warum sind Sie so erbost?“

  Jordan schob seinen Stuhl zurück, warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“

  „Sicher.“ Verdutzt sah Theo ihm nach, als er durchs Restaurant und zu den Waschräumen eilte. Warum nahm er an, dass Colt ihr von seiner Freundin erzählt hatte? Und selbst wenn, was spielte das schon für eine Rolle? Warum machte ein so harmloses Gesprächsthema ihn so wütend?

  Theo suchte nach möglichen Erklärungen, während sie an ihrem Eistee nippte und auf Jordans Rückkehr wartete. Vielleicht verbreitete Colt Unwahrheiten über Jordan, und Jordan hatte endgültig genug davon. Keine Frage, zwischen den beiden Männern stimmte etwas nicht.

  Seufzend schaute Theo wieder aus dem Fenster. Wie herrlich es hier oben war! Gehörten die Häuser, die sie in der Ferne sah, zu Hattie?

  „Tut mir leid“, sagte Jordan und setzte sich wieder. Er lächelte ein wenig gezwungen, aber offenbar bereute er wirklich, die Fassung verloren zu haben, und Theo war nicht nachtragend.

  „Vergessen Sie es“, erwiderte sie. „Erzählen Sie mir lieber, was ich mir noch ansehen soll.“

  „Nur noch ein paar Grundstücke“, sagte er und wandte sich wieder seinem Essen zu.

  Am liebsten hätte sie ihn nach den achthundert Morgen gefragt, aber sie wollte Jordan nicht wieder aufregen, indem sie Colt ins Gespräch brachte.

  „Außerdem gibt es in Hattie drei Gebäude, die Sie sich ansehen sollten“, fuhr Jordan fort.

  „Einverstanden.“ Die Häuser standen auf ihrer Liste.

  Nach dem Essen zahlte Jordan, trotz Theos Protest, die Rechnung allein, und sie gingen zum Wagen.

  Nur wenige Meilen weiter warf er ihr einen Blick zu. „Erzählen Sie mir von Ihrem Leben in Kalifornien.“

  „Nun ja … Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Ende der Geschichte.“ Sie lachte. „Entschuldigung. War nur ein Scherz. Was wollen Sie wissen, Jordan?“

  „Mal sehen. Sie sagten, dass Sie keinen Freund haben, also erzählen Sie mir von Ihrem Geschäft.“

  Theo fragte sich, ob er sich nach ihrem Freund erkundigt hätte, wenn Sie einen gehabt hätte?

  „Meine Boutique hat ein fast komplettes Sortiment an Bekleidung. Vor allem für Frauen. Viele ungewöhnliche Artikel. Zum Beispiel Federboas und sehr zarte Wäsche, die man nicht in jedem Kaufhaus findet. Ich habe auch eine kleine Schuhabteilung, aber auch die führt eher seltene Paare.“

  Jordan lächelte anerkennend. „Offenbar beziehen Sie Ihre Garderobe nicht aus der Boutique.“

  Theo musste lachen. „Nur gelegentlich. Mein privater Geschmack ist eher klassisch, aber es gibt viele Frauen, die gern anders sein wollen.“

  Jordans Lächeln verblasste. „Sie sind anders, Theo, sehr anders sogar, aber Sie brauchen keine auffallende Kleidung, um es zu unterstreichen. Sie sind die schönste Frau, die ich kenne.“

  Eine Mischung aus Freude und Verlegenheit ließ Theo erröten. Jordan hatte so etwas schon einmal gesagt, aber diesmal hatte echtes Gefühl in seiner Stimme gelegen.

  „Danke“, sagte sie fast flüsternd.

  „Dass ich Sie für eine wunderschöne Frau halte, sollte Ihnen nicht peinlich sein“, erklärte Jordan. „Theo, Sie sind die Art von Frau, auf die ich mein Leben lang gewartet habe …“

  „Also wirklich, Jordan. Sie sollten nicht …“

  „Doch, das sollte ich.“ Er hielt am Straßenrand. „Rechts sehen Sie noch eins Ihrer Grundstücke.“

  Theo sah ihm in die Augen. Er mochte sie. Er mochte sie wirklich. Es war schmeichelhaft, so bewundert zu werden, noch dazu von einem so erfolgreichen, attraktiven Mann.

  Aber er war ein wenig zu schnell. „Jordan, was immer zwischen uns abläuft, falls etwas abläuft … es muss reifen.“

  „Mit anderen Worten: Lass dir Zeit.“

  Sie nickte, ohne sein schiefes Lächeln zu erwidern. „So ungefähr, ja.“

  Er streichelte ihr Haar. „Das wird mir nicht leichtfallen. Sie machen mich verrückt, seit ich Sie gesehen habe.“ Er ließ die Hand sinken. „Aber ich respektiere Ihre Wünsche.“

  „Danke.“ Theo sah aus dem Fenster. „Es ist sehr schön, nicht wahr?“

  „Es ist sehr wertvoll“, antwortete Jordan. „Wegen des Flusses, der durch das Land läuft.“

  Theo wurde bewusst, dass „wertvoll“, für Jordan ein wichtiges Wort war. Es war seltsam, wenn sie dieses Land betrachtete, sah sie seine Schönheit, Jordan dagegen sah offenbar nur Dollarzeichen. Er und sie mochten sich ganz gut verstehen, aber im Grunde lagen Welten zwischen ihnen.

  Erst am späten Nachmittag erreichten sie über mehrere Kieswege ein kleines Wäldchen. „Dies ist Ihr größtes Stück Land. Achthundert Morgen“, sagte Jordan und stellte den Motor ab.

  Theos Herz schlug schneller. Dies war das Land, das Colt wollte. Sie wusste es, Jordan wusste es. Es war der einsamste Teil ihres Grundbesitzes, ein malerischer Fleck mit Bäumen und einem kleinen See weit abseits der Straße. Sanfte Hügel und dahinter dicht bewaldete Berge bildeten eine wunderschöne Kulisse.

  „Können wir aussteigen?“, sagte Theo und tat es, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie überquerte einen schmalen Graben und hörte, wie Jordan ihr folgte.

  „Wie weit reicht mein Land?“, fragte sie, den Blick auf den Horizont gerichtet. Es gab keine Zäune.

  Jordan zeigte nach links. „Sehen Sie die weißen Felsen?“

  „Ja.“

  „Dort ungefähr liegt die südwestliche Grenze. Und jetzt ziehen Sie eine gerade Linie bis zur Straße auf der rechten Seite.“

  Theos Augen wurden groß. „So weit reicht es?“

  „Achthundert Morgen sind eine Menge Land, Theo. Fast alles, was Sie von hier aus sehen können, gehört Ihnen“, bestätigte Jordan.

  Theo schwieg kurz. „Es ist wunderschön, nicht wahr?“

  „Das finde ich auch.“

  Sie hätte gern mit ihm über Colts Kaufangebot gesprochen, doch nachdem er in der Blue Moose Lodge so zornig reagiert hatte, wagte sie es nicht.

  Sie räusperte sich. „Was soll ich mit diesem Land machen, was meinen Sie?“

  „Verkaufen Sie es.“ Jordans Stimme wurde leise und angespannt. „Aber nicht an Murdoch. Wissen Sie, was er damit tun wird? Er wird es in winzige Parzellen aufteilen und an Leute verkaufen, die hier ihre Wohnwagen oder andere schäbige Behausungen aufstellen. Das Land wird verschandelt, Theo. Die Schönheit wird für immer zerstört sein.“

  „Oh.“ Verdiente Colt so sein Geld? Indem er das Land ohne irgendwelche Auflagen verkaufte, so dass von der natürlichen Schönheit nichts übrig blieb?

  „Es gibt noch andere Interessenten als Murdoch, glauben Sie mir“, sagte Jordan nachdrücklich. „Kommen Sie, fahren wir. Ich möchte Ihnen Ihre Immobilien in der Stadt zeigen, bevor es dunkel wird.“

  Auf der Rückfahrt nach Hattie schwieg Theo. Es gab viel, worüber sie nachdenken musste.

  5. KAPITEL

  Es war schon dunkel, als Jordan vor Theos Haus hielt.

  „Lassen Sie uns zusammen zu Abend essen, Theo“, schlug er vor. „Ich fahre nach Hause und ziehe mich um. In der Zwischenzeit können Sie sich zurechtmachen. Ich könnte in einer Stunde zurück sein.“

  „Danke, Jordan, aber ich bin sehr müde. Es war ein langer Tag“, fügte sie lächelnd hinzu. „Danke, dass Sie mir alles gezeigt haben. Ich weiß, Ihre Kanzlei nimmt Sie sehr in Anspruch, und es war äußerst großzügig von Ihnen, den ganzen Tag mit mir zu verbringen.“

  „Es war mir ein Vergnügen, Theo. Das müssen Sie wissen.“

  Sie tastete nach dem Türgriff. „Mir ebenfalls. Bitte, bleiben Sie sitzen. Gute Nacht, Jordan.“

  „Ich rufe Sie morgen an.“

  „Wenn Sie möchten.“

  Dann verblüffte er sie, indem er sich zu ihr beugte, ihr Kinn anhob und sie küsste. Es war … angenehm. Nicht aufregend, aber durchaus angenehm. Seine Lippen waren warm, weich und zärtlich, und Theo wurde bewusst, dass sie sich schon vorher gefragt hatte, wie sie sich anfühlen würden. Er duftete gut, und da weder der Mann noch sein Kuss sie abstießen, ließ sie Jordan gewähren.

  Als er schließlich den Kopf hob, lächelte er. Theo lächelte zurück.

  „Gute Nacht“, sagte sie noch einmal und öffnete die Wagentür. Auf dem Weg zum Haus seufzte sie leise. Gerade war sie von einem Mann geküsst worden, den sie attraktiv fand, aber es hatte sie nicht erregt. Wie enttäuschend.

  Stirnrunzelnd fuhr Jordan davon. War Theo ein Eisberg? Sie sah ungemein sexy aus, aber er hatte bei ihr keinerlei Leidenschaft gespürt. So traurig es war, auch er selbst hatte keine Leidenschaft verspürt. Verdammt!

  Anstatt in seine Villa in Hatties teuerstem Viertel zurückzukehren, fuhr er zu einem kleinen Haus auf der anderen Seite der Stadt. Er bog in die Einfahrt ein und parkte neben der Garage, damit der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen war. Er stieg aus, ging zur Hintertür und klopfte.

  Sofort wurde geöffnet. „Jordan!“

  Er trat ein und zog seine Sekretärin Marion in die Arme. „Baby!“, flüsterte er, bevor er sie stürmisch küsste. Sie trug ein Nachthemd und einen Morgenmantel aus Seide, und er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten.

  Stöhnend schmiegte sie sich an ihn. „Du wolltest doch nicht mehr kommen.“

  „Ich weiß.“ Er nahm sie auf die Arme. Den Weg in ihr Schlafzimmer kannte er so gut wie den in sein eigenes. Er trug sie über den kleinen Flur, legte sie aufs Bett und glitt neben sie.

  Mit Mund und Händen erkundete er ihre Kurven. Tränen strömten Marion über das Gesicht. Tränen der Freude. „Du willst Theo Hunter nicht mehr. O Jordan, ich bin ja so froh.“

  Jordan sah ihr in die Augen. „Liebst du mich?“

  „Das weißt du doch. Ich liebe dich seit dem Tag, an dem du mich als deine Sekretärin eingestellt hast.“

  Jordan schob ihr den Morgenmantel von den Schultern, streifte die Träger des Nachthemds ab und entblößte ihre Brüste. „Ich begehre dich seit der ersten Minute, Baby“, flüsterte er und küsste eine rosige Knospe. Er musste mit ihr reden, musste sie von seinem Plan überzeugen, aber das konnte warten.

  Hastig zog er sich und Marion aus.

  Er küsste sie leidenschaftlich, während er in sie eindrang. Sie reagierte so, wie er es brauchte. Sie wand sich unter ihm, flüsterte seinen Namen, liebkoste jeden Teil seines Körpers. Sie war nicht äußerlich sexy und innerlich kühl, eher umgekehrt. Sie war hübsch, mit weichen braunen Locken und einer hübschen Figur, aber sie sah nicht so aufregend sinnlich aus wie Theo. Wie enttäuschend es gewesen war, Theo zu küssen. Kein Feuerwerk, keine Leidenschaft. Doch das änderte nichts an seinem Plan.

  Jordan genoss es, mit Marion zu schlafen, und nachdem sie beide Erfüllung gefunden hatten, lagen sie erschöpft und zufrieden nebeneinander.

  Nach einer Weile seufzte Marion glücklich. „Das war wunderschön. Das ist es immer, nicht wahr?“

  „Jedes Mal.“

  Nachdenklich starrte Jordan an die Decke. Er hatte das Verhältnis mit Marion beendet, um frei für Theo zu sein, doch jetzt wurde ihm klar, dass er nicht so einfach auf Marion verzichten konnte. Warum auch? Er war gerissen genug, zwei Freundinnen zu haben, oder nicht?

  Jordan war nicht gewissenlos, und was er vorhatte, bereitete ihm Schuldgefühle. Aber er musste es tun, er stand mit dem Rücken an der Wand und hatte keine andere Wahl. Schließlich wollte er nicht in den Augen der ganzen Stadt als Versager dastehen.

  Er atmete tief durch und verdrängte die Skrupel. Wenn alles gut ging, würden sie ihn nie wieder quälen.

  Marion schmiegte sich in seine Arme. „Es war so schrecklich ohne dich. Heute war es besonders schlimm, weil ich wusste, dass du bei ihr warst.“

  „Für mich war dieser Tag auch nicht schön.“

  „Was ist passiert, Darling? Warum hast du es dir anders überlegt?“

  Jordan starrte noch immer an die Decke. „Ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich will und werde Theo Hunter immer noch heiraten.“

  Marion setzte sich auf. „Warum, zum Teufel, bist du dann hier?“

  Seine Stimme wurde sanft. „Um mit der Frau zu schlafen, die ich liebe.“

  Verwirrt sah Marion ihn an. „Ich verstehe nicht.“

  „Das weiß ich.“ Er zog sie wieder an sich. „Lass mich es dir erklären“, sagte er, während er über ihre warme, weiche Haut strich.

  „Jordan, du kannst nicht uns beide haben“, flüsterte Marion.

  „Honey, du kennst meine finanzielle Lage so gut wie ich. Ich bin pleite und hoch verschuldet. Ich brauche Geld, viel Geld, und Theo Hunter ist für uns der Weg in eine sorgenfreie Zukunft.“

  Zutiefst verletzt löste Marion sich von dem Mann, den sie über alles liebte. Sie stand auf und schlüpfte in den Morgenmantel.

  „Ich weiß, was du denkst, Jordan. Du willst Theo heiraten und mich als Geliebte halten. Weißt du, was das aus mir macht? Deine Hure!“

  „Nein, Baby, nein!“ Jordan sprang auf und eilte zu ihr. „Ich werde nur kurz verheiratet sein müssen. Höchstens ein Jahr. Ich verwalte ihr Vermögen, Marion. Dafür kann ich riesige Gebühren kassieren und …“

  „Und einen Teil ihrer Gelder auf die Seite schaffen? Jordan, das gefällt mir nicht. Das gefällt mir überhaupt nicht.“

  „Honey, ich muss es tun, ob du nun mitmachst oder nicht. Aber es wäre mir lieber, wenn du bei mir bleibst, mich liebst und dich auf den Tag freust, an dem ich mich scheiden lassen und dich heiraten kann.“

  „O Gott“, stöhnte Marion. „Ich kann es nicht glauben. Du wirst mit ihr schlafen. Wie soll ich das ertragen?“

  „Glaub mir, mit Theo zu schlafen wird für mich kein großes Vergnügen sein. Ich habe sie vorhin geküsst, und es hat bei keinem von uns irgendein Gefühl ausgelöst.“

  Marion verzog das Gesicht und verschränkte die Arme. „Warum sollte sie dich dann heiraten?“

  „Ich werde ihr Leidenschaft vorspielen. Ich bin sicher, dass ich sie erregen kann. Im Moment ist sie nur vorsichtig und zurückhaltend. Schließlich kennen wir uns kaum.“ Eindringlich sah er sie an. „Marion, hilf mir. Baby, wir werden reich sein. Sehr bald schon. Das verspreche ich dir.“

  Marion wirkte noch immer verletzt. Seufzend ging Jordan zum Bett, setzte sich und ließ den Kopf sinken. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und brachte ein Schluchzen zustande.

  Marion ließ sich täuschen. Sein Anblick ging ihr ans Herz, und sie kniete sich vor ihn. „Jordan? Was ist?“

  „Ich wollte vernünftig sein und mich von dir trennen, aber ich kann es nicht. Ich stehe vor dem Bankrott, aber ich kann dich nicht aufgeben.“ Er schluchzte lauter.

  „Oh, mein armer Liebling.“ Sie setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine bebenden Schultern. Nach einer Minute sah sie, dass ihre Nähe ihn erregte. Langsam ließ sie die Hand nach unten gleiten.

  „Du bist die aufregendste Frau der Welt“, flüsterte er heiser. „Sie ist nichts, Baby, nichts. Die Heirat würde nichts bedeuten. Vertrau mir, Marion. Bitte, vertrau mir.“

  Eine tiefe Trauer erfüllte Marion, dies war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, und nie würde sie einen anderen lieben.

  „Ich vertraue dir“, wisperte sie unglücklich. „Tu, was du für das Beste hältst.“

  
    Theo duschte, zog sich zum Schlafengehen um, wärmte das leckere Essen, das Nan Butler ihr gebracht hatte, und setzte sich in die Küche. Danach räumte sie auf, ging ins Wohnzimmer und machte es sich im Sessel bequem. Sie legte den Kopf zurück, schloss die Augen und dachte über den Tag nach.
  

  Plötzlich musste sie lächeln. Jordans Kuss war so zärtlich gewesen. Er war wirklich ein außergewöhnlicher netter Mann, und obwohl der Kuss sie nicht erregt hatte, erinnerte sie sich gern daran. Der ganze Tag war … nun ja, angenehm gewesen. Bis auf den Moment im Restaurant, als Jordan zornig geworden war, nachdem sie Colt erwähnt hatte. Aber er hatte sich wieder in den Griff bekommen. Ja, sie mochte Jordan Hamilton, sehr sogar.

  Was würde der morgige Tag bringen? Colt löste viel mehr in ihr aus als Jordan. Lag das daran, dass sie ihm nicht so traute wie dem Anwalt? Was immer der Grund war, Colt wühlte sie allein durch seine Gegenwart so auf, wie es Jordan nicht einmal mit einem Kuss gelang. Sich dasselbe Stück Land schon wieder anzusehen kam ihr plötzlich unsinnig vor.

  Theo ging in die Küche, um Colt anzurufen und den morgigen Ausflug abzusagen. Doch dann beschloss sie, erst mit ihrer Mutter zu sprechen. Lisa war ihre beste Freundin, der einzige Mensch, mit dem sie wirklich ganz offen reden konnte.

  Außerdem machte sie sich Sorgen um Lisa, die zuckerkrank war und jeden Tag eine Insulinspritze benötigte. Lisa selbst nahm die Krankheit mit Humor. „Ich bin wie ein alter Wagen, Honey, ein Teil nach dem anderen verschleißt.“

  Theo lachte über ihre Scherze, aber sie war trotzdem besorgt. In Kalifornien telefonierte sie mindestens einmal täglich mit ihr und besuchte sie so oft wie möglich.

  Sie wählte die Nummer, und Lisa meldete sich beim dritten Läuten. „Hallo?“

  „Hi, Mom. Ich bin es. Wie geht es dir?“

  „Theo! Oh, es ist schön, deine Stimme zu hören. Es geht mir gut, Honey. Und dir?“

  „Nun ja … ich habe viel zu tun. Heute ist der Anwalt mit mir die Grundstücke abgefahren, die ich geerbt habe, also habe ich viel von der Landschaft um Hattie gesehen. Einiges davon ist wirklich wunderhübsch, Mom. Bestimmt würde es dir gefallen. Wenn du kannst, solltest du herkommen und es mit eigenen Augen sehen.“

  „So lange wirst du doch nicht dort bleiben, oder?“

  „Ich weiß es nicht. Auf mich wartet viel Arbeit, und ich habe gerade erst angefangen. Ich muss zum Beispiel die Unterlagen in Maudes Büro durchsehen.“

  „Ich bin sicher, du schaffst es, Theo.“

  Theo musste lachen. Lisa war fest überzeugt, dass ihre Tochter die klügste Frau auf Erden war, und ließ sich nicht davon abbringen.

  „Ich werde mein Möglichstes tun, Mom. Geht es dir wirklich gut?“

  „Natürlich. Verschwende deine Zeit in Montana nicht damit, dir um mich Sorgen zu machen. Du weißt ja, dass die Nachbarn sich rührend um mich kümmern. Außerdem habe ich jede Menge Telefonnummern von Freunden, die ich im Notfall anrufen kann.“

  Das stimmte. Lisa hatte Dutzende von guten Freunden. Im Unterschied zu Theo, die zwar viele Leute kannte, aber nur wenige davon als Freunde bezeichnen würde. Lisa hatte ein offenes Wesen und besaß eine ansteckende Fröhlichkeit, Theo dagegen war eher zurückhaltend. Selbst in der High School und auf dem College hatte sie kaum richtige Freunde gehabt. Und seit ihr Geschäft sie so in Anspruch nahm, fehlte ihr die Zeit, um persönliche Kontakte zu schließen.

  Vielleicht habe ich deshalb den Tag mit Jordan genossen, dachte sie. Sie hatte Zeit und Muße gehabt. Vielleicht würde der morgige Tag ja ebenso angenehm werden. Sie sollte sich in ihrer Einstellung zu Colt nicht von Jordan beeinflussen lassen.

  „Willst du morgen mit Maudes Büro anfangen?“, fragte Lisa.

  „Nein. Colt Murdoch will mit mir zu den achthundert Morgen fahren, die er kaufen will.“

  „Aber … hast du sie dir nicht heute schon angesehen?“, fragte ihre Mutter verwirrt.

  „Doch, Mom. Aber Colt meinte …“ Sie zögerte. „Er meinte, ich sollte das Land mit seinen Augen sehen.“

  „Oh. Ich dachte, Land ist Land.“

  „Colt sagte, Jordan betrachtet Land so, wie er seine Gesetze betrachtet.“

  „Mit anderen Worten, Colt meint, es gibt Dinge, die Jordan dir nicht zeigen kann?“

  „Ja. Was mich erstaunt, ist, dass er mir von dem Land vorgeschwärmt hat. Findest du nicht auch, dass jemand, der es kaufen will, eher das Gegenteil tun sollte?“, fragte Theo.

  „Jedenfalls würde er das in Kalifornien tun“, erwiderte Lisa trocken.

  Theo schmunzelte. „Das glaube ich auch. Du hast meine Nummer, Mom, und kannst mich jederzeit anrufen. Als R-Gespräch. Ich kann es mir leisten.“

  Lachend verabschiedeten sie sich voneinander.

  Erleichtert legte Theo auf. Dass Gespräch mit Lisa hatte ihr gutgetan. Vielleicht sollte sie sich gleich jetzt an die Arbeit machen.

  Doch dann blieb sie in der Tür des kleinen Büros stehen. Wo sollte sie anfangen? Mit den Aktenschränken? Den Schreibtischschubladen? Den Papierstapeln? In der Ecke standen einige Kartons, die vermutlich auch voller Unterlagen waren.

  Sie zögerte. Nein, dies war eine Aufgabe, die sie frisch und ausgeruht anpacken sollte. Übermorgen vielleicht.

  
    Theo ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein, fand auf einem der Kanäle einen Film und setzte sich. Zwei Stunden später erwachte sie im Sessel, schaltete das Gerät wieder aus und legte sich ins Bett.
  

  

  Theo erwachte, als es an der Haustür läutete. Wer konnte das sein? Sie sah auf die Uhr. Es war zehn nach sieben, und Colt hatte versprochen, sie um sieben abzuholen.

  „O nein“, flüsterte sie und sprang auf. Sie zog den Bademantel an, während sie zur Tür eilte. „Wie Sie sehen, habe ich verschlafen“, begrüßte sie ihn.

  Colt lächelte. Offenbar war Theo Hunter kein Morgenmensch. „Kein Problem.“

  „Können Sie Kaffee machen?“

  „Sicher. Soll ich welchen kochen, während Sie sich anziehen?“

  „Kommen Sie herein.“ Dann ließ sie Colt allein und ging ins Schlafzimmer. Fünf Minuten später war sie noch immer nicht richtig wach und stand unentschlossen vor dem offenen Kleiderschrank. Was mochte Colt von ihr denken?

  Und dann hatte er sie auch noch so gesehen. Mit zerzaustem Haar, schläfrigen Augen, in dem alten Bademantel.

  Warum, um alles in der Welt, hatte sie gestern Abend vergessen, den Wecker zu stellen? Ach ja, ihr waren vor dem Fernseher die Augen zugefallen, und sie war im Halbschlaf ins Bett gegangen.

  Wie gestern zog sie Jeans und ein T-Shirt an. Heute war sie jedenfalls richtig gekleidet. Auch Colt trug Jeans und T-Shirt, dazu seine Cowboystiefel und einen breitkrempigen Hut.

  Der Kaffeeduft, der aus der Küche kam, riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie eilte ins Bad, putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und legte Make-up auf.

  Als sie die Küche betrat, reichte Colt ihr einen Becher. „Vorsicht“, warnte er, „er ist heiß.“

  Sie nippte daran. „Perfekt. Danke. Ich muss etwas essen. Haben Sie schon gefrühstückt?“

  „Vor etwa zwei Stunden.“

  „Oh, ein Frühaufsteher. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen Toast mache? Ich beeile mich.“

  „Lassen Sie sich Zeit.“ Colt setzte sich mit seinem Becher an den Tisch. Theo zuzusehen, war ein Vergnügen. Verdammt, sie ist wirklich hübsch, dachte er. Und sexy. Sehr sexy. Ihr Po in den engen Jeans war ein erregender Anblick. Und sie bewegte sich so anmutig.

  Theo spürte Colts Blicke. Sie schob das Brot in den Toaster und drehte sich zu ihm um. „Stimmt mit meiner Jeans etwas nicht?“

  „Soweit ich sehe, ist alles okay.“

  „Dann muss sie Ihnen gefallen“, sagte sie spöttisch.

  „Es ist einfach nur eine Jeans. Was mich interessiert, ist der Inhalt.“

  Theo zog eine Augenbraue hoch. „Ach, wirklich?“

  „Ja, wirklich.“ Colt lächelte belustigt.

  „So leicht kann man Ihnen eine Freude bereiten? Eine schlichte Jeans an einer Frau? Bestimmt laufen Sie den ganzen Tag so strahlend herum, denn hier trägt fast jede Frau Jeans.“

  Colt lachte. „Sie sind wirklich kein Morgenmensch, was?“

  Der Toast sprang heraus, und Theo legte ihn rasch auf einen Teller. „Ich mag es zu keiner Tageszeit, wenn ich mit Blicken ausgezogen werde, Mr. Murdoch.“

  „Aua“, sagte er schmunzelnd. „Ich habe Sie nicht ausgezogen, Honey, sondern nur die Form Ihrer … Form bewundert.“

  Sie funkelte ihn an. „Also ehrlich!“

  „Genau das bin ich, ein ehrlicher Mann.“

  „Nicht, wenn man Jordan Hamilton glaubt“, widersprach Theo, während sie die Marmelade aus dem Kühlschrank nahm.

  „Ach, der. Jordy mag mich nicht.“

  Sie setzte sich mit dem Toast an den Tisch. „Möchten Sie?“, fragte sie und hielt den Teller hoch.

  „Danke, nein. Übrigens, im Wagen liegt Proviant, falls wir unterwegs Hunger bekommen.“

  „Sie sagten doch, wir würden früh zurück sein.“

  „Manchmal verliere ich jegliches Zeitgefühl, wenn ich ein Stück Land besichtige.“

  „Nun, dieses Stück kennen Sie bereits, wie ich auch, also dürften wir mit der Zeit keine Probleme bekommen.“ Theo biss in den Toast. Colt Murdoch war nicht Jordan Hamilton, und offenbar würde der heutige Tag ganz anders als der gestrige verlaufen. Dass ihr gestern Jordans höfliche Art gefallen hatte und sie heute Colts unverblümte Offenheit genoss, beunruhigte sie ein wenig. Konnte eine Frau sich zugleich in zwei Männer verlieben?

  Nein, natürlich nicht. Was für eine absurde Vorstellung.

  Wenigstens konnte sie Jordans Namen erwähnen, ohne dass Colt sich aufregte.

  „Und wie war Ihr Tag mit dem guten alten Jordy?“, fragte er.

  „Interessant.“

  „Er hat Ihnen Ihr ganzes Land gezeigt?“

  „Ja, auch die Fläche, die Sie kaufen wollen. Wissen Sie, eigentlich macht es wenig Sinn, sich das Land schon wieder anzusehen.“ Theo schob den letzten Bissen Toast in den Mund und brachte den Teller zur Spüle.

  „Haben Sie Jordys schicken Wagen überhaupt verlassen?“

  „Ja. Wir haben in der Blue Moose Lodge zu Mittag gegessen.“

  Colt lachte fröhlich. „Das habe ich mir gedacht. Jordy macht sich nicht gern die hübschen Schuhe schmutzig. Er befürchtet, in einen Kuhfladen zu treten.“

  Jetzt musste auch Theo lachen. „Sie sind unmöglich.“

  Colt stand auf. „Können wir aufbrechen?“

  „Gleich. Ich muss meine Tasche holen.“ Auf dem Weg ins Schlafzimmer lächelte sie noch immer. Doch dann dachte sie daran, wie nett Jordan zu ihr gewesen war, und fand es nicht richtig, sich jetzt zusammen mit Colt über ihn zu amüsieren.

  Dennoch: Colt war tatsächlich der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, und er brachte sie zum Lachen.

  Vielleicht war es wirklich möglich, sich gleichzeitig in zwei Männer zu verlieben.

  6. KAPITEL

  „Das müssen Sie sehen“, sagte Colt und führte Theo zu einer weiteren Ecke der achthundert Morgen. Seit Stunden erkundeten sie nun schon das Land, und Theo war erschöpft.

  „Colt, bitte, was gibt es denn noch zu sehen? Ich habe mir schon Flüsse, Bäume, Aussichten, Gras und sogar ganz schlichte Erde angeschaut. Ich möchte nicht undankbar sein, aber mir tun die Füße weh, ich habe Muskelkater, und …“

  Er war das erste Mal, dass sie sich beklagte. Bereitwillig war sie überallhin gefolgt. Lächelnd blieb Colt stehen. „Okay, ich habe verstanden.“ Er ließ den Blick schweifen. „Aber ist das nicht ein unglaublich schönes Stück Land?“

  „Ja. Sie haben nicht übertrieben, aber man könnte denken, dass Sie hier leben wollen. Dabei beabsichtigen Sie doch, es in kleinen Parzellen an andere Leute zu verkaufen.“

  Colt runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie darauf, dass ich das will?“

  „Nun ja … jemand hat es mir erzählt.“

  „Ach, der gute alte Jordy“, sagte Colt. „Sehen Sie, Theo, ich werde tatsächlich einen Teil weiterverkaufen müssen. Wie viel, das hängt davon ab, ob ich … Na ja, meine finanzielle Situation interessiert Sie sicher nicht. Aber ich werde versuchen, möglichst viel zu behalten.“ Er lächelte. „Vorausgesetzt, Sie verkaufen es mir. Werden Sie das?“

  „Sie stehen an erster Stelle. Das habe ich Ihnen zugesichert, Colt.“

  „Aber Sie haben noch nicht entschieden, ob Sie überhaupt etwas verkaufen, richtig?“

  „So ungefähr, ja.“ Theo pflückte einen langen Grashalm und steckte ihn sich in den Mund. „Süß.“

  „Süßes Gras, süßes Wasser, süßer Boden … Sehen Sie die Hügelkette dort?“ Er zeigte hinüber.

  Theos Blick folgte seinem Arm. „Was ist damit?“

  „Meine Ranch liegt auf der anderen Seite. Dort bin ich aufgewachsen.“

  Sie sah ihn an. „Ich dachte, Sie sind in der Stadt aufgewachsen?“

  „Nein, Ma’am. Ich bin auf der kleinen Ranch dort geboren und groß geworden. Möchten Sie sie sehen?“

  „Hmm … nicht heute.“ Colt hatte sie nicht geschont. Sie mussten mindestens zehn Meilen zurückgelegt haben, und für heute hatte sie genug von Montana besichtigt.

  „Wie Sie meinen. Dieses Land grenzt fast genau auf der Hügelkuppe an die Murdoch-Ranch. Ich habe es schon immer geliebt und große Angst gehabt, dass Maude es verkauft, bevor ich finanziell in der Lage bin, ihr ein Angebot zu machen.“

  Er wandte den Blick von den Hügeln und musterte Theo. „He, Sie sind ja wirklich erschöpft, was? Tut mir leid, das wollte ich nicht.“ Er nahm ihren Arm. „Kommen Sie, wir kehren zum Bronc zurück.“

  Der „Bronc“, wie er seinen Bronco-Geländewagen nannte, stand eine gute halbe Meile entfernt auf einem holprigen Weg, den Jordan gestern ausgelassen hatte.

  Nach wenigen Schritten blieb Colt stehen. „Ich habe eine Idee. Warten Sie hier. Ruhen Sie sich aus. Ich bin gleich zurück.“

  Sie war zu müde, um zu fragen, was er vorhatte. Eigentlich war es ihr egal. Dankbar setzte sie sich ins Gras, sah ihm nach und legte sich seufzend hin. Erst schloss sie die Augen, doch dann sah sie zu den über den strahlend blauen Himmel ziehenden Wolken hinauf.

  Gestern hätte sie hohe Absätze tragen können, heute wurde ihr klar, dass sie nicht annähernd so fit war, wie sie geglaubt hatte. Die Übungen, die sie in ihrem Wohnzimmer nach den Anweisungen auf einer Aerobic-Kassette vollführte, hatten sie nicht auf eine Landerkundung mit Colt Murdoch vorbereitet. Der Mann war unermüdlich. Er hatte nicht einmal schneller geatmet, als er sie den steilen Hang hinaufgeführt hatte, um sich die achthundert Morgen aus der Vogelperspektive anzuschauen.

  „Hmm“, murmelte sie genießerisch und streckte Arme und Beine aus. Ein Nickerchen im weichen Gras und in der warmen Sonne wäre herrlich.

  Als sie ein Motorengeräusch hörte, setzte Theo sich auf. Der Bronco kam schaukelnd auf sie zu. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Es war wirklich aufmerksam von ihm, den Wagen zu holen.

  Er hielt neben ihr. „Steigen Sie ein.“ Er beugte sich hinüber, um ihr die Beifahrertür zu öffnen.

  Sie kletterte hinauf. „Das nenne ich Service“, scherzte sie.

  „Service mit einem Lächeln“, erwiderte er.

  Er sieht hinreißend aus, dachte Theo. Colt Murdoch hätte ein Filmstar sein können, wenn er Hollywood Hattie vorgezogen hätte.

  „Sie dürfen mich gern mit Blicken ausziehen“, sagte er, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie hatte sich nicht anders benommen als er am Morgen in ihrer Küche.

  Trotz ihrer Verlegenheit, sprach sie aus, was ihr auf der Zunge lag. „Sie sind ein gut aussehender Mann.“

  Schmunzelnd ließ er den Wagen anrollen. „Ich bin ein hungriger Mann. Was halten Sie von einem Picknick?“

  „Klingt verlockend.“

  „Halten Sie sich fest. Das Gelände ist holprig.“

  Er fuhr langsam, aber Theo wurde trotzdem durchgeschüttelt. „Wohin fahren wir?“ Sie sah nirgendwo eine Straße.

  „Zu meinem Lieblingsort.“

  „Auf meinem Land?“

  „Auf Ihrem Land.“

  „Sagen Sie bloß, den haben Sie mir noch nicht gezeigt?“, sagte sie spöttisch.

  „Das Beste spare ich mir für den Schluss auf.“ Sein Lächeln ging ihr unter die Haut.

  „Und es wird alles andere in den Schatten stellen, stimmt’s?“

  „Ich glaube, er wird Ihnen gefallen“, erwiderte er nur.

  „Da Sie offenbar keine Angst um Ihren Bronco haben, hätten wir uns alles auch vom Wagen aus ansehen können.“

  „Das stimmt. Aber seien Sie ehrlich, es hat Ihnen doch auch Spaß gemacht, oder?“, fragte er, und wieder war sein Lächeln unwiderstehlich.

  Theo vergaß ihre schmerzenden Glieder und lachte. „Ja, das hat es.“ Vor ihnen lag ein Wäldchen. „Ist es dort?“

  „Ja. Schon hungrig?“

  „Sehr sogar.“

  Colt hatte den Vormittag mit Theo so sehr genossen, dass er fast alles tun würde, um die Heimfahrt hinauszuzögern. Er mochte es, wenn sie über seine Sprüche lachte, und fand es gut, dass auch sie scherzte.

  Natürlich würde er nicht versuchen, sie zu verführen. Er wollte dieses Land schon so lange, und obwohl Theo eine aufregende und reizvolle Frau war, wollte er nicht riskieren, ihre langsam wachsende Freundschaft für ein Abenteuer aufs Spiel zu setzen.

  „Dort ist es.“ Er zeigte nach vorn. „Zwischen den Bäumen.“

  Was sie sah, war Wasser, das zwischen den Stämmen schimmerte. „Was ist es?“

  „Ein Teich … Tauwasser aus den Bergen. Der ideale Ort für ein Picknick.“ Er hielt vor den Bäumen und stellte den Motor ab. „Gehen wir.“

  Es war das Wasser, das sie gestern für einen See gehalten hatte. Sie stiegen aus und trafen sich am Heck des Geländewagens. Colt holte einen Weidenkorb heraus.

  „Ein klassisches Picknick, was?“, sagte Theo lachend.

  „Genau.“ Er zog eine rote Wolldecke aus dem Auto.

  Er hatte wirklich an alles gedacht. Theo verspürte tiefe Zuneigung für diesen Mann, der wusste, wie man ein anständiges Picknick plante.

  „Lassen Sie mich die Decke tragen.“

  „Danke.“ Colt gab sie ihr.

  Er führte sie in das Wäldchen. Theo folgte ihm und bewunderte seine breiten Schultern und die Figur in der engen Jeans. Sie hatte ihm vorgeworfen, ihren Po angestarrt zu haben, und jetzt konnte sie den Blick kaum von seinem losreißen.

  Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Es war ein herrlicher Tag mit Sonnenschein und einer sanften Brise, und noch nie war sie an einem schöneren Fleckchen Erde gewesen. Ihr Begleiter war … ein ganz besonderer Mensch, unterhaltsam und unbeschreiblich attraktiv.

  „Oh, das ist ja wunderschön“, rief Theo, als sie die Bäume hinter sich ließen und das Ufer des Teichs erreichten. „Da es Tauwasser ist, ist es bestimmt eiskalt.“

  „Fühlen Sie mal“, sagte Colt und stellte den Korb in den Schatten.

  Theo ließ die Wolldecke fallen und tauchte die Hand in das kristallklare Wasser. „Es ist warm!“

  „Die Sonne wärmt es“, sagte Colt und breitete die Decke neben dem Korb aus.

  Theo richtete sich auf und sah sich um. Hier müsste man ein Haus bauen, dachte sie. Eine traumhafte Aussicht, Bäume, Gras und ein Naturteich zum Schwimmen. Was wollte man mehr? Aber dann fiel ihr ein, dass sie in Kalifornien ein Zuhause, ein Geschäft und eine Familie besaß.

  „Essenszeit“, verkündete Colt und klappte den Korb auf.

  Theo setzte sich auf die Decke. „Was gibt es?“

  „Sandwiches, Obst und Eistee. Okay?“

  „Großartig.“

  Er hatte auch große Papierservietten, Pappteller, Gläser und Behälter mit Sellerie, Möhren und Dill-Pickles mitgebracht.

  Colt stellte alles auf die Decke. „Bedienen Sie sich.“

  „Danke.“ Theo wickelte ein Sandwich aus und biss hinein. Es war mit Hühnchenbrust, Salat, mildem Käse und Honigsenf belegt. „Sehr gut“, lobte sie.

  „Freut mich, dass es Ihnen schmeckt.“

  Theo sah zu den Hügeln hinüber. „Ihre Ranch liegt also hinter der Hügelkette. Züchten Sie Vieh?“

  „Etwa zweihundert Rinder.“

  „Und Pferde?“

  „Wir haben zwanzig Pferde.“

  „Wir? Sie und Ihre Eltern?“, fragte sie interessiert.

  Colt schüttelte den Kopf. „Meine Mutter starb, als ich sieben war, meinen Vater verlor ich mit achtzehn.“

  Theo sah ihm an, wie schmerzhaft die Erinnerung war. „Tut mir leid“, sagte sie leise.

  „Hamilton hat nicht über meine … Familie gesprochen?“

  „Nein.“ Sie wechselte das Thema. „Haben Sie dieses leckere Essen selbst zubereitet?“

  Colts Gesicht erhellte sich. „Ruth hat es für mich zusammengestellt.“

  Ruth? Theo verspürte ein mulmiges Gefühl. Wer war Ruth? Nun ja, natürlich hatte er Freundinnen. Ein Mann, der so aussah wie er, hatte vermutlich jede Menge Verehrerinnen.

  „Ich verstehe“, murmelte sie.

  Colt war klar, was sie dachte. Dass Ruth eine enge Freundin war. Nun, das war sie auch, aber nicht so, wie Theo glaubte.

  Er stellte es nicht richtig. Dass Theo eifersüchtig auf Ruth war, freute ihn. Offenbar erwiderte sie etwas von dem, was er für sie empfand. Colt malte sich aus, was sich zwischen ihnen entwickeln konnte, wenn sie ihm erst das Land verkauft hatte.

  „Wissen Sie“, begann er nach einem Schluck Tee. „Maude hat oft von Ihnen gesprochen. Ich wünschte, ich hätte genauer hingehört. Bis zum Tag ihrer Beisetzung war ich überzeugt, dass Sie Maudes Enkelin sind.“

  „Jordan auch.“ Theo unterdrückte die Eifersucht auf Ruth. „Colt, hat Maude das jemals ausdrücklich gesagt?“

  Er überlegte. „Nein. Es wundert mich, dass Jordy es nicht besser wusste. Als Maudes Anwalt muss er doch ihren Lebenslauf gekannt haben.“

  „Vielleicht hat sie ihn und andere absichtlich in dem Glauben gelassen. Sie hat Jordan einen Brief gegeben, der erst nach ihrem Tod geöffnet werden durfte. Darin erklärt sie, wer ich wirklich bin, damit es keine erbrechtlichen Probleme gibt.“

  Colt sah sie an. „Und wer sind Sie, Theo?“

  „Eine Freundin, ursprünglich nur eine Brieffreundin.“

  „Eine Brieffreundin! Sie scherzen.“

  Wie Jordan, so erzählte Theo auch Colt, wie Maude und sie sich kennengelernt hatten. „Wir schrieben uns zwanzig Jahre lang. Ihre Briefe waren sehr schön, und ich habe alle aufbewahrt.“

  „Ich wette, sie hat Ihre auch gesammelt.“

  „Glauben Sie wirklich?“ Vielleicht lagen sie irgendwo in Maudes Büro. Wäre es nicht lustig, zu lesen, was sie Maude als Kind geschrieben hatte?

  Colt lächelte. „Wenn ich das Chaos in Maudes Haus richtig gedeutet habe, dürfte sie nie etwas weggeworfen haben. Sie müssen wie ein Wirbelwind durch das Haus gefegt sein. Heute Morgen war alles tadellos aufgeräumt.“

  „Stimmt. Aber das war nicht ich.“ Theo schaute in die Ferne. „Jordan hat es aufräumen lassen, während ich in Kalifornien war.“

  „Höre ich da Missfallen heraus?“, fragte er.

  Plötzlich verspürte Theo den Wunsch, sich in der Fehde zwischen Colt und Jordan auf eine Seite zu schlagen. Auf die von Colt. Sie presste die Lippen zusammen. Nicht nur, um ihre berechtigte Kritik an Jordan für sich zu behalten, sondern auch, weil sie Colt am liebsten gefragt hätte, ob der Anwalt wirklich so vertrauenswürdig war, wie er wirkte.

  „Nein“, erwiderte sie eine Spur zu kühl. „Jordan ist sehr freundlich und hilfsbereit.“

  Das glaube ich gern, dachte Colt und fragte sich, ob der Anwalt Theo von seiner Beziehung zu Marion Roth erzählt hatte. Bestimmt nicht. Jordan war nicht dumm und hatte es auf Theo und ihr Geld abgesehen. Colt war rätselhaft, was Jordy mit Marion machen würde. Er hatte den Anwalt und dessen Sekretärin nicht mehr zusammen in der Öffentlichkeit gesehen seit … seit Maudes Beisetzung!

  Liebte Marion Roth Jordan so sehr, dass sie bereit war, sich im Hintergrund zu halten, während er Theo den Hof machte? Das würde eine interessante Dreiecksbeziehung ergeben. Colt legte die Stirn in Falten. Was, wenn er selbst sich auch noch einmischte? Unwillkürlich schmunzelte er.

  Theo warf ihm einen Blick zu. „Ist etwas komisch?“

  
    „Vielleicht“, erwiderte Colt mit belustigt funkelnden Augen. „Vielleicht.“
  

  

  Nachdem sie alles aufgegessen und die Abfälle im Picknickkorb verstaut hatten, stand Colt auf.

  „Wollen wir schwimmen?“

  Theo hob lachend den Kopf. „Ja, natürlich. Haben Sie Schwimmzeug mit? Ich nicht.“

  „Wir könnten die Unterwäsche anbehalten.“

  Ihr wurde heiß. „Ich … glaube nicht.“

  Achselzuckend setzte Colt sich wieder auf die Wolldecke. „Irgendwann werden wir beide in dem Teich baden, da bin ich sicher.“

  „Aber nicht in Unterwäsche, das steht fest“, beharrte Theo.

  „Wie wäre es denn in gar nichts?“ Der Vorschlag ging zu weit, das wusste er, aber er mochte es, wenn sie errötete. „Entschuldigung.“ Er legte sich hin und schob die Hände unter den Kopf. „Ich sollte mich nicht über Sie lustig machen.“ Er schloss die Augen.

  Theo musterte ihn. Seine Entschuldigung war so falsch wie ein Dreidollarschein. Aber die Vorstellung, mit ihm nackt im Teich zu baden, war erregend. Theo hatte bisher nur einen Mann gekannt, mit dem der Sex wirklich gut gewesen war. Das war kurz nach dem College gewesen und hatte drei Monate gedauert. Sie hatten von Heirat und Kindern gesprochen, aber dann hatte er sich plötzlich von ihr getrennt. Er sei noch zu jung, um sich zu binden, hatte er gesagt. Sie hatte ihm nicht lange nachgetrauert und sich daher gefragt, ob sie ihn wirklich geliebt hatte. Aber im Bett hatten er und sie perfekt harmoniert.

  Jetzt, da sie Colt Murdoch lang ausgestreckt daliegen sah, erinnerte sie sich an ihre schon viel zu lange schlummernde Leidenschaft.

  Abrupt setzte sie sich auf. „Colt, ich muss jetzt wirklich zurück in die Stadt. Ich habe eine Million Dinge zu erledigen und kann nicht unbegrenzt in Montana bleiben.“

  Er schlug die Augen auf. „Eine Million?“

  „Eine Menge“, sagte sie ungeduldig. Colt hatte eine Ranch und ein Geschäft. Wie konnte er es sich leisten, seine Zeit hier draußen zu vergeuden?

  „Na gut“, stimmte er zu und stand langsam auf. „Fahren wir.“

  Theo trat von der Decke, damit er sie ausschütteln und falten konnte. Als sie alles im Wagen verstaut hatten, öffnete er ihr die Beifahrertür.

  „Danke“, sagte sie und blieb stehen, als er ihren Arm berührte. Sie sah von seiner Hand zu seinem Gesicht. „Was ist?“

  „Nur das hier.“ Er senkte den Kopf und küsste sie behutsam.

  Das war die erste Überraschung für Theo. Die zweite bestand in dem geradezu vulkanartigen Gefühlsausbruch, den der Kuss in ihr auslöste. Wie Jordans, so waren auch Colts Lippen warm und weich. Anders als Jordan, brachte Colt Theo dazu, den Kuss zu erwidern.

  Er brauchte sie zu nichts zu drängen. Hätte sie eine Affäre in Montana gewollt, so wäre dies der richtige Mann dafür. Abgesehen von der Hand auf ihrem Arm berührte er sie nur mit den Lippen. Dann hob er den Kopf und löste sich von ihr.

  Verwirrt und benommen öffnete Theo die Augen. Auch er wirkte benommen.

  „Ich … ich hätte das nicht tun sollen“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Kannst du es vergessen?“

  Sie schluckte. „Natürlich“, log sie.

  „Es wird nicht wieder geschehen, Theo. Ich schwöre es.“

  Enttäuscht wich sie seinem Blick aus. Dass er den Kuss so tief bereute, konnte nur bedeuten, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab.

  „Gut“, sagte sie und stieg ein. Colt schloss die Tür.

  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie zitterte. Wegen eines einzigen Kusses. Colt war wirklich der atemberaubendste Mann, den sie je geküsst hatte.

  Seine eben noch so weichen Lippen waren zu einem grimmigen Strich zusammengezogen, als er hinters Lenkrad glitt und den Motor startete. Theo schnallte sich an und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt und durcheinander sie war.

  Als sie die Straße erreichten, warf er Theo einen verlegenen Blick zu. „Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Ich hatte es nicht vor. Bitte, glaub mir.“

  „Ja.“ Ihre Stimme kam ihr unnatürlich vor. „Du hast mich gebeten, es zu vergessen, und genau das werde ich tun. Wir brauchen nicht darüber zu reden.“ Sie würde es nicht vergessen. Niemals.

  „Gut. Danke.“ Sie hat den Kuss erwidert, dachte Colt. So wie Frauen es taten, wenn sie mehr wollten. Vielleicht würde es ihre geschäftliche Beziehung nicht gefährden, wenn er ihr mehr gab. Oder wünschte er sich das nur?

  Theo wollte nicht reden. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

  
    Auf der ganzen Fahrt nach Hattie musste sie an den Kuss denken. Und an das quälende Verlangen, das er in ihr hinterlassen hatte.
  

  

  Theo war seit einer Stunde zu Hause, als das Telefon läutete. Sie hatte an Maudes Schreibtisch gesessen und auf Papiere gestarrt, ohne ihren Inhalt zu verstehen.

  Sie nahm den Hörer ab. „Hallo?“

  „Theo, ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen, und habe mir Sorgen gemacht.“

  „Hallo, Jordan.“ Es fiel ihr schwer, mit Jordan zu reden, nachdem sie so lange und so intensiv an Colt gedacht hatte.

  „Ich bin bei dir vorbeigefahren, und dein Wagen steht in der Einfahrt. Ich hatte Angst, dir wäre etwas zugestoßen.“

  Sie seufzte innerlich, denn sie wusste, dass ihre Erklärung Jordan nicht gefallen würde. Aber sie wollte weder ihn noch Colt anlügen.

  „Ich habe mir mit Colt Murdoch das Stück Land angesehen, das er kaufen will.“

  „Verdammt!“, explodierte Jordan. „Das habe ich dir gestern gezeigt!“

  Diesmal machte seine Reaktion sie wütend. „Ja, und wenn ich beschließe, es mir morgen ein drittes Mal anzusehen, werde ich das tun“, erwiderte sie scharf. „Jordan …“ Sie war drauf und dran, ihm zu sagen, was sie von seinem Verhalten hielt.

  „Warte, Theo, bitte“, unterbrach er sie. „Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, dich wegen dieses Kerls so anzufahren. Bitte, vergib mir.“

  Theo schwieg einen Moment. Irgendwie schien diese ganze Sache außer Kontrolle zu geraten.

  „Jordan, was du und Colt füreinander empfindet, hat mit mir nichts zu tun. Ich mag euch beide.“

  „Murdoch und ich sind so verschieden, dass ich das für fast unmöglich halte“, antwortete Jordan.

  „Es ist keineswegs unmöglich, obwohl ich dir zustimmen muss, dass ihr sehr verschieden seid.“

  „Theo, als dein Rechtsberater empfehle ich dir, dich von Murdoch fernzuhalten und zwar sowohl geschäftlich als auch …“ Jordan räusperte sich. „Ich bin sicher, du bist viel zu klug, um dich privat mit ihm einzulassen.“ Sein Herz schlug wie wild.

  „Jordan, du bist mein Rechtsberater. Ich mag und respektiere dich, aber niemand schreibt mir vor, mit wem ich mich treffe. Hast du das verstanden?“

  Jordan zuckte zusammen. Ein mörderischer Zorn stieg in ihm auf. Die Vorstellung, dass Colt Murdoch mit ihm um Theos Zuneigung konkurrierte, war fast unerträglich.

  „Natürlich verstehe ich das“, erwiderte er ruhig, obwohl die Wut ihm fast die Stimme raubte. „Ich wollte dir nicht auf die Zehen treten, Theo. Bitte, nimm meine Entschuldigung an.“

  Theo atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Entschuldigung angenommen. Jetzt sag mir, gibt es einen Grund dafür, dass du mich zu erreichen versucht hast?“

  „Ich brauche ein paar Unterschriften von dir. Außerdem hatte ich gehofft, wir könnten heute Abend zusammen essen.“

  Theo bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte nichts Unrechtes gesagt, aber sie war sehr unfreundlich gewesen. „Na gut, Jordan. Ich kann gegen sieben fertig sein, wenn dir das passt. Du könntest die Papiere mitbringen, die ich unterschreiben muss.“

  „Danke, Theo“, sagte er erleichtert. „Wir sehen uns um sieben.“ Er legte auf, stand auf und ging leise fluchend im Büro auf und ab.

  Das war das Einzige, was er bei seinem Plan nicht bedacht hatte. Dass ein anderer Mann, noch dazu Colt Murdoch, sich für Theo interessierte.

  7. KAPITEL

  „Möchten Sie ein Dessert?“, fragte die Kellnerin.

  „Ja, bitte bringen Sie uns die Karte“, erwiderte Jordan.

  Der Abend war angenehm verlaufen, das Essen köstlich und Jordan so charmant gewesen, dass Theo sich herrlich entspannt fühlte.

  „Jordan, ich habe eine Idee. Anstatt hier etwas zu bestellen, könnten wir zu mir gehen und den Apfelkuchen essen, den Nan Butler mir gebracht hat“, schlug sie lächelnd vor.

  Jordan bekam Herzklopfen. Heute Abend war alles fantastisch gelaufen. Theo hatte die Papiere unterschrieben, ohne den Inhalt richtig zur Kenntnis zu nehmen. Nicht, dass mit den Dokumenten etwas nicht stimmte. Es handelte sich um ganz normale Anträge an das Nachlassgericht. Aber dass Theo nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte, stimmte Jordan zuversichtlich. Sein Plan würde funktionieren.

  Er lächelte dankbar. „Selbst gemachter Apfelkuchen? Tolle Idee.“ Er legte seine Serviette auf den Tisch.

  Kurz darauf saßen sie in Jordans Wagen. Theo hatte das Gefühl, eine Million Meilen von Kalifornien entfernt zu sein. Jordan hatte sie in seinem noblen Wagen und eleganter Abendgarderobe abgeholt und sich als äußerst unterhaltsamer Begleiter erwiesen. Er hatte ihr erzählt, wie er in Hattie aufgewachsen, aufs College gegangen war und Jura studiert hatte. Kein einziges Mal hatte er Colt erwähnt. Es war ein schöner Abend gewesen, und Jordan zu Apfelkuchen und Kaffee einzuladen, erschien ihr als gelungener Abschluss.

  Im Haus führte Theo Jordan ins Wohnzimmer. „Setz dich doch. Ich mache den Kaffee und bin gleich zurück.“

  „Danke.“ Er nahm auf dem Sofa Platz und sah Theo nach. Der Rock ihres smaragdgrünen Kleids umspielte ihre Schenkel. Jordan seufzte leise. Gäbe es Marion nicht, könnte er sich in Theo verlieben. Das wäre wirklich ideal, vorausgesetzt, Theo verliebte sich auch in ihn. Zu schade, dass das nicht möglich war.

  Zum Glück sah Marion inzwischen ein, wie vernünftig sein Vorhaben war. Traurig stimmte es sie natürlich immer noch. Vermutlich saß sie betrübt zu Hause, während er den Abend mit Theo verbrachte.

  Trotzdem, alles funktionierte bestens. Zur Hölle mit Colt Murdoch! Es war Jordan Hamilton, von dem Theo sich angezogen fühlte, nicht dieser Trottel.

  Theo kam aus der Küche und setzte sich in einen Sessel. „Der Kaffee ist in fünf Minuten fertig. Nans Kuchen ist lecker.“

  „Ich bin sicher, er wird mir schmecken.“ Jordan ließ Theo nicht aus den Augen. „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute Abend aussiehst? Das Kleid steht dir ausgezeichnet. Du hast traumhaftes Haar, Theo, und deine Augen …“ Jordan gab sich verlegen. „Entschuldige. Ich habe mir tausendmal gesagt, dass ich dich zu nichts drängen darf. Aber … wie soll ich es ausdrücken? Als ich dich sah, ging in mir etwas ganz Besonderes vor, und es fällt mir schwer, so zu tun, als wärst du für mich nur eine gute Bekannte.“

  Theo war nicht sicher, wie sie seine Offenheit finden sollte. „Jordan, wir haben uns gerade erst kennengelernt“, sagte sie sanft.

  „Du hast recht, aber warum habe ich das Gefühl, dich schon immer gekannt zu haben? Theo, glaubst du daran, dass jeder einen seelenverwandten Menschen hat?“

  „Das würde ich gern. Es ist eine schöne Vorstellung, aber …“

  Jordan beugte sich vor. „Ich glaube, es gibt nur wenige, die diesen Idealpartner überhaupt erkennen. Theo …“

  Theo hob die Hand. „Jordan, bitte sag jetzt nicht, dass ich deine Seelenverwandte bin. Natürlich ist das nicht unmöglich, aber es ist viel zu früh, um es zu wissen.“

  „Da irrst du dich, Theo“, beharrte er. „Ich wusste es sofort, als ich dich zum ersten Mal sah.“

  „Dann hätte ich es auch gewusst“, widersprach sie. „Oder nicht?“

  Seine Stimme war sanft und einschmeichelnd. „Ich bin überzeugt, dass du es auch gespürt hast, aber bestimmt hat die Trauer um Maude es überlagert. Hast du mich etwa nicht auf Anhieb gemocht?“

  Theo lachte. „Natürlich habe ich dich auf Anhieb gemocht.“ Sie mochte ihn noch immer, aber das Gespräch machte sie nervös. „Der Kaffee ist fertig.“ Sie eilte in die Küche.

  Der Kaffee war noch nicht durchgelaufen. Zögernd holte sie den Kuchen aus dem Kühlschrank sowie Teller, Tassen, Gabeln und Servietten aus den Schränken. Jordan hatte es so eilig, sie selbst jedoch …

  Plötzlich sah sie Colts markantes Gesicht vor sich. Stöhnend legte sie die Stirn an die Schranktür. Wenn sie sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund jetzt zwischen Jordan und Colt entscheiden müsste, wen würde sie wählen?

  Das ist doch albern, dachte sie streng. Sicher, die beiden hatten sie geküsst und bekundeten Interesse an ihr, aber eigentlich kannte sie keinen von beiden.

  Als die Kaffeemaschine endlich verstummte, stellte Theo alles auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer, wo Jordan sofort aufsprang. „Lass mich das nehmen. Es sieht schwer aus.“

  Um nicht über das Gewicht des Tabletts diskutieren zu müssen, gab sie es ihm. „Stell es einfach dorthin.“ Sie zeigte auf den kleinen ovalen Tisch neben dem Sofa.

  Sie nahmen sich jeder eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen und setzten sich wieder.

  „Das Haus macht nicht viel her, was?“, meinte Jordan, während er seine Tasse vor sich auf den Boden stellte.

  „Offenbar gefiel es Maude so.“

  „Sie hätte in einer Villa wohnen können“, sagte er mit einem verächtlichen Blick auf die Einrichtung. „Ich begreife nicht, warum eine so reiche Frau so bescheiden gelebt hat.“

  „Sie hat nie darüber gesprochen?“

  „Nein. Ich habe sie auch nie gefragt, obwohl ich wusste, wie groß ihr Vermögen war. Sie war eine … nun ja, recht seltsame Person.“

  „Sie war eine wundervolle Person!“, protestierte Theo.

  Hastig machte Jordan seinen Fehler wieder gut. „Natürlich war sie das. Versteh mich bitte nicht falsch. Aber jetzt hast du ihr Geld. Hast du etwa vor, den Rest deines Lebens so zu verbringen wie sie?“

  „Sicher nicht, aber dies ist nicht mein Zuhause. Ich werde so bald wie möglich nach Kalifornien zurückkehren.“ Theo nahm einen Schluck Kaffee. „Ich muss doch nicht hierbleiben, bis das Gericht das Erbe freigegeben hat, oder?“

  In Jordan zog sich etwas zusammen, aber er bewahrte die Ruhe. „Im Moment kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Vielleicht kann ich mich in ein paar Wochen zu einem ungefähren Abreisetermin äußern“, sagte er im Anwaltsjargon.

  Dann stand er mit sorgenvoller Miene auf, stellte Teller und Tasse auf das Tablett und sah Theo an. „Aber eins musst du wissen. Ich möchte nicht, dass du gehst, Theo.“ Er presste den Handrücken auf die Stirn, als wäre er zutiefst verzweifelt. „Könnte ich dir doch nur sagen, was ich für dich …“

  „Nein, Jordan.“ Theo trug ihr Geschirr zu dem kleinen Tisch und streifte dabei Jordan.

  Sofort legte er die Arme um sie. „Theo …“ Sein Blick war voller Gefühl. „Bitte, lass mich offen reden.“

  Sie versuchte, sich von ihm zu lösen. „Der Abend war so schön, Jordan. Bitte, verdirb ihn nicht.“

  „Ein Kuss würde ihn verderben? Theo, begreifst du denn nicht, dass ich mich in dich verliebt habe? Ich begehre dich, wie ich noch keine Frau begehrt habe.“

  „O nein“, flüsterte sie und wand sich aus seiner Umarmung. „Jordan, hör zu. Ich mag dich sehr. Du bist intelligent, freundlich, erfolgreich und gut aussehend. Du bist ein Mann, der die Aufmerksamkeit einer Frau erregt. Aber du bist zu ungeduldig. Was du Liebe nennst, könnte auch so etwas wie … Schwärmerei sein.“

  „Schwärmerei?“, wiederholte er traurig. „O Theo, wie sehr du dich irrst. Bitte, gib mir eine Chance.“

  „Habe ich sie dir verweigert? Jordan, ich bin gern mit dir zusammen. Ich bitte dich nur, dir Zeit zu lassen.“

  Kalt, dachte er. Sie war so kalt wie an dem Abend, an dem er sie geküsst hatte. Sie war eine wandelnde Sünde, äußerlich sexy, aber innerlich so gefühlskalt wie ein Eisberg. Sie zum Auftauen zu bringen, würde nicht einfach sein. Blöde Ziege, dachte er. Reich wie Krösus und eine blöde Ziege. Vielleicht sollte er sich die Mühe sparen.

  Doch dann dachte er an das viele Geld. Dafür würde er selbst einen Eisberg zum Schmelzen bringen.

  Sein Lächeln war wehmütig. „Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.“

  Theo spürte eine gewaltige Erleichterung. „Ja.“ Sie brachte ihn zur Tür. „Gute Nacht, Jordan. Es war ein sehr netter Abend. Vielen Dank.“

  Er ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. „Du bist so schön, dass du mir den Atem raubst.“ Er küsste sie auf die Wange. „Irgendwann, sehr bald schon, werden wir miteinander schlafen“, flüsterte er. „Ich weiß es und freue mich darauf. Gute Nacht.“

  Halb verblüfft, halb entsetzt sah sie ihm nach. Mit heftig klopfendem Herzen schloss sie die Haustür und lehnte sich dagegen. Was Jordan gerade gesagt hatte, gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr überhaupt nicht. Was war los mit dem Mann? Hielt er sich wirklich für so unwiderstehlich? Glaubte er etwa, sie würde mit ihm schlafen, nur weil er es wollte?

  
    So lief das nicht. Jedenfalls nicht bei ihr.
  

  

  Colt verbrachte den Vormittag in seinem Büro in der Murdoch Land and Cattle Company. Seine Erschließungsgesellschaft war klein, besaß nur eine Mitarbeiterin, Terry Driscoll, und befand sich in einem unscheinbaren Gebäude am Rande Hatties. Terry war fünfundvierzig, eine erfahrene Sekretärin und für Colt ein Glücksgriff. Sie war schnell, fleißig und gutmütig. Wenn er mögliche Käufer mit ins Büro brachte, sorgte sie mit ihrem freundlichen Wesen für eine entspannte Stimmung.

  Gegen halb zwei teilte er Terry mit, dass er zur Ranch wollte, und verließ das Büro. Seit Stunden versuchte er, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, aber Theo ging ihm nicht aus dem Kopf. Er versuchte sich einzureden, dass das mit ihren achthundert Morgen zu tun hatte, aber es gelang ihm nicht. Es war Theo, die ihm unter die Haut ging, nicht ihr Land. Als er an den Kuss dachte, verspürte er ein erregendes Kribbeln.

  Er sehnte sich nach ihr, und als er in den Wagen stieg, wäre er am liebsten zu ihr gefahren. Kopfschüttelnd gab er Gas und musste sofort wieder bremsen, als er den Highway erreichte. Links ging es zur Ranch, rechts nach Hattie hinein. Er hatte Theo schon einmal unangemeldet besucht und sollte es nicht noch einmal tun.

  Aber vielleicht war sie ja im Garten. Dann wäre es unhöflich, einfach an ihrem Haus vorbeizufahren, ohne hallo zu sagen.

  „Verdammt, Murdoch, wo ist deine Selbstbeherrschung?“, knurrte er. Sie würde ihn sofort durchschauen.

  Aber vielleicht war es ihr egal, und sie freute sich, ihn zu sehen. Schließlich hatte sie seinen Kuss erwidert, und er hatte ihn beendet, nicht sie.

  
    Colt bog nach rechts auf den Highway ein.
  

  

  Theo hatte zwei Fenster geöffnet, denn es war ein heißer Tag, und in Maudes kleinem Büro gab es keine Klimaanlage. Es war elf Uhr vormittags, und sie hatte die lange Hose und den Pullover gegen Shorts und eine leichte, über dem Bauch verknotete Bluse eingetauscht.

  Als Erstes hatte sie sich über die Stapel auf dem Schreibtisch hergemacht. Es war eine mühsame Arbeit, und sie las Schreiben wie das folgende:

  

  
    Liebe Mrs. Evans,
  

  
    die Laufzeit Ihres Einlagenzertifikats Nr. B55532T in der Höhe von US-Dollar 10.000 endet am 23. Mai. Bitte teilen Sie uns mit, ob Sie eine Verlängerung zum gegenwärtigen Zinssatz wünschen. Er beträgt 5.25 %.
  

  Dann suchte Theo nach einer Antwort, der zu entnehmen war, wie Maude sich entschieden hatte. Maudes Ablage ließ zu wünschen übrig, das hatte Theo schon früh am Tag festgestellt. Vielleicht hatte Maude ihr System verstanden, für Theo jedoch war es ein fast undurchschaubarer Irrgarten. Das Problem bestand darin, dass sie nicht wusste, was wichtig war. Einige Schreiben waren es ganz offensichtlich, in anderen ging es um Dinge, von denen Theo keine Ahnung hatte.

  Als sie nach einem Sandwich und einem Glas Limonade ins Büro zurückkehrte, drangen Geräusche durch die offenen Fenster. Theo schaute hinaus.

  Ein weißer Geländewagen, der im Schneckentempo fuhr. Colt! Er würde sehen, dass sie zu Hause war, denn ihr Wagen stand in der Einfahrt.

  Sie sprang auf, rannte zur Tür, riss sie auf und sah den Bronco davonfahren.

  „Hmm.“ Bestimmt hatte sie sich geirrt, und es war gar nicht Colts Geländewagen gewesen.

  Sie blieb in der offenen Tür stehen, und ihr wurde bewusst, dass sie keine Lust hatte, an den Schreibtisch zurückzukehren. Als sie Nan Butler in einem ihrer Blumenbeete bemerkte, eilte sie in die Küche und wieder nach draußen.

  „Nan?“, rief sie. „Ich habe Ihr Geschirr.“ Sie ging zum Zaun.

  Nan zog die Handschuhe aus, stand lächelnd auf und kam herüber.

  „Es hat wunderbar geschmeckt. Nochmals vielen Dank“, sagte Theo zu ihrer Nachbarin.

  „Gern geschehen, junge Frau. Ich freue mich, dass es Ihnen geschmeckt hat. Ich backe und koche für mein Leben gern, aber jetzt habe ich nur noch selten die Gelegenheit dazu. Meine Kinder sind ja im ganzen Land verstreut.“ Nan musterte Theo. „Sie sehen heute besonders hübsch aus.“

  Theo lachte. Sie hatte das Haar mit einem Stück Garn zurückgebunden, Shorts und Bluse waren alt und schlicht.

  „Danke“, sagte sie. „Es ist heiß heute, nicht?“

  „Ja, das ist es. Aber ich genieße den Sonnenschein. Die Winter hier sind lang und kalt. Maude und ich haben immer davon geträumt, nach Arizona oder Florida umzuziehen.“ Nan seufzte. „Aber im Grunde wollte keine von uns aus Montana fort.“

  „Weil es die Heimat ist“, sagte Theo leise.

  Nan lächelte. „Ja, weil es die Heimat ist. Theo, die ganze Stadt erzählt sich, dass Maude Ihnen alles hinterlassen hat. Werden Sie jetzt hier leben?“

  „Nur bis das Nachlassgericht das Erbe freigegeben hat, Nan.“

  „Hoffentlich halten Sie mich nicht für neugierig, aber mein Küchenfenster sieht auf Ihre Haustür hinaus.“ Nan zögerte. „Zwei so gut aussehende junge Verehrer. Sie können sich glücklich schätzen, wenn ich das sagen darf.“

  „Sie meinen Jordan Hamilton und Colt Murdoch“, erwiderte Theo lachend. „Die beiden sind keine Verehrer. Jordan erledigt die erbrechtlichen Formalitäten, und Colt will ein Stück von Maudes Land kaufen.“

  „Sie besaß Land? Wo denn, Honey?“

  „Das Stück, an dem Colt interessiert ist, liegt etwa zwanzig Meilen südlich der Stadt. Das wussten Sie nicht?“

  Nan wirkte verblüfft. „Seltsam, dass sie es nie erwähnt hat. Dabei dachte ich immer, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.“

  Also hatte Maude ihrer Freundin nichts von ihrem Reichtum erzählt. Nan hatte geglaubt, dass Maude ihr nur das Haus hinterlassen hatte. Vermutlich wusste kaum jemand in Hattie, dass Maude reich gewesen war.

  Nan drehte sich zur Straße um. „Wie es aussieht, bekommen Sie Besuch, Theo.“

  Theo sah hinüber. Colts Wagen hielt gerade vor dem Haus. „Das ist Colt Murdoch“, flüsterte sie atemlos. „Kennen Sie ihn?“

  „Nicht persönlich.“

  Vermutlich konnte ihre Nachbarin ihr alles über die beiden Männer erzählen, und Theo nahm an, dass Nan es gern täte. Das konnte ein wirklich interessantes Gespräch werden.

  „Nan, dürfte ich bei Ihnen vorbeischauen?“, bat Theo. „Vielleicht heute Abend schon?“

  Nan nickte mit einem wissenden Lächeln. „Jederzeit, Honey.“ Sie beobachtete, wie Colt aus dem Wagen stieg. „Wir werden einen Tee trinken und ausgiebig plaudern.“

  „Danke, ich komme, sobald ich kann. Bis dann“, verabschiedete Theo sich und ging zur Pforte, um Colt zu begrüßen.

  8. KAPITEL

  Colt verschluckte sich fast, als er Theo sah. Die Shorts waren nicht zu kurz, die Bluse nicht zu spärlich, aber Theo füllte die schlichten alten Sachen auf eine hinreißende Weise aus.

  „Hi“, sagte er, als er durch die Pforte ging.

  „Hallo.“

  Ihr Lächeln ging ihm durch und durch. Kein Zweifel, sie freute sich, ihn zu sehen.

  „Ich war in der Gegend und dachte mir, ich schaue mal kurz vorbei.“

  „Gute Idee.“ Sie lächelte. „Ich habe den ganzen Vormittag in Maudes Büro gearbeitet und bin für jede Ablenkung dankbar.“

  Also hätte sie sich auch über den Müllmann gefreut, dachte Colt enttäuscht.

  „Komm herein. Wir trinken etwas Kaltes“, lud sie ihn ein.

  „Danke“, murmelte er.

  Sein wenig begeisterter Ton brachte ihm einen fragenden Blick ein. „Etwas nicht in Ordnung?“, fragte Theo.

  „Alles perfekt.“

  Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie. Hatte es mit den achthundert Morgen zu tun?

  „Setz dich“, sagte sie im Wohnzimmer. „Was möchtest du? Die Limonade ist fertig, aber ich kann auch Eistee machen, falls du den lieber möchtest.“

  Colt blieb stehen. „Hast du etwas Stärkeres?“ Tagsüber trank er grundsätzlich nichts Hartes. Selbst abends nur selten. Was, zum Teufel, war los mit ihm?

  „Nein“, erwiderte sie sichtlich erstaunt.

  „Bist du sicher? Maude trank hin und wieder einen Schluck Brandy.“

  „Tatsächlich?“ Theo bezweifelte das, aber warum sollte Colt lügen? „Wie gut kanntest du Maude?“

  „Offenbar besser als du.“

  Dies war das erste Mal, dass sie Colt übel gelaunt erlebte. Jordan hatte angedeutet, dass Colt auch eine unangenehme Seite besaß, und vielleicht zeigte er sie gerade.

  Theo straffte die Schultern. „Falls Maude Brandy hatte, ist er vermutlich zusammen mit den Lebensmitteln aus dem Haus entfernt worden. Wie gesagt, Jordan hat es aufräumen lassen. Das Essen hat eine bedürftige Familie bekommen.“

  „Wie edel von ihm“, meinte Colt trocken. „Sieh in den Schrank dort drüben.“ Er zeigte auf eine Ecke. „Dort hat sie ihn aufbewahrt.“

  Theo ging hinüber, ging in die Hocke und zog die beiden Türen auf. Der Schrank enthielt Bücher und … o nein … noch mehr Papiere. Als sie den Stapel zur Seite schob, fand sie zwei ungeöffnete Flaschen mit Brombeerlikör.

  „Vergiss es“, brummte er. „Ich mag das Zeug nicht.“

  Langsam erhob Theo sich. „Erzähl mir, was los ist.“

  „Nichts ist los. Außer …“

  Sie stand vor ihm, und ihr Herz schlug schneller. „Colt …“, hauchte sie heiser.

  „Du weißt, warum ich gekommen bin, nicht?“

  „Nein. Sollte ich das?“, fragte sie zurück.

  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Bringe ich dich durcheinander, Theo?“ Als sie nicht antwortete, machte er noch einen Schritt. „Seit wir uns geküsst haben, kann ich nicht aufhören, daran zu denken.“

  Das war es also. Auch sie hatte an den Kuss denken müssen. Immer wieder. Aber wollte sie ihn wiederholen? Er wollte es, das sah sie ihm an. Vielleicht wollte er sogar mehr. Dazu war sie nicht bereit, aber sie wusste nicht, ob sie es Colt so offen sagen konnte wie Jordan. Und sie war auch nicht sicher, ob Colt es respektieren und sich zurückhalten würde.

  Die beiden waren unterschiedliche Männer, kein Zweifel, doch der größte Unterschied lag in Theo selbst. Darin, wie sie auf jeden von ihnen reagierte. Bei Jordan fiel es ihr leicht, vernünftig und beherrscht zu bleiben. Bei Colt fühlte sie sich unsicher, verlegen und ganz und gar nicht beherrscht.

  Sie musste etwas sagen. „Ja, du bringst mich durcheinander“, gestand sie.

  „Weil du das fühlst, was ich fühle.“

  Sie ging um ihn herum, als er bereits den nächsten Schritt auf sie zumachte.

  „Erzähl mir nicht, was ich fühle“, sagte sie vom anderen Ende des Wohnzimmers aus. „Und jag mich nicht durchs Haus, sonst muss ich dich bitten zu gehen. Wenn du mir sonst noch etwas zu sagen hast, setz dich und lass uns darüber reden.“ Sie verschränkte die Arme und fühlte die bloße Haut unterhalb der verknoteten Bluse. O nein, dachte sie. Warum musste sie ausgerechnet jetzt halb nackt sein?

  Okay, genug war genug. Sie war kein Kind mehr, und kein Mann würde sie zu etwas überreden, was sie nicht wollte. Theo ließ die Arme sinken. „Ich werde jetzt ein Glas Limonade mit viel Eis trinken. Du auch? Mir scheint, du könntest eine Abkühlung gebrauchen.“

  „Ja, gern. Danke.“

  Er ließ sich aufs Sofa fallen.

  In der Küche setzte Theo sich hin und holte tief Luft. Als sie sie wieder ausstieß, fühlte sie die verschwitzten Locken an der Stirn. Gott, war es heiß. Heißer als vor Colts Auftauchen.

  Nach einer Weile stand sie auf, nahm die Limonade und Eiswürfel aus dem Kühlschrank und füllte die größten Gläser, die sie in Maudes Schränken finden konnte. Sie kehrte damit ins Wohnzimmer zurück und gab Colt eins, ohne ihn anzusehen. Dann wählte sie den Sessel, der am weitesten von ihm entfernt war.

  Er hielt sich das Glas an die Stirn. „Heiß heute.“

  Theo fand seine Art, sich Kühlung zu verschaffen, ungemein sexy. „Sehr“, sagte sie und schlug die Beine übereinander, wobei sie darauf achtete, dass die Shorts nicht nach oben rutschten.

  Colts Blick wanderte zu ihren Beinen, und sie spürte ihn auf der Haut. Hastig nahm sie einen Schluck.

  „Gibt es ein Problem, über das wir sprechen sollten? Mit dem Land?“, fragte sie, obwohl er ihr gestanden hatte, warum er hier war.

  Warum war er nur so unverschämt attraktiv? Er trug ein blaues Shirt mit aufgekrempelten Ärmeln, eine Jeans und Stiefel. Keinen Hut, der sein schönes Haar und die faszinierenden Augen vor ihr verbarg. Wie konnte jemand so blaue Augen haben?

  „Ja, ich habe ein Problem“, sagte er. „Vielleicht kannst du mir helfen, es zu lösen.“

  „Ich kann es versuchen.“

  Colt lächelte. „Danke. Es ist so. Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten, um unser Geschäft nicht zu gefährden. Seit gestern schaffe ich das nicht mehr.“ Er zögerte. „Theo, du bist es.“

  „Was bin ich?“, fragte sie.

  „Die Frau, mit der ich mein Leben teilen möchte.“ Er stellte sein Glas auf den Boden und beugte sich vor. „Ich habe gehört, dass es so geschieht. Ein Mann sieht eine Frau, in einem Laden, auf der Straße oder wie bei uns in einer Friedhofskapelle, und er weiß, dass sie die Richtige für ihn ist.“

  Das darf nicht wahr sein, dachte Theo verzweifelt. Erst Jordan und jetzt Colt. Was war das? Ein Wette, wer von ihnen sie als Erster ins Bett bekam?

  „Das ist eine alberne Theorie“, antwortete sie.

  „So?“

  Seine Stimme brachte ihre Haut zum Kribbeln. „Ja.“

  „Du willst nicht hören, was ich für dich empfinde, nicht wahr?“

  „Du wirst zugeben, dass es für eine solche … Liebeserklärung ein wenig früh ist. Was ist mit den Männern von Montana los? Findet ihr an jeder Ecke eine Seelenverwandte?“, entfuhr es ihr.

  „Eine was?“

  „Schon gut.“

  „Wer hat mit dir über Seelenverwandtschaft geredet?“, fragte er. „Spar dir die Antwort, Theo, ich kenne sie schon. Jordy verschwendet keine Zeit, was?“

  „Das musst du gerade sagen.“ Sie sah, wie er aufstand. „Nicht, Colt“, warnte sie ihn. „Bleib, wo du bist.“

  „Hat dir unser Kuss gestern etwa nicht gefallen?“

  „Ein Kuss ist kein Eheversprechen. Jedenfalls in Kalifornien nicht.“

  „Sicher, aber es gibt verschiedene Arten eines Kusses. Unserer war besonders.“ Er kam näher. „Wenn ich dich noch einmal küsse, ziehst du dann deine Zusage zurück, mir die achthundert Morgen anzubieten?“

  „Küss mich nicht noch einmal“, wisperte sie.

  „Nenn mir einen Grund, warum ich es nicht tun sollte.“

  „Weil … weil …“ Ihr fiel kein Grund ein, nur der, dass sie sich nicht jeden Tag von einem anderen Mann küssen lassen durfte. „Colt, bitte, tu es nicht. Ich …“

  Der Rest ihrer flehentlichen Worte ging unter, als sie seine Lippen auf ihren fühlte. Der Druck war verführerisch und reichte gerade aus, um ihren Kopf behutsam gegen den Sessel zu drängen. Das Glas löste sich aus ihrer Hand. Colt muss es mir abgenommen haben, dachte sie, während eine Flut sinnlichster Empfindungen ihren Körper durchströmte.

  Colt zu küssen war, als würde sie eine verbotene Frucht kosten und sie verschlingen wollen. Ein einziger Kuss, und sie war süchtig nach mehr.

  Sie erschrak über das leise Stöhnen, das sich ihr entrang. Trotzdem schlang sie die Arme um seinen Hals.

  Colt sank in die Knie und schob die Hüften zwischen ihre Knie. Das ist viel besser, dachte er, während er Luft holte, um sie wieder zu küssen. Oder hatte sie ihn geküsst? Er wusste nicht mehr, wer damit angefangen hatte. Ihre Finger streichelten seinen Nacken und brachten ihn ebenso um den Verstand wie das, was er in ihrem Mund schmeckte.

  Er tastete nach dem Bund ihrer Shorts, doch was darüber lag war viel verlockender. Mit angehaltenem Atem strich er über ihre bloße, warme Haut. Sein Verlangen nach dieser Frau geriet langsam außer Kontrolle, aber er schien es nicht mehr zügeln zu können.

  „Theo, Baby“, flüsterte er, bevor er die Zunge zwischen ihre Lippen schob. Als sie aufstöhnte und sich an ihn schmiegte, kam es ihm vor, als hätte er ein Streichholz an knochentrockenes Holz gehalten. Theo entflammte, und die Hitze durchdrang seinen ganzen Körper.

  Ohne den Kuss zu unterbrechen, ließ er die Lippen von ihrem Mund dorthin wandern, wo ihre sommerliche Bluse begann, und drängte sich zwischen ihre Brüste. Mit jeder Wange fühlte er eine hinreißend geformte Rundung.

  Theo hielt seinen Kopf zwischen den Händen. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es hören konnte. Fast verzweifelt versuchte sie, ihr Verhalten zu rechtfertigen. Was sprach dagegen, mit Colt zu schlafen? Wäre es eine Sünde oder ein Verbrechen? Sie waren beide erwachsen und freie Menschen, oder?

  Aber hatte er nicht eine Frau namens Ruth erwähnt? Ja, Ruth hatte das Picknick zubereitet.

  Bevor Theo länger darüber nachdenken konnte, küsste Colt sie wieder, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie nahm gar nicht richtig wahr, wie Colt ihre Bluse aufknöpfte. Sie trug nichts darunter, und als sie seine Hände an ihren nackten Brüsten fühlte, stöhnte sie auf. Mit Lippen und Zunge liebkoste er die Knospen, bis ihr Körper entflammte. Sie wollte, dass auch er nackt war, und zerrte ungeduldig an seinem Hemd. Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten, über die festen Spitzen und das Haar zwischen ihnen. Sie tastete über seinen festen Bauch, dann noch tiefer, bis sie die Gürtelschnalle fand.

  „Tu es“, flüsterte er, als sie zögerte. „Hör jetzt nicht auf.“

  Aber sie hatte aufgehört. Schwer atmend warf sie den Kopf nach hinten, um seinem suchenden Mund auszuweichen. „Colt … warte.“

  „Nein, Baby, nein“, stöhnte er.

  „Wir … dürfen es nicht tun“, keuchte Theo.

  „Doch, wir dürfen.“ Zärtlich sog er an einer Knospe.

  O nein! Sie spürte, wie sie erneut dem Verlangen verfiel, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie zu weit gingen. Sie stemmte sich gegen seine Schultern. „Colt … hör auf.“

  Die Enttäuschung raubte ihm fast alle Kraft, und er musste sich am Sessel festhalten. „Warum? Sag mir, warum.“

  „Es wäre … einfach nicht richtig.“

  „Seltsam, für mich wäre es das Richtigste, was ich je getan habe.“ Es war eine gewaltige Anstrengung, doch er schaffte es, den Kopf zu heben und Theo in die Augen zu schauen. „Theo, du bist nicht nur irgendeine Frau. Ich habe dir gesagt, was du mir bedeutest.“

  Ja, das hatte er. Aber Jordan auch. Theo fühlte sich elender als je zuvor. Hatte sie bei Jordan und Colt unwissentlich den Eindruck gemacht, dass sie eine leichte Beute war? Und empfanden beide wirklich tiefe Gefühle für sie?

  Nein, sie durfte es nicht tun. Sie musste sich erst über ihre Gefühle für diese beiden Männer klar werden, bevor sie sich von Emotionen leiten ließ.

  „Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, als wäre ich zu einem Abenteuer bereit“, sagte sie heiser. „Bitte, glaub mir, ich wollte dich nicht ermutigen.“

  Colt starrte sie an. „Du wolltest meinen Kuss nie erwidern? Oder mein Hemd aufknöpfen und mich mit deinen Händen um den Verstand bringen? Das war alles ein Versehen?“

  „Jetzt bist du mir böse.“ Sie schob ihn von sich, und diesmal stand er auf. Hastig knöpfte sie die Bluse zu.

  Colt setzte sich auf den Fußboden und sah zu ihr hinauf. „Ich bin nicht böse. Nur verwirrt.“

  „Dann sind wir schon zwei“, flüsterte sie. Vermutlich war auch Jordan verwirrt. Damit waren sie schon zu dritt. Theo fühlte sich hoffnungslos überfordert, und am liebsten hätte sie beide Männer aufgefordert, sie in Ruhe zu lassen.

  Aber sie brauchte Colt nur anzusehen, und schon wurden ihre Handflächen feucht und ihr Mund trocken. Sie wollte nicht, dass er sie in Ruhe ließ. Sie mochte ihn.

  Und sie mochte auch Jordan.

  Seufzend erhob sie sich, stieg über Colts lange Beine und setzte sich aufs Sofa, während auch er aufstand, sich das Hemd zuknöpfte und es in die Hose stopfte.

  „Möchtest du eine Entschuldigung hören?“, fragte er grimmig.

  „Hältst du eine für angebracht?“

  „Nein. Theo, wo liegt dein Problem? Gefällt es dir nicht, wenn ein Mann ehrlich ist?“

  „Natürlich gefällt es mir“, erwiderte sie. „Ich hasse Unehrlichkeit.“

  „Dann sei mir gegenüber auch ehrlich“, bat er. „Hast du mich nicht zurückgeküsst? Hast du nicht auch vor ein paar Minuten daran gedacht, mit mir zu schlafen?“

  Wieder flammte das Verlangen in ihr auf. Sie räusperte sich. „Also gut … ich … ich dachte vermutlich dasselbe wie du. Aber es wäre zu früh, Colt. Du und Jordan, ihr bedrängt mich zu sehr.“

  Colt kniff die Augen zusammen. „Nimm dich vor Jordan in Acht, Theo.“

  „Komisch. Er hat mich vor dir gewarnt.“

  „Hat er dir von Marion erzählt?“

  „Marion?“, fragte sie erstaunt. „Du meinst Marion Roth, seine Sekretärin?“

  Colt wünschte, er hätte den Mund gehalten. Aber Jordan schien Theo zu bedrängen und sogar etwas von Seelenverwandtschaft zu faseln. Nur von Marion hatte er ihr offenbar nichts erzählt.

  Oder hatten Jordy und Marion sich inzwischen getrennt? Colt beschloss, nichts mehr dazu zu sagen, bis er wusste, ob die beiden noch zusammen waren. Falls ja, würde er es Theo erzählen.

  Seine Miene wurde verschlossen. „Eigentlich weiß ich gar nichts über Jordans Liebesleben, und ich hätte Marion nicht erwähnen sollen. Sie ist eine nette Frau, mehr kann ich über sie nicht sagen.“

  Natürlich konnte er das! Bei Colt gab es eine Ruth, bei Jordan eine Marion. Warum waren die beiden so versessen darauf, auch noch eine Theo zu verführen?

  Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Die beiden hatten es auf Maudes Hinterlassenschaft abgesehen. Sie erschrak zutiefst über diese Erkenntnis. Fast hätte sie mit Colt geschlafen. Und Jordans Zuneigung war nur gespielt. Die beiden Männer wollten gar nicht sie, sondern ihr Geld!

  Theo stand auf. „Ich habe jetzt zu tun“, erklärte sie kühl. „Bitte, ruf das nächste Mal an, bevor du kommst. Ich werde in den nächsten Wochen sehr beschäftigt sein und keine Zeit für unangemeldete Besucher haben.“

  „Theo, du verstehst nicht“, sagte Colt verzweifelt.

  „Ich verstehe mehr, als du glaubst. Bitte, geh jetzt.“ Sie ging zur Haustür.

  Er folgte ihr und unternahm einen letzten Versuch, sie zu überzeugen. „Theo, jedes Wort von mir war ehrlich gemeint. Glaubst du mir das?“

  Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. „Du und ich haben eine geschäftliche Übereinkunft getroffen. Wenn ich die achthundert Morgen verkaufe, biete ich sie zuerst dir an. Mehr an Beziehung besteht zwischen uns nicht. Bitte, vergiss das in Zukunft nicht.“

  „Theo …“ Er klang hilflos und so fühlte er sich auch. Er hatte alles verdorben und wusste nicht einmal genau, wie es geschehen war.

  „Auf Wiedersehen, Colt.“

  „Wiedersehen“, murmelte er und ging hinaus.

  Noch bevor er einen zweiten Schritt machen konnte, schloss sich die Haustür hinter ihm.

  
    „Nan? Hier ist Theo Hunter, Ihre Nachbarin.“ Theo hatte Nan Butlers Nummer im Telefonbuch von Hattie gefunden. „Ich hatte versprochen, noch einmal bei Ihnen vorbeizuschauen, aber jetzt ist mir etwas dazwischengekommen.“
  

  „Das macht doch nichts, Honey. Sie können mich besuchen, wann immer Sie möchten. Sie sind jederzeit willkommen.“

  „Danke, Nan. Bis dann.“

  Theo legte auf, nahm einen Bleistift vom Schreibtisch und warf ihn gegen die Wand. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Jordan und Colt waren nichts als … Betrüger!

  Sie legte den Kopf auf die Arme und weinte. Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass zwei so attraktive Männer sich in sie verliebt hatten? Warum hatte sie nicht sofort begriffen, dass Colts und Jordans Interesse etwas mit ihrem Vermögen zu tun hatte?

  Sie sah auf, putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen ab. Sah ihr Leben ab jetzt so aus? Würde sie sich bei jedem Mann fragen müssen, ob er sie oder nur ihr Geld wollte?

  Sie musste fort aus Montana, weg von Colt und Jordan. Die beiden hatten ihr eine harte Lektion erteilt, die sie nicht so schnell vergessen würde. Aber bevor sie abreiste, musste sie Maudes Unterlagen durchgehen.

  Schön. Sie würde ab jetzt nichts anderes tun, und sobald sie damit fertig war, würde sie nach Kalifornien zurückkehren. Dort wusste niemand von ihrem Vermögen, und sie würde es gewiss niemandem erzählen. Der nächste attraktive Mann, der sich um sie bemühte, würde es ihretwegen tun, nicht ihres Geldes wegen.

  Theo blieb bis Mitternacht auf, um die Papiere zu sortieren und abzuheften. Erschöpft ging sie zu Bett und schlief sofort ein.

  9. KAPITEL

  „Guten Morgen, Theo. Wie geht es dir an diesem herrlichen Tag?“

  Jordans fröhliche Stimme ließ Theo erstarren. Am liebsten hätte sie gleich wieder aufgelegt. „Es geht mir gut“, erwiderte sie kühl. Sie hatte sich sofort nach dem Frühstück an die Arbeit gemacht und saß am Schreibtisch. Theo wusste jetzt, was sie tun würde. Sobald das Erbe freigegeben war, würde sie den Immobilienbesitz durch einen Makler verkaufen lassen, die achthundert Morgen natürlich an Colt. Alles andere, Bargeld, Aktien und andere Wertpapiere, würde sie ihrer Bank in Kalifornien anvertrauen. Mit Hattie, Montana, Colt Murdoch und Jordan Hamilton wollte sie nichts mehr zu tun haben.

  Theos frostige Antwort ließ Jordan die Stirn runzeln. „Ist etwas nicht in Ordnung, Theo?“, fragte er besorgt.

  „Wie kommst du darauf?“, antwortete sie noch eisiger als zuvor.

  Jordan wurde mulmig. „Nur so. Hör mal, ich brauche noch ein paar Unterschriften. Ich könnte dir die Papiere sofort bringen.“ Die Papiere waren echt, und sie musste sie unterschreiben, aber plötzlich war es ihm viel wichtiger, Theo zu sehen.

  Theo zögerte. „Ich komme in dein Büro, Jordan. Wann passt es dir?“

  „Aber …“ Er verstummte. Warum war sie so unfreundlich? Er riss sich zusammen. „Jederzeit, Theo. Ich habe den Vormittag frei.“ Er hatte den ganzen Tag frei, was viel zu oft der Fall war. Eigentlich hatte er Theo die Dokumente bringen und sie zum Essen einladen wollen. Verärgert klopfte er mit einem Bleistift auf den Schreibtisch.

  „Dann sehen wir uns in etwa einer Stunde“, sagte Theo.

  „Wunderbar. Bis gleich.“

  Sie legte auf und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Da es heiß war, hatte sie nach dem Duschen wieder Shorts und ein T-Shirt angezogen. Jetzt wählte sie ein rostfarbenes Sommerkleid und Sandaletten. Sie nahm ihre Tasche, verschloss die Haustür und stieg in den Wagen, den Jordan ihr geliehen hatte.

  Plötzlich fragte sie sich, wem er wohl gehörte. Sie öffnete das Handschuhfach und fand nach kurzem Suchen die Zulassung, die zusammen mit einer Versicherungskarte in einer Plastikhülle steckte.

  Auf beiden Dokumenten stand derselbe Name: Marion Roth.

  Theo stockte der Atem. Jordan hatte ihr den Wagen seiner Freundin geliehen! Was für eine bodenlose Unverschämtheit! Ohne Marions Einwilligung hätte er das nicht tun können, also musste die Sekretärin von Jordans Täuschungsmanöver wissen. Was ging hier vor? Eine Art von Komplott? Hielten denn alle sie für dumm?

  Tränen brannten ihr in den Augen. Sie war nicht dumm, aber sie hatte diesen Menschen vertraut. Vor allem Jordan. Er kannte Maudes Hinterlassenschaft bis auf den letzten Cent, während Colt nur Vermutungen anstellen konnte. Vielleicht hoffte er, die achthundert Morgen für ein Butterbrot zu bekommen, wenn sie sich in ihn verliebte. Und Jordan tischte ihr diesen Unsinn von der Seelenverwandtschaft auf und war fest überzeugt, dass sie bald mit ihm schlafen würde.

  Wütender als je zuvor startete Theo Marion Roths Wagen, fuhr zu Jordans Büro und parkte neben seinem BMW. Sie blieb noch ein paar Minuten sitzen, denn sie wollte nicht in die Kanzlei stürmen und Jordan eine Szene und sich selbst lächerlich machen.

  Ihr Blick wanderte von Jordans teurem Wagen zu dem eleganten Gebäude, und sie dachte an seine elegante Kleidung. Sein Wohlstand war nicht zu übersehen. Warum lief er ihr und ihrem Erbe nach, wenn er eine florierende Anwaltspraxis besaß? Irgendetwas stimmte hier nicht.

  Und Colt gehörte nicht nur eine Firma, sondern auch eine Ranch. Er konnte es sich leisten, achthundert Morgen Land zu kaufen, also war er gewiss kein armer Mann.

  Vielleicht waren die beiden so geldgierig, dass sie nicht genug bekommen konnten. Was sie mit ihren Lügen bei ihr anrichteten, war ihnen offenbar vollkommen egal.

  Entschlossen stieg Theo aus dem Wagen und ging zur imposanten Eingangstür. Als sie die Kanzlei betrat, sah sie Marion am Computer sitzen. Auf ihrem Schreibtisch lagen mehrere aufgeschlagene Akten und Bücher. Seltsam, dachte Theo. Bei ihrem ersten Besuch war der Schreibtisch fast völlig leer und der PC gar nicht eingeschaltet gewesen.

  Die Sekretärin sah auf. „Hallo, Miss Hunter. Mr. Hamilton erwartet Sie bereits.“ Sie stand auf. „Ich bringe Sie zu ihm.“

  „Nicht nötig. Ich kenne den Weg. Ich habe übrigens etwas für Sie.“ Sie legte die Wagenschlüssel auf den Schreibtisch. „Danke, dass ich Ihren Wagen benutzen durfte, aber eigentlich brauche ich ihn nicht. Sagen Sie, wie haben Sie sich fortbewegt, während er in meiner Einfahrt herumstand?“

  Marion wurde blass, und dadurch traten die roten Flecken noch deutlicher hervor. „Ich … Es ging schon“, sagte sie matt und sah aus, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken.

  Das war für Theo Beweis genug. Colt hatte die Wahrheit gesagt: Jordan und Marion hatten etwas miteinander.

  Ein gewaltiger Schmerz drohte Theo das Herz zu brechen. Es war kein körperlicher, sondern ein seelischer Schmerz. Am liebsten wäre sie hinausgerannt, um sich in Maudes kleinem Haus zu verkriechen.

  Aber erst musste sie mit Jordan sprechen und irgendwelche Papiere unterschreiben. Sie straffte die Schultern und lächelte Marion zu. „Ich gehe jetzt zu Jordan.“

  Marion hatte wie erstarrt dagestanden. Jetzt erwachte sie plötzlich zum Leben. „Miss Hunter, bitte. Jor… Mr. Hamilton wird sehr betrübt sein, dass Sie mir die Schlüssel gegeben haben. Er … er wollte unbedingt, dass Sie den Wagen fahren.“

  „Ach, wirklich? Wissen Sie was, Marion? Es ist mir egal, ob Mr. Hamilton darüber betrübt ist. Wenn ich einen Wagen brauche, miete ich mir einen, und falls es in Hattie keinen Autoverleih gibt, laufe ich.“

  „Es gibt einen“, sagte Marion mit furchtsamer Stimme. „Bob Turlow handelt mit Gebrauchtwagen und manchmal vermietet er einen. Er steht im Telefonbuch.“

  „Danke.“ Theo drehte sich um.

  „Bitte … ich möchte Sie wenigstens ankündigen.“

  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Jordan lieber überraschen“, erwiderte Theo kühl.

  Marion seufzte schwer. „Wie Sie wünschen.“

  Theo ging den Korridor entlang, und diesmal sah sie genauer hin. Sie kannte sich ein wenig mit Bodenbelägen aus, da sie ihre Wohnung und die Boutique selbst eingerichtet hatte. Der Teppichboden, über den sie jetzt ging, war aus hochwertiger Wolle und kostete etwa fünfzig Dollar pro Quadratmeter. Sie selbst hatte weniger als die Hälfte ausgegeben.

  Dann waren da noch die vier geschlossenen Türen. Was befand sich hinter ihnen? Leere Büros? Besprechungsräume? Wozu hatte Jordan eine so große Kanzlei? Theo überlegte, ob er sie vielleicht mit anderen Anwälten teilte.

  Jordans Tür stand auf. Jordan wirkte noch beschäftigter als Marion. Seine Anzugjacke hing über einer Stuhllehne, die Ärmel des Hemdes waren hochgekrempelt, der Kragen aufgeknöpft, die Krawatte gelockert. Sein Schreibtisch war doppelt so groß wie Marions und vollständig mit Akten und unzähligen Papieren bedeckt. Dazwischen lagen mehrere Bücher, und ein Blick auf die Regale verriet Theo, dass es sich um juristische Werke handelte.

  Jordans Kopf war gesenkt, er hielt einen Stift in der Hand und schrieb etwas auf einen Notizblock. Theo klopfte gegen den Türrahmen. „Jordan?“

  Blinzelnd sah er sie an, als wäre er aus tiefsten Gedanken gerissen worden. Dann sprang er auf. „Theo! Warum hat Marion dich nicht angemeldet?“

  „Hast du uns nicht reden gehört?“ Es war still im Haus, selbst die gedämpfte Musik fehlte.

  Jordan räusperte sich. „Nein.“ Er warf einen Blick auf die Stapel vor sich und lächelte jungenhaft. „Wenn ich konzentriert arbeite, höre ich nur das Läuten des Telefons. Bitte, setz dich doch.“ Hastig rollte er die Ärmel herunter, knöpfte den Kragen zu und zog die Krawatte hoch.

  „Du siehst heute sehr hübsch aus“, lobte er strahlend.

  Seine Schmeichelei machte Theo noch wütender, und sie musste sich beherrschen, um ihn nicht anzuschreien.

  „Ich soll einige Papiere unterzeichnen?“, sagte sie kühl.

  „O ja.“ Mein Gott, dachte er, was ist passiert? „Lass mich ein wenig aufräumen, dann fangen wir an.“ Hektisch stapelte er Akten und Unterlagen.

  „Wie viele Mandanten hast du, Jordan?“, fragte Theo.

  „Wie bitte?“ Ihre Frage überraschte ihn, und er spürte, wie er errötete. „Warum fragst du?“

  „Reine Neugier.“

  Irgendjemand musste ihr Informationen liefern. Jordan wehrte sich gegen die drohende Panik. „Wenn Marion mal die Zeit dazu hat, werde ich sie bitten, eine Liste aller Mandanten zu machen. Dann wissen wir es beide“, scherzte er mit einem gequälten Lächeln.

  Jordan musste doch eine ungefähre Vorstellung von der Zahl seiner Mandanten haben. Selbst wenn er ihr erklärt hätte, dass sie das nichts anging, wäre das für Theo eine befriedigendere Antwort gewesen. Stattdessen saß er da und lächelte gekünstelt.

  Er spielt noch immer den Verliebten, dachte sie. Was erhoffte er sich davon? Ihr Erbe natürlich, aber was war mit Marion?

  „Bringen wir es hinter uns“, sagte Theo mit erschöpft klingender Stimme. „Was soll ich unterschreiben?“

  Jordan hatte ein wenig Platz geschaffen und holte eine sehr dicke Akte aus der Schublade. Er schlug sie auf und blätterte den Inhalt durch. Äußerlich wirkte er ruhig, aber sein Herz klopfte wie rasend. Wer hatte Theo gegen ihn aufgebracht?

  Colt Murdoch, wer sonst? Nun, Murdoch war nicht der Einzige, der Märchen erzählen konnte. Auch Colt besaß keine blütenweiße Weste.

  Aber vielleicht war es geschickter, weiter den Gentleman zu spielen. Bestimmt würde es Theo mehr imponieren, wenn er sich nicht dazu herabließ, Colts miese Tour mitzumachen. Vielleicht war ja noch etwas von ihrer Beziehung zu retten.

  Lächelnd zog er einige Papiere aus der Akte. „Da sind sie. Es sind weitere Erklärungen und Anträge an das Nachlassgericht.“ Er entfernte die Büroklammer, drehte die Unterlagen um und schob sie Theo zu. „Hier hast du einen Füllfederhalter.“ Er hielt ihn ihr hin.

  Sie nahm ihn, überflog die ersten Seiten und stellte fest, dass es tatsächlich Schreiben an das Gericht waren. Rasch umblätternd unterschrieb sie dort, wo Jordan ein Kreuz gemacht hatte.

  Bis das letzte Blatt kam, denn das sah ganz anders aus. Sie sah Jordan an. „Bitte, erklär mir, was dies hier ist.“

  Jordan räusperte sich. „Natürlich. Es ist eine Anweisung an die Bank, das Geld auszuzahlen, mit dem die bisher entstandenen Kosten des Erbschaftsverfahrens beglichen werden sollen. Wie du siehst, handelt es sich um diverse Gebühren, die an Behörden und das Gericht gehen. Dazu kommen die Auslagen für Post und Telefon.“

  „Und deine Rechnung.“

  „Ja.“

  Theo zog eine Augenbraue hoch. „Zwölftausend Dollar?“

  „Nun ja, nicht ganz.“

  „Aber fast, Jordan.“ Theo lehnte sich zurück. „Ich habe noch nicht oft einen Anwalt gebraucht, also bin ich keine Expertin, was die Kosten betrifft. Offenbar ist ein Nachlassverfahren eine recht teure Sache. Was schätzt du, wie hoch dein Gesamthonorar ausfallen wird?“

  Jordan spielte mit einem Bleistift. „Das kann ich dir jetzt wirklich noch nicht sagen, Theo. Es hängt vom Zeitaufwand ab. Warte einen Moment. Ich zeige dir, wie viele Stunden ich bisher an deinem Erbschaftsverfahren gearbeitet habe.“

  Bevor sie protestieren konnte, eilte er hinaus. Sie las das Schreiben an die Bank ein zweites Mal. Wenn sie Jordans erste Rechnung zugrunde legte und es bis zur Freigabe des Vermögens ein Jahr dauerte, könnte Jordans Gesamthonorar eine sechsstellige Summe betragen. Sie wusste, dass Anwälte nicht billig waren, aber zwölftausend Dollar für ein paar Wochen Arbeit am Schreibtisch erschienen ihr maßlos überhöht.

  Jordan stand vor Marions Schreibtisch und beugte sich zu ihr. „Gib mir die Stundenliste“, flüsterte er.

  „Die erste oder die zweite?“

  „Die zweite, verdammt noch mal! Die, nach der wir die Rechnung erstellt haben“, zischte Jordan. Die erste hatte bis zu seinem Anruf bei Theo in der Akte gelegen und hätte sie vermutlich schockiert, denn das geforderte Honorar betrug fünfundzwanzigtausend Dollar. Nach dem Telefonat hatte Jordan hastig eine neue Liste geschrieben.

  „Jordan“, wisperte Marion den Tränen nah, während sie die Liste aus der Schublade holte. „Sie hat mir die Wagenschlüssel zurückgegeben.“

  „Das habe ich gehört. Wir reden später darüber.“ Er riss ihr die Liste aus der Hand und eilte in sein Büro. Theo war aufgestanden und ging auf und ab, was ihn noch mehr beunruhigte. Irgendetwas stimmte nicht. Ob Murdoch dafür verantwortlich war? Vielleicht blieb ihm doch nichts anderes übrig, als Colt mit ein paar Geschichten in Verruf zu bringen.

  Jordan verließ sich auf sein Schauspieltalent und strahlte Theo an. „Setz dich doch. Warum bist du heute so nervös?“

  Mit abweisendem Gesichtsausdruck nahm sie wieder Platz. Dass Jordan sich direkt vor ihr auf die Schreibtischkante setzte, gefiel ihr gar nicht.

  Er reichte ihr das Blatt Papier. „Bitte, sieh dir das hier an.“

  Sie nahm es und sah Daten und Ziffern in kleinen Kästchen. Die Liste war mit „Erbschaftsverfahren Evans-Hunter“ überschrieben. Was sie störte, war, dass nirgends stand, worin die Arbeit genau bestanden hatte. Aber es stand ihr nicht zu, seine Abrechnung anzuzweifeln, also gab sie ihm das Blatt zurück.

  „Ich werde unterschreiben“, sagte sie.

  Doch er stand nicht auf, damit sie es tun konnte. „Theo, irgendetwas stimmt nicht, das spüre ich. Bitte, sag mir, was es ist.“ Sein Blick war flehentlich. „Lass uns in ein nettes Restaurant gehen, etwas essen und über alles reden, was dir Sorgen bereitet. Falls es mit mir zu tun hat, werde ich dir alles erklären können.“

  Theo blieb hart. „Ich möchte, dass du das Freigabeverfahren so schnell wie möglich abschließt, Jordan.“

  „Natürlich tue ich das“, versicherte er rasch. Es war eine glatte Lüge. Er tat alles, um die Freigabe hinauszuzögern. Maudes Nachlass bereitete keinerlei Probleme. Keine Schulden, sämtliche Immobilien im Alleineigentum und unbelastet. Normalerweise würde das Gericht das Erbe in wenigen Monaten freigeben. Aber wenn das geschah, würde Theo nach Kalifornien zurückkehren, und Jordans Plan, sie – und ihr Geld – zu heiraten, wäre gescheitert.

  Vielleicht ist er das bereits, dachte er. Der Zorn und die Enttäuschung raubten ihm die Selbstbeherrschung.

  „Colt Murdoch steckt dahinter, nicht wahr?“, fragte er aufgebracht. „Als wir uns das letzte Mal sahen, konnte ich deine Zuneigung spüren, Theo. Heute benimmst du dich, als würdest du mich ablehnen. Was, zum Teufel, hat er dir über mich erzählt?“

  Theo sah ihn kurz an, stand auf, ging um den Schreibtisch herum und unterschrieb die Zahlungsanweisung.

  „Ruf mich an, falls es noch etwas zu besprechen gibt. Auf Wiedersehen, Jordan“, sagte sie und verließ sein Büro.

  Ungläubig sah Jordan ihr nach, dann rannte er hinterher. „Theo, warte.“ Am Eingang holte er sie ein und hielt sie am Arm fest. „Das habe ich nicht verdient, Theo. Und ich verstehe es auch nicht.“

  Sie sah von seiner Hand zu seinem Gesicht. „Offenbar geschieht hier einiges, das keiner von uns versteht.“ Sie lächelte Marion zu. Auch die Sekretärin war vermutlich nur ein Opfer von Jordans Machenschaften. „Auf Wiedersehen, Marion“, sagte sie leise.

  „Auf Wiedersehen, Miss Hunter“, erwiderte Marion mit kaum mehr als einem Flüstern.

  „Sag mir, was Colt dir erzählt hat, verdammt!“ Jordan packte ihren Arm noch fester.

  „Lass mich los!“, fuhr Theo ihn an. „Ich werde dir gar nichts sagen.“ Sie riss sich los. „Ab jetzt ist unsere Beziehung rein geschäftlich, Jordan. Bitte, vergiss es nicht“, sagte sie und ließ ihn stehen.

  Aber Jordan folgte ihr bis auf die Straße. Sie ging weiter, doch er blieb nicht zurück. „Du findest Murdoch großartig, was? Aber du irrst dich, Theo. Und zwar gewaltig. Hat er dir erzählt, dass er im Gefängnis war? Frag ihn danach. Frag ihn, warum er sechs Monate hinter Gittern gesessen hat!“

  10. KAPITEL

  Ich werde Colt zur Rede stellen, beschloss Theo, als sie in ihre Straße einbog. Sie würde Colt fragen, warum er und Jordan verfeindet waren und warum er im Gefängnis gewesen war.

  Als sie um die Ecke kam, sah sie, wie Colt von ihrer Haustür zu seinem Wagen ging. Sie zögerte kurz, holte tief Luft und eilte weiter. Sie tat, als hätte sie ihn gar nicht bemerkt.

  Aber Colt sah sie sofort. Warum war sie zu Fuß? Er warf einen Blick zu ihrer leeren Einfahrt hinüber und fragte sich, wo der rote Wagen, der dort immer gestanden hatte, geblieben war. Der Wagen war ihm irgendwie bekannt vorgekommen, obwohl sie ihn vermutlich gemietet hatte.

  Plötzlich wusste er es. Die Limousine gehörte Marion Roth. Er hatte sie darin gesehen. Hatte Theo sie zurückgegeben? Weil er ihr gestern von der Beziehung zwischen Jordan und der Sekretärin erzählt hatte? Colt hasste Gerüchte und die, die sie verbreiteten, und noch immer bereute er zutiefst, nicht den Mund gehalten zu haben.

  Colt stieg aus dem Auto und ging Theo entgegen, bis sie ihn nicht mehr ignorieren konnte.

  „Hallo, Theo“, sagte er und blieb vor ihr stehen. Er lächelte nicht.

  „Ich habe nicht erwartet, dich zu sehen.“ Auch Theo verzog keine Miene.

  „Ich muss mit dir reden.“

  „Hier? Jetzt?“

  „Unter vier Augen“, sagte er trocken. „Wir könnten herumfahren oder in dein Haus gehen. Ganz, wie du möchtest.“

  „Sehr großzügig von dir“, erwiderte sie sarkastisch. „Ich hatte dich doch gebeten, anzurufen, bevor du mich besuchst, oder?“

  „Ich habe angerufen, aber du warst nicht da.“

  „Also bist du trotzdem gekommen und hast auf mich gewartet.“

  „Sag mal, wo ist denn dein Wagen?“, wechselte er das Thema.

  „Das geht dich nun wirklich nichts an.“ Sie eilte an ihm vorbei.

  Colt holte sie mühelos ein. „Du hast erfahren, wem der Wagen gehört, stimmt’s?“

  „Ich möchte dich heute nicht sehen, Colt. Lass mich in Ruhe.“ Sie erreichten ihre Gartenpforte, und Theo wollte sie hinter sich zuwerfen, doch er war zu schnell. „Colt, ich möchte, dass du jetzt gehst“, sagte sie, als er ihr zur Haustür folgte.

  „Gleich … in ein paar Minuten. Erst muss ich mit dir reden. Es wird nicht lange dauern. Wenn du mich nicht ins Haus bitten möchtest, setzen wir uns in meinen Wagen“, schlug er vor.

  „Ich werde mich nicht in deinen Wagen setzen.“ Theo fragte sich, wie viele Nachbarn diese Szene beobachteten.

  Colt ließ sich nicht abschütteln. Dass sie sich trotzdem freute, ihn zu sehen, und seine Nähe ihr Herz schneller schlagen ließ, ärgerte sie.

  Er hatte im Gefängnis gesessen, und sie hatte noch nie jemanden gekannt, der wegen eines Verbrechens zu einer Haftstrafe verurteilt worden war. Was hatte Colt getan? Kein Wunder, dass Maude ihren Reichtum vor ihm verheimlicht hatte.

  „Ich werde nicht gehen“, sagte er. „Dann reden wir eben hier in deinem Vorgarten.“

  „Hier?“ Vor sämtlichen Nachbarn? „Nein. Dann komm herein.“ Seufzend schloss sie die Tür auf und ging ins Wohnzimmer.

  Colt lehnte im Durchgang zum Flur und bewunderte unverhohlen ihr Sommerkleid. Ihre nackten Schultern, der Hals und die Arme lösten in ihm erotische Vorstellungen aus, die absolut nicht zu dem passten, weswegen er hier war.

  Theo legte die Tasche auf den Tisch. „Worüber musst du mit mir reden?“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

  Colt stieß sich von der Wand ab. „Über deine Probleme. Erzähl mir, was dir Sorgen bereitet. Du musst mit jemandem darüber reden.“

  „Ich telefoniere fast täglich mit meiner Mutter in Kalifornien.“

  „Nun ja … Erzählst du ihr alles?“

  Theo hob das Kinn. „Fast alles.“

  „Hast du ihr von uns erzählt?“

  „Was gibt es von uns zu erzählen?“

  „Das weißt du genau“, erwiderte er. „Ich habe es dir gestern …“

  „Colt, ich möchte es nicht hören“, unterbrach sie ihn unwirsch. „Nicht heute, nicht morgen, nicht im nächsten Jahr. Oh, verdammt“, stöhnte sie, während sie sich auf das Sofa sinken ließ und die Hände vor das Gesicht schlug. „Du und Jordan, ihr macht mich langsam wahnsinnig.“

  „Ich mache dich wahnsinnig? Wie denn? Was habe ich getan?“ Er setzte sich zu ihr und versuchte, ihre Hände vom Gesicht zu nehmen, doch sie drehte sich von ihm weg.

  „Ich möchte, dass du gehst“, sagte sie heiser. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie selbst den Tränen nah. Als sie seine Hände an den Schultern fühlte, entflammte in ihrem Bauch das inzwischen fast vertraute Verlangen.

  „Theo?“

  „Nicht …“

  „Ich finde es schrecklich, dich so zu sehen.“

  „Dann geh einfach.“ Er ließ sie nicht los, und die erregende Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Es war unfair, dass er eine solche Macht über sie besaß. „Du willst nur eins von mir“, flüsterte sie.

  „Da könntest du recht haben, Honey.“

  Gab er etwa zu, dass er hinter ihrem Vermögen her war? Erstaunt sah sie ihn an, was sich als Fehler erwies. Colt deutete es als Einladung und küsste sie. Ihr Widerstand schmolz dahin, und sie konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Colt streifte einen Träger ihres Kleids ab und liebkoste die nackte Haut, bis sie die Augen öffnete.

  „Du bist so schön, Theo. Einer Frau wie dir bin ich noch nie begegnet.“

  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Und ich keinem Mann wie dir“, gestand sie. Es war verrückt. Colt Murdoch war vorbestraft und hatte es auf ihr Geld abgesehen, und sie lag mit ihm auf Maudes altem Sofa und wünschte, er könnte für immer bleiben. Offenbar war Marion Roth nicht die Einzige, die sich von einem Mann manipulieren ließ.

  „Ich habe mir geschworen, dich nicht anzufassen“, flüsterte er atemlos, während er die Lippen über ihren Hals gleiten ließ. „Ich glaube, du weißt gar nicht, wie verrückt du mich machst.“

  Doch sie wusste es ganz genau, denn sie fühlte den Ausdruck seines Verlangens an ihrer Hüfte.

  Sie konnte protestieren, ihn wegschicken oder einfach nur untätig daliegen, bis er die Botschaft verstand. Aber sie begehrte ihn, wollte von ihm geküsst und gestreichelt werden. Selbst sein Duft erregte sie. Er roch nach Seife und Kaffee und Aftershave. Es war verrückt und unvernünftig, vielleicht sogar gefährlich, aber sie wehrte sich nicht, als er eine Hand unter ihren Rock schob. Sie stöhnte auf, als er den Slip ertastete.

  „Theo … Theo.“ Er küsste sie noch leidenschaftlicher und ließ die Finger in den Slip gleiten. Sie wollte ihn, das konnte er fühlen, und als sie sich unter ihm bewegte, siegte seine Ungeduld. Hastig streifte er den Slip nach unten, und sie half ihm dabei.

  Er nahm sich nicht die Zeit, sich ganz auszuziehen, sondern schob Jeans und Boxershorts nur weit genug an den Beinen hinab, bevor er sich zwischen ihre Schenkel legte.

  Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich ihm entgegen. Er holte tief Luft, zögerte kurz, schaute ihr in die Augen und drang behutsam in sie ein.

  „Oh“, flüsterte sie, und ihre Lider senkten sich, während sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck lustvoller Entspannung ausbreitete. Ein Ausdruck, wie ihn jeder Mann bei der Frau wünschte, die er liebte.

  Ja, ich liebe sie, dachte Colt. Er wollte es ihr sagen, doch die Worte gingen im nächsten Kuss unter. Irgendwie schaffte er es, das Kleid aufzuknöpfen und ihre Brüste zu berühren. Theo hob die Beine und umklammerte ihn.

  „O Baby“, flüsterte er keuchend. „Es ist gut, so gut. Sag mir, dass es auch für dich gut ist.“

  Irgendwo im Hinterkopf befürchtete sie, das hier irgendwann zu bereuen, aber noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt.

  „Es ist gut“, wisperte sie leise, dass Colt sie kaum hören konnte. „Colt … Colt …“, seufzte sie und presste ihn fester an sich. Es war ein Schrei aus der Tiefe ihrer Seele. Colt nahm ihn wahr und antwortete mit einem Kuss, der sie zur Ekstase brachte.

  „Hör nicht auf … hör nicht auf“, flehte sie.

  „Niemals, Baby, niemals.“

  Ihr Körper erbebte. Darauf hatte er gewartet, und jetzt zügelte er sich nicht mehr.

  „Oh … ja!“, rief sie.

  „Theo …“

  Es war vorüber, und sie lagen erschöpft da, bis Theo bewusst wurde, was sie getan hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

  Colt hob den Kopf und lächelte. „Darf ich es jetzt sagen?“

  Was will er sagen? dachte sie und versuchte, in dem Strudel der Gefühle einen klaren Gedanken zu fassen. O nein, nicht schon wieder, dass sie die einzig Richtige für ihn war.

  „Ich wünschte, du würdest es nicht tun“, sagte sie mit versagender Stimme. „Ehrlich gesagt, ich wünschte, wir hätten nicht …“ Sie verstummte.

  Sein Lächeln verschwand. „Wir hätten was nicht?“

  Sie seufzte. „Du weißt, was ich meine. Und jetzt lass mich bitte aufstehen.“

  Verwirrt und verletzt löste er sich von ihr und stand auf, um die Jeans hochzuziehen und ins Badezimmer zu gehen.

  Theo setzte sich auf, schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte verzweifelt auf. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

  11. KAPITEL

  Jordan war speiübel. Magentabletten kauend ging er in seinem Büro auf und ab. Er stand vor dem Bankrott. Das Geld, das er nach dem Tod seiner Mutter von der Lebensversicherung bekommen hatte, war längst ausgegeben. Für den Architekten, der sein Bürogebäude entworfen hatte, die ersten Raten für den Bau und das Wohnhaus in bester Lage von Hattie, das Auto, Möbel und die elegante Garderobe eines jungen, aufstrebenden Rechtsanwaltes. Die erhofften Mandanten aus ganz Montana waren ausgeblieben, und die Schulden brachen ihm langsam, aber sicher das Genick.

  Der Schweiß brach ihm aus. Ohne Murdochs Einmischung hätte sein Plan funktioniert und Theo Hunter wäre seine Frau geworden. Verdammt, er hätte funktioniert!

  Fluchend rieb Jordan sich den schmerzenden Nacken. Als er sich umdrehte, sah er Marion in der Tür stehen. „Was ist?“

  „Bitte … sei nicht unglücklich“, stammelte sie mit weinerlicher Stimme. „Ich … ich ertrage es nicht.“

  Jordan musterte sie. Es gab nur einen Weg, Theo zurückzugewinnen: Er musste Marion loswerden. Oder wenigstens den Eindruck erwecken, dass Marion ihm nichts mehr bedeutete.

  Natürlich. Das war seine einzige Chance.

  „Ich habe einen neuen Plan“, erklärte er. „Du wirst nicht mehr hier arbeiten können.“

  Marion hielt sich an der Tür fest. „Du feuerst mich?“, fragte sie entsetzt.

  „Nenn es, wie du willst“, sagte er ungeduldig. „Niemand darf uns zusammen sehen.“

  „Du willst Theo Hunter noch immer heiraten?“ Ungläubig starrte Marion ihn an. „Jordan, warum begreifst du nicht …“

  „Sei still“, schrie er sie an. „Marion, wenn du mich wirklich liebst …“

  „Du weißt, was ich fühle. Die Frage ist, was du für mich empfindest.“

  „Gefühle sind im Moment unwichtig“, sagte er mit schneidender Stimme. „Wenn ich nicht an Theos Geld komme, werde ich bald kein Dach mehr über dem Kopf haben!“

  Marion schluchzte. „Du könntest zu mir ziehen. Wir könnten heiraten. Du könntest noch einmal ganz von vorn anfangen.“

  „In Hattie? Die Leute würden mich auslachen. Willst du das?“

  „Jordan, du irrst dich. Keiner wird dich auslachen.“

  Er ignorierte ihren Protest. „Hör zu, dies ist mein Plan. Ich werde eine neue Sekretärin suchen und jeden wissen lassen, dass wir uns getrennt haben. Beruflich wie privat. Theo wird es erfahren.“ Er lächelte zynisch. „Und dann werde ich sie zu meiner Ehefrau machen. Hast du verstanden?“

  „Ja“, erwiderte Marion traurig. „Leb wohl, Jordan.“

  Er sah ihr nach, bevor er sich an den Schreibtisch setzte und mit beiden Händen durchs Haar fuhr.

  
    Als Nächstes würde er Theo dazu bringen, sich mit ihm zu versöhnen. Es musste einen Weg geben.
  

  

  Als Colt ins Wohnzimmer zurückkehrte, ging Theo auf und ab, ohne ihn zu bemerken. Das Telefon läutete. Sie reagierte nicht.

  „Willst du nicht abnehmen?“, fragte Colt nach dem dritten Läuten.

  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und eilte an ihm vorbei in die Küche. Dort riss sie den Hörer von der Gabel. „Hallo?“

  „Theo, wir müssen reden.“

  Es war Jordan, und er klang verzweifelt.

  Sie empfand kein Mitleid. „Wir müssen keineswegs reden, Jordan. Es sei denn, es geht um Maudes Nachlass. Tut es das?“

  „Honey … Theo … du brichst mir das Herz.“

  „Jordan, für wie dumm hältst du mich?“

  „Theo, ich möchte dir das mit Marion erklären. Sie und ich hatten mal etwas miteinander, aber das ist lange her, und seitdem ist sie als Sekretärin …“

  „Hör auf, Jordan“, unterbrach Theo ihn scharf. „Dein Privatleben interessiert mich nicht.“

  „Aber das muss es!“ Er räusperte sich. „Theo, ich habe sie gefeuert.“

  Theo musste sich setzen. Die arme Marion hatte ihretwegen den Job verloren. Jordan hatte sie entlassen, um bei ihr etwas wiedergutzumachen.

  Colt kam in die Küche und lehnte sich gegen den Kühlschrank. Er hatte mitbekommen, dass sie mit Jordan telefonierte, und wollte sie belauschen. Sie warf ihm einen giftigen Blick zu.

  „Hör zu, Jordan. Falls du Marion meinetwegen entlassen hast, war das ein Fehler“, sagte sie und sah, wie Colt ruckartig den Kopf hob.

  „Theo, ich habe sie entlassen, weil sie eine schlechte Sekretärin war. Du sollst nur wissen, dass zwischen uns längst nichts mehr lief, als ich mich um dich bemühte. Das musst du mir glauben.“

  Es interessierte sie nicht mehr, ob Jordan und Marion noch liiert waren. Sie wollte es gar nicht wissen. Alles, was sie jetzt wissen wollte, war, warum Colt im Gefängnis gesessen hatte und wer diese Ruth war.

  „Ich glaube dir“, sagte sie zu Jordan.

  Es klang nicht sehr überzeugt, und Jordan runzelte die Stirn. Aber es war ein erster Schritt. „Theo, würdest du heute Abend mit mir essen? Nur um zu reden, Honey, das schwöre ich.“

  „Essen?“ Colt sah ihr in die Augen, und sie hatte Mühe, sich auf etwas anderes als den intensiven Ausdruck darin zu konzentrieren. „Nein, ich glaube nicht. Gibt es sonst noch etwas, Jordan?“

  Jordan gab nicht auf. „Dann morgen Abend, Theo?“

  „Nein, morgen auch nicht. Jordan, ich muss jetzt Schluss machen. Auf Wiederhören.“

  Es machte klick. Fluchend knallte er den Hörer auf die Gabel. „Marion“, rief er. „Komm her.“

  Sie antwortete nicht. „Marion?“ Er eilte nach vorn. Als er sie nirgends sah, riss er die Schubladen ihres Schreibtischs auf. Ihre persönlichen Sachen waren fort, aber neben dem PC lag der teure Goldfüllhalter, den er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Und daneben der mit Brillanten und Saphiren besetzte Ring, für den er zu Weihnachten ein kleines Vermögen ausgegeben hatte.

  Marions Duft schwebte noch im Raum. Jordan fühlte sich einsam, schrecklich einsam. Er ließ sich auf ihren Stuhl sinken und saß lange da. Irgendwann riss er sich aus dem lähmenden Selbstmitleid und kehrte in sein Büro zurück.

  
    Er würde es allen zeigen, bei Gott. Noch war er nicht erledigt.
  

  

  „Jordan hat Marion gefeuert?“ Colt lehnte noch immer am Kühlschrank.

  „Ja“, bestätigte Theo. „Er meinte, sie sei keine gute Sekretärin.“ Sie würde es sich nie verzeihen, wenn Marion ihretwegen den Job verloren hatte.

  „Unsinn“, erwiderte Colt scharf. „Jeder, der Jordans Dienste als Anwalt in Anspruch genommen hat, ist voll des Lobes über Marions Leistung.“

  „Wunderbar“, flüsterte Theo mit hängenden Schultern. Wieder steckte sie mitten in der Fehde der beiden Männer.

  Erschöpft stand sie auf. „Ich habe noch viel zu tun.“

  Colt ging zum Tisch, stützte die Hände darauf und beugte sich zu Theo. „Sag mir, was los ist. Hat es mit … vorhin zu tun?“

  „Was soll mit mir los sein?“, wich sie einer Antwort aus.

  „Du bist kühl und abweisend“, sagte Colt. „Offenbar bereust du, mit mir geschlafen zu haben. Glaubst du etwa, ich mache so etwas jeden Tag? So ist es nicht, Theo. Es war für mich etwas Besonderes. Du bist etwas Besonderes.“ Durfte er ihr sagen, dass er sie liebte? „Ich werde um dich kämpfen. Du bist es mir wert.“

  „Ich oder mein Vermögen?“, entfuhr es ihr.

  Sichtlich schockiert richtete Colt sich auf. „Verwechsle mich nicht mit Jordan, Theo. Verschenk dein verdammtes Geld, dann wirst du sehen, ob ich wegbleibe oder nicht.“ Er sah auf die Uhr. „Ich muss los … Kann ich heute Abend wiederkommen?“

  Sein Blick verriet, warum er wiederkommen wollte. Ihr Herz schlug schneller, und plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Aber wenn sie Ja sagte, würde er auch morgen kommen. Binnen weniger Tage würden sie eine richtige Affäre miteinander haben, und das wollte sie nicht. Dazu gab es noch zu viele offene Fragen.

  „Nein“, sagte sie. „Ich brauche etwas Zeit.“

  „Zeit wozu?“

  „Um meine Arbeit hier zu beenden, beispielsweise.“

  „Aber auch um über uns nachzudenken, nicht wahr? Ist er gut genug für mich? Hat er es auf mein Erbe abgesehen? Ich begreife nicht, wie du das denken kannst.“ Kopfschüttelnd verließ er die Küche.

  Theo eilte ihm nach. „Warum sollte ich das nicht denken?“

  An der Haustür drehte er sich um. „Willst du ab jetzt immer mit der Angst leben, dass jeder Mann, der dich mag, in Wirklichkeit nur hinter deinem Geld her ist?“ Er lächelte grimmig. „Mich interessiert dein Reichtum nicht, Theo. Abgesehen von dem Stück Land, das ich dir abkaufen will. Zu deinem Preis.“

  „Colt …“, flüsterte sie hilflos.

  „Komm her“, sagte er, während er die Hand unter ihr Haar schob und sie am Nacken zu sich heranzog. „Du machst dir viel zu viele Sorgen.“

  Er küsste sie, und sie ließ es nicht nur geschehen, sondern schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn, bis seine Erregung sich auf sie übertrug.

  Nach einer Weile hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. „Darf ich heute Abend wiederkommen?“

  Theo zögerte. „Nein.“

  „Morgen Abend?“

  „Lass mir Zeit, Colt“, bat sie.

  „Warum nimmst du dir heute nicht einfach frei und fährst mit mir zur Ranch hinaus“, schlug er vor. „Ich würde sie dir gern zeigen.“

  „Colt, ich will keine Affäre mit dir.“

  Verwirrt starrte er sie an, dann lachte er. „Haben wir die nicht schon?“

  Theo errötete. „Ich habe einmal mit dir geschlafen. Ich werde es nicht wieder tun.“

  „Wir werden sehen.“ Er öffnete die Tür. „Ich komme wieder. Verlass dich darauf, Theo.“

  Mit einem gewaltigen Kloß im Hals sah sie ihm nach, als er zum Wagen ging. „Was machst du bloß mit mir, Colt Murdoch?“, flüsterte sie und warf die Tür ins Schloss. Sie musste aus Montana weg, bevor sie endgültig den Verstand verlor.

  12. KAPITEL

  Zufrieden verließ Theo am nächsten Vormittag das Gebäude der Murdoch Land and Cattle Company und ging zu ihrem gemieteten Geländewagen. Colt hatte ihr erzählt, dass er geschäftlich ein paar Tage unterwegs sein würde, und sie nutzte die Gelegenheit. Sie stellte sich der Sekretärin als Elaine Hunter vor, was keine Lüge, sondern ihr zweiter Vorname war, gab vor, ein Grundstück zu suchen, und plauderte mit Terry Driscoll über Land und Leute, um auf diese Weise etwas über Colt zu erfahren.

  Seufzend stieg sie ein. Sie wusste jetzt, dass Terry ihren Chef für einen grundehrlichen Mann hielt und sehr gern für ihn arbeitete. Dass Colt nicht verheiratet war und, so hatte Terry es formuliert, vielleicht Söhne, aber keine eigenen Kinder besaß. Theo verstand nicht recht, was das hieß. Dass seine Freundin Ruth Söhne hatte?

  
    In seinem Motelzimmer in Miles City stellte Colt das Gepäck ab und griff sofort nach dem Telefon, um in seiner Firma anzurufen.
  

  „Hi, Terry, ich bin es“, begrüßte er seine Sekretärin, als sie sich mit freundlicher Stimme meldete. „Wie läuft es bei dir?“

  „Oh, hi, Colt. Bisher war es ein guter Tag. Die Polsons wollen die zwanzig Morgen kaufen, die du ihnen letzte Woche gezeigt hast. Zwei Paare haben sich unsere Fotos angesehen, und eine junge Frau will ihr Geld in Land anlegen.“

  „Meinst du, sie ist ernsthaft interessiert?“, fragte Colt.

  „Schwer zu sagen. Sie ist sehr hübsch und war schick gekleidet. Bestimmt hat sie genug Geld, aber mir kam es vor, als wollte sie lieber über dich als über das Land reden“, berichtete Terry.

  „Tatsächlich? Hmm. Welche Farbe hatte ihr Haar?“

  „Rotbraun. Lang und lockig. Tolles Haar. Warum?“

  „Und grüne Augen?“

  „Ja. Woher weißt du das?“

  „Welchen Namen hat sie genannt?“

  „Elaine Hunter.“

  Colt lächelte triumphierend.

  „Colt, kennst du sie etwa?“, fragte Terry.

  
    „Das kann man wohl sagen. Danke, Terry. Bis morgen.“ Freudestrahlend legte er auf.
  

  

  Als Theo von der zweiten Erkundungstour dieses Tages zurückkehrte, verschwand die Sonne schon fast hinter den Bergen westlich von Hattie. Sie hatte sich ein Fernglas gekauft, war zu den achthundert Morgen hinausgefahren und hatte einen der Hügel dahinter bestiegen. Erfreut stellte sie fest, dass die Murdoch-Ranch gleich auf der anderen Seite lag.

  Sie sah nicht nur das altmodische zweigeschossige Ranchhaus, die Scheune, Koppelzäune, Rinder und Pferde, sondern auch eine Frau und einen sechs oder sieben Jahre alten Jungen, vermutlich Ruth und ihr Sohn. Dass die Frau jung, schlank und attraktiv war, versetzte Theo einen Stich. Am meisten wunderte sie sich jedoch über die Cowboys, die sie bei der Arbeit beobachten konnte. Es handelte sich ausschließlich um sehr junge Männer, von denen manche noch wie Teenager aussahen.

  Beschäftigte Colt auf seiner Ranch nur Jungs, weil sie billigere Arbeitskräfte als erfahrene Cowboys waren? Die Vorstellung warf kein gutes Licht auf ihn und passte nicht zu dem Bild des grundehrlichen Geschäftsmannes, das Terry von ihm gezeichnet hatte.

  Ihre Nachforschungen warfen immer neue Fragen auf, und Theos Enttäuschung wuchs, als sie bei der Rückkehr sah, dass Nan noch immer in Helena war.

  Ihr fiel nur ein Mensch ein, der mehr über Colt wusste und vielleicht bereit war, mit ihr darüber zu reden: Marion Roth. Aber wie würde Marion reagieren, wenn sie sie anrief? Vielleicht gab sie Theo die Schuld daran, dass sie ihren Job bei Jordan verloren hatte.

  Noch ein Grund, sie anzurufen, dachte Theo und eilte ins Büro. Sie fand Marions Nummer im Telefonbuch und wählte.

  Es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Theo wartete auf den Piepton, um eine Nachricht auf das Band zu sprechen. „Marion, hier ist Theo Hunter. Ich würde mich sehr gern mit Ihnen treffen. Ich finde, wir sollten reden. Bitte rufen Sie mich zurück. Meine Nummer ist …“

  „Theo? Ich bin zu Hause. Ich … möchte nur wissen, wer anruft, bevor ich abnehme.“

  „Das tue ich auch manchmal, Marion. Ich rufe an, weil … Was halten Sie davon, wenn wir uns treffen?“

  „Ich … weiß nicht recht.“

  „Wir müssen miteinander reden“, wiederholte Theo. „ Ich lade Sie gern zu mir ein, aber ich kann auch zu Ihnen kommen.“

  „Haben Sie einen Wagen? Ich wohne am anderen Ende der Stadt.“

  „Ich habe einen gemietet.“

  Marion zögerte. „Dann kommen Sie doch zu mir“, sagte sie, und Theo hörte, wie nervös sie war.

  „Gegen acht?“

  „Einverstanden.“

  Erleichtert und zufrieden legte Theo auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen.

  Wenig später war sie gerade dabei, nach einem hastigen Abendessen den Tisch abzuräumen, als das Telefon läutete. Sie nahm ab und klemmte sich den Hörer unters Kinn, während sie die Teller in die Spüle stellte. „Hallo?“

  „Hi, Hübsche.“

  „Colt?“, fragte sie atemlos. „Ich denke, du bist in Miles City?“

  „Bin ich auch, Liebling. Morgen Nachmittag komme ich zurück. Kann ich bei dir vorbeischauen, bevor ich in die Firma fahre? Ich besuche immer gern die Kunden, die ich im Büro nicht persönlich betreuen konnte.“ Er musste sich räuspern, um nicht zu lachen, denn er konnte sich Theos Gesicht vorstellen.

  „Ich muss arbeiten … Wo bist du jetzt?“, wechselte sie nervös das Thema.

  „Im Motelzimmer“, erwiderte er belustigt. „Das Bett ist viel zu groß für einen einsamen Mann.“

  „Ich bin sicher, du musst nicht einsam sein, wenn du es nicht willst.“

  „Ich bin sehr wählerisch, Theo. Und ich wünschte, du wärst jetzt hier“, sagte er mit verführerischer Stimme.

  „Warum?“

  Er lachte fröhlich. „Rate mal. Wenn du tagsüber zu beschäftigt bist, könnten wir morgen Abend essen gehen. Du fehlst mir, Theo. Ich leide“, fügte er leise hinzu.

  Sie schwieg.

  „Ich hätte nie gedacht, dass man leidet, wenn man sich verliebt. Ob es anderen auch so geht?“, fragte er.

  Theo schlug das Herz bis zum Hals. „Ich … weiß es nicht.“

  „Du warst noch nie verliebt?“

  Bisher nicht. O Gott, sie hatte sich wirklich in ihn verliebt. Trotz der vielen unbeantworteten Fragen. Der quälenden Ungewissheit über ihn. Der Zweifel.

  „Lass uns über etwas anderes reden, Colt“, flüsterte sie.

  „Das Thema ist dir unangenehm, was?“

  Sie sah auf die Uhr. „Colt, ich muss auflegen. Ich … bin verabredet.“

  „Jetzt noch?“, fragte er erschrocken. „Hast du ein Date, Theo?“ Nicht mit Jordan, betete er. Auch nicht mit einem anderen Mann.

  „Ich treffe mich mit Marion Roth.“

  „Ich verstehe“, sagte Colt nach einem Moment.

  „Es passt dir nicht.“

  „Es ist mir egal.“

  „Na gut. Ich muss jetzt auflegen. Ich will sie nämlich nicht warten lassen.“

  „Nein. Theo, was ist denn nun mit morgen Abend?“

  Sie seufzte. „Ich weiß nicht.“

  „Du hast gesagt, ich soll anrufen, bevor ich vorbeikomme. Genau das tue ich gerade.“

  „Du willst ein Date. Wenn ich wüsste, dass du wirklich nur essen gehen willst …“

  „Lass mich dir erzählen, was ich will“, sagte er. „Ich möchte mit dir schlafen, jeden Tag und jede Nacht. Ich möchte mit dir unsere Zukunft planen. Ich möchte dir meine Ranch zeigen und dich mit den Leuten dort bekannt machen.“ Er lächelte. „Ich möchte dir meine Firma zeigen und dir meine Sekretärin Terry vorstellen.“ Das Lächeln verschwand. „Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Kurz gesagt, ich will dich, deine Zeit, deine Liebe.“

  Theos Knie gaben nach und sie ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. „Also nur ein paar Nebensächlichkeiten“, versuchte sie zu scherzen, aber es gelang nicht.

  „Ich wünschte, du wärst hier.“ Er wünschte es so sehr, dass es fast wehtat.

  „Ich … muss Schluss machen“, brachte Theo mühsam heraus.

  „Ja, ich weiß. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.“

  
    Mit zitternder Hand legte sie auf.
  

  

  Theo zögerte und holte noch einmal tief Luft, bevor sie an Marions Tür läutete.

  „Hallo“, begrüßte Jordans Ex-Sekretärin sie.

  „Hallo, Marion.“

  „Kommen Sie herein.“ Marion gab den Weg frei, und Theo betrat das hübsche Backsteinhaus.

  Marion führte sie ins Wohnzimmer. „Bitte, setzen Sie sich, wohin Sie möchten.“

  „Danke.“ Theo nahm auf dem Sofa Platz und sah sich im gemütlich eingerichteten Raum um. „Sie haben ein sehr schönes Haus.“

  „Danke. Es gehörte meiner Mutter. Sie ist vor zwei Jahren gestorben.“

  „Das tut mir leid“, erwiderte Theo leise. Marion trug weiße Jeans, eine pinkfarbene Bluse und weiße Segeltuchschuhe. Sie sah sehr hübsch aus … und sehr jung.

  „Ich werde ein Glas Wein trinken. Möchten Sie auch eins?“, fragte Marion.

  „Gern.“

  Marion verschwand kurz, kehrte mit zwei Gläsern zurück und gab Theo eins. Es war ein leicht gekühlter Weißwein. „Danke.“

  Marion setzte sich in den Ohrensessel gegenüber dem Sofa und hob lächelnd das Glas. „Trinken wir auf … auf was, Theo?“

  „Freundschaft?“ Gespannt wartete Theo auf die Antwort.

  Marion nickte. „Auf die Freundschaft.“

  Erleichtert nippte Theo am Wein. Colt hatte gesagt, dass Marion eine sympathische Frau war, und offenbar hatte er recht.

  „Der Wein schmeckt sehr gut“, lobte Theo.

  Marion sah in ihr Glas, als wollte sie den Inhalt betrachten. „Jordan hat ihn gekauft.“ Sie blickte Theo an. „Er kauft immer nur das Beste.“

  Theo setzte sich ein wenig gerader hin. „Sie wissen, dass er einer der Gründe ist, aus denen ich mit Ihnen reden wollte?“

  „Ich habe es vermutet.“

  „Marion, es tut mir schrecklich leid, falls ich Sie irgendwie verletzt haben sollte“, beteuerte Theo. „Ich wusste nicht, dass Sie und Jordan eine Beziehung hatten.“

  „Er hat es Ihnen verheimlicht“, antwortete Marion leise. „Das gehörte zu seinem Plan.“

  Erstaunt sah Theo sie an. „Sein Plan?“

  „Sein Plan, Sie zu heiraten, um an Ihr Erbe zu gelangen. Seit Ihrem Anruf habe ich überlegt, ob ich Ihnen die Wahrheit sagen oder Jordan durch Lügen schützen soll. Ich liebe ihn, wissen Sie. Ich werde ihn wahrscheinlich immer lieben. Aber …“ Sie wischte eine Träne ab und lachte wehmütig. „Ich wollte ruhig bleiben, aber seit er mich gefeuert hat, weine ich fast nur.“

  Sie tat Theo leid. „Ich hatte nichts mit Ihrer Entlassung zu tun, Marion, ich schwöre es.“

  „Ich weiß. Er … ruft dauernd an. Fast stündlich. Meistens hinterlässt er keine Nachricht, aber ich weiß, dass er es ist. Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich kann es nicht. Noch nicht. Vielleicht … irgendwann, aber nicht jetzt.“

  „Bestimmt bereut er es schon.“

  „Wie ich Jordan kenne, tut er das ganz sicher, aber ich ertrage den Schmerz nicht mehr, den er mir zufügt.“ Sie seufzte. „Egal, wie sehr ich ihn liebe.“

  „Das kann ich verstehen“, sagte Theo mitfühlend.

  „Wirklich? Haben Sie so etwas auch schon erlebt?“

  „Wahrscheinlich kann jede Frau eine Geschichte über einen Mann erzählen, Marion. Vielleicht ähnelt sie nicht Ihrer, aber bestimmt ist sie nicht weniger schmerzhaft.“ Theo lächelte zaghaft. Sie nahm einen Schluck Wein.

  Neugierig musterte Marion sie. „Haben Sie jemanden in Kalifornien?“

  Theo schüttelte den Kopf. „Nein, aber …“ Wieder zögerte sie. „Marion, kennen Sie Colt Murdoch?“

  „Colt? Wir grüßen uns, aber das ist alles. Sie wissen, dass Jordan mit ihm verfeindet ist?“

  „Ja. Kennen Sie den Grund dafür?“

  „Nein. Jedenfalls nicht genau. Ich glaube, er reicht bis in ihre Kindheit zurück, so lächerlich das klingt. Ich meine, wir alle erinnern uns an Kinder, die wir nicht mochten, aber als Erwachsener lacht man meistens darüber.“

  „Jordan nicht.“

  „Theo, warum fragen Sie mich nach Colt?“ Ihre Stimme wurde sanft. „Ist er Ihre Geschichte? Weiß Jordan davon?“

  „Marion, ich habe Jordan und Colt am selben Tag kennengelernt. An dem Tag, an dem Maude beigesetzt wurde. Ich mochte sie beide auf Anhieb. Meine Zuneigung zu Jordan nahm allerdings schlagartig ab, als ich von der Beziehung zu Ihnen erfuhr. Sie sagten, er plante, mich wegen meines Vermögens zu heiraten? Meinen Sie, er hielt mich wirklich für so naiv und gutgläubig?“

  Marion seufzte. „Ja. Männer neigen zur Selbstüberschätzung.“

  „Stimmt“, erwiderte Theo. „Ich habe das Gefühl, Sie und ich sitzen im selben leckgeschlagenen Boot.“

  „Sie haben sich in Colt verliebt und fragen sich, ob auch er Sie nur des Gelds wegen umwirbt.“

  Theo leerte ihr Glas. „Jordan hat mir erzählt, dass Colt sechs Monate im Gefängnis gesessen hat. Wissen Sie etwas darüber?“

  Auf Marions hübschem Gesicht spiegelte sich Entsetzen. „Im Gefängnis? Colt? Das kann ich kaum glauben. Haben Sie ihn danach gefragt?“

  „Nein, und ich bin nicht sicher, ob ich es kann. Finden Sie nicht, dass er es mir von sich aus erzählten sollte?“

  „Hat er gesagt, dass er Sie liebt?“

  „Ja, aber das hat Jor…“ Sie verstummte. „Tut mir leid, Marion. Eins müssen Sie wissen. Jordan und ich waren nie intim.“ Theo konnte nur hoffen, dass Marion ihr glaubte.

  „Ich weiß. Er hat mir von dem Abend erzählt, an dem er Sie geküsst hat.“ Marion senkte den Blick. „Danach kam er zu mir.“

  „Nein!“, rief Theo ungläubig.

  „Doch. Er hat mir versprochen, höchstens ein Jahr mit Ihnen verheiratet zu bleiben. Ich sollte auf ihn warten. Nach der Scheidung von Ihnen wäre er ein reicher Mann und würde mich heiraten.“ Sie seufzte betrübt. „Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich habe sein hinterhältiges Spiel mitgemacht. Ungern und unfreiwillig, aber ich habe es getan. Wie Sie sehen, bin ich diejenige, die um Verzeihung bitten muss.“

  Theo hob das Glas und stellte fest, dass es leer war. „Haben Sie noch etwas Wein für mich?“

  „Ich hole die Flasche.“

  „Bitte, tun Sie das. Ich glaube, es gibt noch eine Menge, was wir beide uns zu erzählen haben“, sagte Theo trocken.

  13. KAPITEL

  An diesem Abend fuhr Jordan an Marions Haus vorbei. Es war schon elf, und er wusste nicht genau, was er sich davon erhoffte. Da sie nicht einmal mit ihm telefonieren wollte, würde Marion ihn wohl kaum mit einem Lächeln empfangen und hereinbitten. Aber er war so unglücklich wie noch nie zuvor und sehnte sich danach, sie zu sehen.

  Der fremde Wagen vor dem Haus fiel ihm sofort auf. Langsam fuhr er an dem dunkelblauen Geländewagen vorbei. Panik stieg in ihm auf. Wenn Marion schon einen anderen hatte …

  Jordan gab Gas und raste davon. Er hatte alles komplett verdorben und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Niedergeschlagen fuhr er heim.

  
    Es war nach Mitternacht, als Theo ihr Haus betrat. Nachdem Marion und sie ausführlich über Jordan und Colt gesprochen hatten, hatten sie über ihre Familien und Ereignisse geplaudert, die nichts mit den beiden Männern zu tun hatten. Manchmal hatten sie sogar gelacht, und der Abend war ganz anders verlaufen, als Theo befürchtet hatte.
  

  Leider erfuhr sie sehr wenig über Colt. Marion wusste kaum etwas über seine Vergangenheit und kannte nicht einmal die Gerüchte, aus denen sich Jordans Feindseligkeit vermutlich speiste. Er hatte nie mit Marion darüber gesprochen. Offenbar hatten Maudes Tod und Theos Auftauchen in Hattie eine alte Fehde zwischen den Männern wieder aufflackern lassen. Seltsam war, wie unterschiedlich die beiden sie betrieben. Colt verlor nie seinen Humor und konnte sich über Jordan amüsieren, während der Anwalt Colt fast zu hassen schien.

  Als sie im Bett lag, dachte Theo daran, dass Colt sie morgen wieder besuchen würde, und sofort spürte sie eine herrlich entspannende Wärme. Sie wusste, dass er kommen würde. Er hatte es gesagt, und was Colt Murdoch sagte, tat er auch. Dass allein der Gedanke an ihn sie erregte, war ein Gefahrensignal. Was würde sie tun, wenn er vor ihr stand? Wie würde sie reagieren, wenn er sie berührte? Wenn er wieder mit ihr schlafen wollte?

  Theo setzte sich auf und klopfte das Kopfkissen zurecht. Hätte sie doch nur mit Nan über Colt sprechen können. Warum hatte sie es nicht getan, als ihre Nachbarin noch zu Hause gewesen war?

  
    Gähnend schloss Theo die Augen. Vielleicht würde sie morgen früh etwas länger schlafen können.Colts Besuch konnte sich als echte Herausforderung erweisen, und sie wollte hellwach sein und besonnen handeln.
  

  

  Theo erwachte vom Prasseln des Regens auf dem Dach. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah entsetzt, dass es erst zehn Minuten nach sechs war. Sie ließ den Kopf wieder aufs Kissen fallen und wollte weiterschlafen, aber es ging nicht.

  Schließlich stand sie auf, setzte in der Küche den Kaffee auf und ging unter die Dusche. Danach zog sie eine weiße Hose und einen blauen Pullover an, machte sich zurecht und kehrte in die Küche zurück, um zu frühstücken.

  Der Regen hörte sich irgendwie beruhigend an, aber der graue Himmel verlieh dem Tag etwas Trostloses. Sie beschloss, ihn in Maudes Büro zu verbringen und die Papierberge abzubauen.

  Vielleicht würde Colt ja doch nicht kommen. Statt Erleichterung spürte sie Enttäuschung, und das ärgerte sie.

  
    Theo Hunter, du weißt nicht, was du willst! dachte sie. Reiß dich endlich zusammen!
  

  

  Colt verließ Miles City am frühen Morgen und erreichte Hattie am frühen Nachmittag. Trotz des Regens und der langen Fahrt war er bester Laune und fuhr sofort in die Firma, um sich bei Terry zurückzumelden.

  Sie gab ihm eine Liste mit Anrufen, und er verbrachte die nächste Stunde am Telefon. Er hatte gerade das letzte Telefonat beendet, als er Marion Roths Wagen am Straßenrand halten sah. Sofort stand er auf.

  „Wir bekommen Besuch“, sagte Terry.

  „Ich weiß“, erwiderte er.

  Wenig später betrat Jordans Ex-Sekretärin mit einem nervösen Lächeln das Büro.

  „Hallo. Scheußliches Wetter, nicht wahr?“, begrüßte Terry sie.

  „Ja, das ist es.“ Marion sah Colt an. „Hallo, Colt.“

  „Marion“, erwiderte er leise. „Setzen sie sich.“

  Marion zögerte. „Könnte ich mit Ihnen reden?“ Sie sah zu Terry hinüber.

  Colt verstand. Sie wollte allein mit ihm sprechen. „Wir könnten bei Herb’s einen Kaffee trinken“, schlug er vor.

  Marion nickte erleichtert. „Sehr gern, danke.“

  Colt nahm seinen Hut. „Bis nachher, Terry.“ Er führte Marion zu seinem Auto und fuhr mit ihr zu einem kleinen Café in der Nähe der Firma, wo sie sich an einen Tisch in der Ecke setzten und Kaffee bestellten.

  Als er kam, nahm Colt einen Schluck, während Marion Milch und Zucker in ihre Tasse tat. Er legte die Arme auf den Tisch und sah sie an. „Es scheint wichtig zu sein.“

  „Das ist es.“ Marion knabberte an der Lippe. „Ich habe so etwas noch nie getan, aber ich bin es Theo schuldig.“

  „Theo?“ Colt runzelte die Stirn.

  „Sie war gestern Abend bei mir. Wir haben über vieles gesprochen.“

  „Auch über mich?“

  „Ja.“ Marion nippte an ihrem Kaffee. „Lieben Sie Theo?“

  Verblüfft lehnte Colt sich zurück. „Marion, ich möchte nicht unhöflich sein, aber geht Sie das etwas an?“

  „Nein, aber ich muss es trotzdem wissen. Lieben Sie sie?“

  „Hat Theo Sie geschickt, Marion?“, fragte er leise.

  „Nein, natürlich nicht. Und ehrlich gesagt, ich hoffe, Sie wird es nie erfahren. Seit gestern Abend betrachte ich Theo als Freundin. Vielleicht setze ich mit dem hier diese Freundschaft aufs Spiel, aber ich will alles tun, um ihr zu helfen. Sie hat es nicht verdient, so behandelt zu werden, Colt. Theo ist eine warmherzige, großzügige und freundliche Frau. Ich mag sie. Aber sie ist auch sehr unglücklich … und zwar Ihretwegen.“

  „Hat sie das gesagt? Dass ich sie unglücklich mache?“ Die gute Stimmung, in der Colt in Hattie eingetroffen war, verflog immer mehr.

  „Sie hat mir auch erzählt, dass sie Sie liebt“, erzählte Marion mit sanfter Stimme.

  „Mit anderen Worten, sie ist unglücklich, weil sie mich liebt.“ Dass Theo ihn liebte, wäre ein Grund zum Jubeln gewesen, wenn diese Liebe sie nicht unglücklich gemacht hätte.

  „Sie glaubt, dass Sie …“ Marion schluckte schwer. Das hier fiel ihr nicht leicht, aber sie musste es tun. „Sie glaubt, dass Sie es auf ihr Erbe abgesehen haben. Genau wie Jordan.“

  Colt unterdrückte einen Fluch und leerte seine Tasse. Er füllte sie aus der Thermoskanne, die die Kellnerin auf den Tisch gestellt hatte, und beugte sich vor.

  „Hören Sie, Marion, Theos Erbe ist mir sch… vollkommen egal! Das habe ich ihr deutlich gesagt. Warum glaubt sie mir nicht?“

  „Warum sollte sie das tun?“

  „Ich bin kein Lügner, Marion.“

  „Woher soll sie das wissen? Nach dem, was Jordan abgezogen hat, wird sie vermutlich ihr Leben lang jedem Mann misstrauen“, sagte Marion.

  „Jordan“, knurrte Colt abfällig. „Er hat schon als Kind nichts als Ärger gemacht und tut es immer noch. Am liebsten würde ich ihm seine arrogante Nase brechen.“

  Marion lächelte matt. „Ich auch.“

  Colt lächelte zurück. „Sie lieben ihn noch immer.“

  Seufzend hob sie die Schultern. „Wir scheinen nicht selbst bestimmen zu können, in wen wir uns verlieben.“

  „Ja, das tut das Schicksal für uns. Sie sind zu mir gekommen. Was raten Sie mir, was ich tun soll?“, fragte Colt.

  „Tun? Die Antwort ist einfach, auch wenn mein Rat nicht so leicht umzusetzen ist.“ Jetzt beugte Marion sich vor. „Colt, Sie müssen Theo davon überzeugen, dass Sie sie wirklich lieben. Vorausgesetzt, Sie lieben sie wirklich. Bisher haben Sie das weder bestätigt noch bestritten.“

  „Ich liebe sie“, sagte er ernst. „Mehr, als ich je für möglich gehalten habe. Verdammt, ich dachte, sich zu verlieben macht glücklich. Aber das ist keiner von uns, was?“

  „Nein“, bestätigte Marion leise.

  „Ich wette, selbst Jordan fühlt sich elend. Aber das geschieht ihm recht“, fügte Colt bitter hinzu. Er sah ihr ins Gesicht. „Werden Sie sich mit ihm versöhnen?“

  „Dazu müsste er sich grundlegend ändern.“

  „Er wird sich nie ändern, Marion.“

  Sie versuchte zu lächeln. „Sag niemals nie, Colt.“

  Sie tranken Kaffee und schwiegen, jeder in seine Gedanken vertieft.

  Es war Colt, der als Erster wieder sprach. „Hier geht es nur um Vertrauen, Marion. Ich weiß nicht, wie ich Theo dazu bringen kann, mir zu vertrauen.“

  „Wollen Sie aufgeben?“

  Er antwortete nicht.

  „Tun Sie es nicht, Colt. Reden Sie mit ihr. Sie will, dass Sie sich ihr beweisen. Wissen Sie, was Theo gestern getan hat? Sie will mehr über Sie erfahren. Sie hat mit Terry gesprochen. Sie ist mit einem Fernglas hinausgefahren und hat sich von der Hügelkette aus Ihre Ranch angesehen“, erzählte Marion.

  „Im Ernst?“ Theo musste große Angst davor haben, dass er ihr Vertrauen missbrauchen könnte. „Ich danke Ihnen, dass Sie zu mir gekommen sind, Marion. Es war sehr mutig von Ihnen, und ich werde es nie vergessen.“ Er brachte Marion zu ihrem Wagen zurück, meldete sich kurz bei Terry ab und stieg in den Wagen. Er wusste, was er tun musste.

  
    „Hallo“, begrüßte Theo Colt an ihrer Haustür.
  

  „Hallo“, erwiderte er.

  Ihr fiel nicht nur auf, wie die Regentropfen in seinem schönen Haar glitzerten, sondern auch, dass er viel ernster als sonst war.

  „Du bist anders als sonst“, sagte sie, als sie im Wohnzimmer saßen. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

  Colt beugte sich vor. „Ja, du.“

  „Ich? Was habe ich denn getan?“ Vermutlich hatte Terry ihm von ihrem Besuch in der Firma erzählt.

  „Ich habe viel nachgedacht“, sagte Colt. „Über dich, über mich, über uns beide, und ich muss dich etwas fragen. Möchtest du, dass ich nicht mehr komme?“

  „Warum setzt du mich so unter Druck?“, fragte sie zurück.

  „Theo, ich liebe dich, und du tust nichts für unsere Beziehung.“

  „Was macht dich sicher, dass wir überhaupt eine Beziehung haben?“

  Colt schüttelte verärgert den Kopf. „Du gibst mir nie eine klare Antwort, sondern weichst immer nur aus. Kannst du mir nicht ganz einfach sagen, was du für mich empfindest?“

  Theo stand auf, um seinem eindringlichen Blick auszuweichen. „Vielleicht weiß ich es nicht.“

  Sie sah so traurig und verloren aus, als sie mit gesenktem Kopf dastand, dass Colt sich erhob und zu ihr ging. Behutsam legte er die Arme um sie und zog sie an sich. „Sag mir, was ich tun soll, Theo. Ich will dich. Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Aber du musst dich mir öffnen. Hab keine Angst davor. Ich werde dir nie wissentlich wehtun.“

  Theo antwortete nicht, und Colt verlor langsam die Geduld. Er hatte es auf ihre Weise versucht, jetzt würde er es auf seine tun. Ohne Vorwarnung legte er eine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie unsanft, stürmisch, herausfordernd. Er schob die Zunge zwischen ihre Lippen und presste ihren Körper an seinen. Er küsste sie, bis er Luft holen musste, und dann küsste er sie wieder. Er rieb sich an ihr, um ihr zu zeigen, wie sehr sie ihn erregte.

  Colt spürte, dass er mit ihr schlafen würde, wenn er nicht aufhörte, sie zu küssen und zu streicheln. Besaß er die Kraft, sein fast schmerzhaftes Verlangen zu unterdrücken, um ihr etwas zu beweisen? Dass er Theo dazu bringen konnte, ihn zu begehren, hatte er bereits gezeigt. Aber er wollte mehr von ihr, viel mehr.

  Er hob den Kopf und löste sich von ihr.

  Verwirrt sah sie ihn an. „Was … ist?“, flüsterte sie atemlos.

  „Ich sage dir, was los ist, Theo. Wir werden jetzt nicht miteinander schlafen.“ Er lächelte. „Wenn du dir deiner Gefühle für mich sicher bist, dann, erst dann werden wir es tun.“

  Theo wurde blass, als sie begriff, was er tat. Erniedrigt und wütend auf sich selbst schob sie seine Hände von ihren Armen.

  „Ich kann dir deine Frage jetzt beantworten“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Komm nicht mehr.“

  Colt lachte. „Zu spät, Liebling. Vor ein paar Minuten hätte ich dir noch geglaubt, jetzt nicht mehr.“ Er ging zur Haustür und drehte sich um. „Ich melde mich. Verlass dich darauf.“

  „Du …“ Die Tür schloss sich hinter ihm. „Bastard!“, schrie sie.

  Dann sank sie auf einen Sessel und weinte sich die Augen aus.

  14. KAPITEL

  Theo starrte auf das läutende Telefon. Sie wollte mit niemandem reden, nicht einmal mit ihrer Mutter.

  „Hallo“, sagte sie nach dem dritten Läuten.

  „Hallo, Theo.“

  Es war Jordan, und Theos Kopfschmerz verschlimmerte sich schlagartig.

  „Wie geht es dir?“, fragte Jordan.

  So zaghaft, fast furchtsam hatte sie ihn noch nie gehört. Er klang, als fühlte er sich genauso einsam und verlassen wie sie.

  „Gut“, antwortete sie kühl.

  „Theo …“ Er räusperte sich. „Es gibt da einige Papiere, die deine Unterschrift erfordern. Darf ich sie dir bringen?“

  „Jetzt? Heute Abend noch?“

  „Ja. Ich habe sie eben erst fertig gemacht.“

  „Kann es nicht bis morgen warten?“ Sie war schon im Bademantel und fühlte sich überhaupt nicht gut.

  „Die Papiere müssen bis morgen Vormittag um zehn beim Gericht in Helena sein, also werde ich sehr früh losfahren müssen. Es ist doch erst sieben, Theo, und ich brauche nicht mehr als ein paar Minuten.“

  Theo wollte niemanden sehen, schon gar nicht Jordan. Aber er war der Anwalt, der Maudes Nachlassverfahren abwickelte. Bis sie sich einen anderen nahm, ließ der Kontakt mit Jordan sich nicht vermeiden.

  „Also gut“, gab sie mit dumpfer, ausdrucksloser Stimme nach. „Aber komm jetzt gleich. Ich möchte früh zu Bett gehen.“

  „Danke, Theo. Ich bin in zehn Minuten da.“

  Theo legte auf und zog rasch eine Hose und ein T-Shirt an. Vermutlich sah sie verweint aus, aber sie machte sich nicht zurecht, denn es war ihr egal, was Jordan von ihrem Aussehen hielt.

  Kurz darauf läutete es, und Theo ging seufzend zur Tür. Jordan stand davor, sah jedoch nicht sie, sondern ihren Mietwagen an.

  „Jordan?“

  „Du warst gestern Abend bei Marion?“ Seine Haut war teigig und grau, die Augen gerötet. Der Anzug war zerknittert, der Hemdkragen geöffnet, und er trug keine Krawatte. Er hatte seinen Aktenkoffer bei sich und schien nicht sehr sicher auf den Beinen zu stehen.

  „Jordan, wie geht es dir?“, fragte Theo besorgt. Er sah krank aus, und trotz allem, was er getan hatte, empfand sie Mitleid.

  „Das … ist doch egal“, stammelte er. „Warst du bei Marion?“

  Theo begriff. Er musste ihren Geländewagen dort gesehen haben.

  „Ich war bei ihr. Komm herein.“ Sie führte ihn ins Wohnzimmer. „Setz dich.“

  Jordan wirkte vollkommen durcheinander. „Ja … ja, danke.“ Er setzte sich und öffnete den Aktenkoffer. Theo entging nicht, wie stark seine Hände zitterten.

  Sie nahm den Sessel ihm gegenüber. „Was ist los, Jordan?“, fragte sie sanft. Was immer er getan hatte, welches Leid er auch über sie und Marion gebracht hatte, es tat ihr leid, ihn in diesem Zustand zu sehen. Marion würde es auch leidtun, das wusste Theo. Marion liebte diesen Mann, und sein Anblick würde ihr das Herz brechen.

  Jordan versuchte zu lächeln und wirkte nur noch trauriger. „Es sind zu viele Dinge, um darüber zu reden, Theo.“ Er nahm einige Papiere aus dem Koffer und sah Theo an. „Ich wusste nicht, dass du und Marion befreundet seid.“

  „Ich mag sie sehr, Jordan.“

  Er schluckte mühsam. „Jeder mag sie.“ Er warf die Unterlagen neben sich auf das Sofa und verbarg stöhnend das Gesicht hinter den Händen. „Gott, ich war so dumm. Sie nimmt nicht ab, wenn ich anrufe, und kommt nicht an die Tür. Ich habe so oft versucht, sie zu sehen.“

  Theos Kehle war wie zugeschnürt. „Sie … ist tief verletzt, Jordan.“

  „Ich weiß, und sie hat jedes Recht dazu. Aber …“

  Theo hörte, dass er weinte. Auch sie war den Tränen nah, aber wem würde es helfen, wenn sie beide in Maudes Wohnzimmer saßen und stundenlang weinten?

  Sie stand auf. „Möchtest du einen Kaffee, Jordan?“

  Er zog ein Taschentuch heraus, wischte sich die Augen ab und putzte die Nase. „Es tut mir leid. Keinen Kaffee, danke. Ich habe heute schon so viel Kaffee getrunken, dass mein Magen rebelliert.“

  Ihr fiel Maudes Brombeerlikör ein. „Ich weiß, was du brauchst. Es wird dich beruhigen und vielleicht auch deinem Magen guttun.“ Sie ging an den kleinen Eckschrank, nahm eine der Flaschen heraus und eilte in die Küche, um Gläser zu holen. Zurück im Wohnzimmer, schenkte sie ein und gab Jordan ein Glas. „Hier. Trink das.“

  Während sie sich wieder setzte, nippte Jordan vorsichtig an dem Drink. „Schmeckt gut. Was ist es?“

  „Brombeerlikör. Er hat Maude gehört. Jordan, du bist schrecklich unglücklich, nicht wahr?“

  „Ja“, gestand er leise. „Ich weiß, ich bin selbst daran schuld. Theo, ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Und Marion …“ Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen.

  „Was in dich gefahren war, Jordan“, sagte Theo mit ruhiger Stimme, „ist, dass du pleite bist und im Moment kurz vor dem Bankrott stehst.“

  „Hat Marion dir das erzählt?“, fragte er schockiert. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie darüber mit dir sprechen würde.“

  „Wir haben gestern Abend über vieles gesprochen, Jordan, und uns großartig verstanden. Ich habe ihr meine Probleme erzählt, sie mir ihre.“

  Jordan ließ den Kopf hängen. „Ich bin ihr größtes Problem, nicht wahr?“

  „Volltreffer.“

  „Deines vermutlich auch.“

  „Du bist eines meiner Probleme, aber nicht mein größtes. Lass es mich anders formulieren. Du warst ein Problem, du bist es nicht mehr. Ich verstehe dich jetzt, Jordan.“ Theo musterte den niedergeschlagenen Mann auf ihrem Sofa. „Du liebst Marion, nicht? Du liebst sie schon lange, und trotzdem wolltest du mich heiraten, um an Maudes Vermögen zu gelangen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob sie dir jemals verzeihen kann, aber …“

  Theo zögerte. Durfte sie ihm erzählen, wie sehr Marion ihn liebte? Er sah so verloren, so gebrochen aus, als hätte er nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Er brauchte etwas, das ihm Hoffnung gab.

  „Sie liebt dich noch immer, Jordan“, sagte sie.

  Jordans Kopf fuhr hoch. „Hat sie das gesagt?“

  „Ja.“

  „Warum will sie dann nicht mit mir sprechen?“

  „Ich glaube, sie braucht ein wenig Zeit, Jordan. Versuch, geduldig zu sein.“

  „Ich … ich werde mein Kanzleigebäude verkaufen, Theo.“ Die Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Und mein Haus und den Wagen. Ich brauche das alles nicht mehr.“

  „Ich halte das für eine sehr vernünftige Entscheidung. Aber du wirst weiterhin als Anwalt in Hattie arbeiten, oder?“

  „Ja. Ich kann Hattie nicht verlassen. Marion lebt hier.“ Seine Augen wurden feucht. „Theo, es tut mir leid, was ich dir angetan habe.“

  „Trink deinen Likör, Jordan. Und vergiss eines nicht. Vermutlich hat jeder Mensch im Laufe seines Lebens etwas getan, das er zutiefst bereut. Es wird schon alles gut werden. Warte nur ab.“

  Sie unterschrieb die Papiere, und als sie ihn zur Tür brachte, ging er etwas gerader und hielt den Kopf ein wenig höher. Sie sah seinem Wagen nach und fragte sich, ob er zu Marion fuhr. Theo konnte nur hoffen, dass es richtig gewesen war, ihm alles zu erzählen.

  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass im Nachbarhaus Licht brannte. Nan war aus Helena zurück. Endlich konnte sie mit ihr reden.

  Aber wenn Nan gerade erst wiedergekommen war, wäre ihr ein unerwarteter Gast vielleicht nicht willkommen.

  Andererseits war Nan möglicherweise schon seit Stunden zu Hause, und Theo hatte es nur nicht bemerkt.

  Sie schloss ihre eigene Haustür und rannte fast nach nebenan. Dort hörte sie Musik, dann Stimmen. Offenbar sah Nan fern. Nervös drückte Theo auf die Klingel.

  Die Tür ging auf. „Theo. Wie schön. Kommen Sie herein.“ Nan schien sich über ihren Besuch zu freuen.

  „Es ist hoffentlich noch nicht zu spät.“

  „Natürlich nicht. Kommen Sie herein.“

  Theo folgte Nan ins Wohnzimmer, wo ihre Gastgeberin sofort das Fernsehgerät ausschaltete. „Setzen Sie sich. Was für eine angenehme Überraschung. Ich bin erst heute Nachmittag wiedergekommen. Ich habe meine Schwester in Helena besucht.“ Nan schmunzelte. „Aber länger als ein paar Tage halten wir es nicht miteinander aus.“ Sie lachte. „Machen Sie es sich bequem, Theo. Was darf ich Ihnen anbieten? Eine Tasse Tee?“

  „Machen Sie sich keine Umstände, Nan.“

  „Eine Kanne Tee zu kochen, ist kein Umstand. Setzen Sie sich. Es wird nur ein paar Minuten dauern.“ Nan eilte hinaus.

  Theo sah sich neugierig um. Das gemütliche Wohnzimmer mit den Polstermöbeln und hübschen Topfpflanzen war blitzsauber und tadellos aufgeräumt. Nan kehrte mit einem Tablett zurück und stellte es auf den Couchtisch.

  „Wie möchten Sie Ihren Tee?“, fragte Nan, während sie die Tassen aus einer Keramikkanne füllte.

  „Schwarz, bitte. Sie haben ein sehr schönes Zuhause, Nan.“

  „Danke. Ich fühle mich hier auch sehr wohl.“ Sie reichte Theo eine Tasse, nahm die zweite und setzte sich Theo gegenüber auf das Sofa. „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Endlich können wir in Ruhe miteinander plaudern.“

  Theo nahm einen Schluck Tee. „Sie sagten, dass Sie und Maude viele Jahre lang befreundet waren. Haben Sie schon immer in Hattie gelebt?“

  „Nein, Liebes. Erst seit 1959, als mein Mann von Missoula hierher versetzt wurde. Er arbeitete bei der Highway-Behörde. Wir kauften dieses Haus und zogen unsere Kinder hier groß. John starb 1985.“

  „Das tut mir leid.“

  „Na ja, der Tod gehört zum Leben. Er war ein guter Mann, und ich bin sicher, dass er sich dort wohlfühlt, wo er jetzt ist. Ich weiß, Sie sind nicht verheiratet, Theo, aber Sie haben bestimmt eine Familie.“

  „Nur meine Mutter, Nan. Dad ist vor Jahren gestorben, und ich bin ein Einzelkind. Mom und ich, wir stehen uns sehr nah. Ich rufe sie so oft wie möglich an.“

  „Darüber freut sie sich sicher.“ Plötzlich funkelten Nans Augen. „Aber warum ist eine so hübsche, kluge Frau wie Sie nicht verheiratet? Die jungen Männer stehen vermutlich Schlange vor Ihrer Tür.“

  Theo lachte. „Leider nicht.“ Sie erzählte von der Boutique.

  „Dann wollen Sie bestimmt bald wieder nach Hause.“

  Theo zögerte. „Ich … wollte, aber jetzt … weiß ich es einfach nicht“, erwiderte sie nachdenklich. Es war eine zugleich traurige und aufregende Erkenntnis. Sie war nicht mehr entschlossen, Hattie für immer zu verlassen. Sie sehnte sich nicht mehr nach Kalifornien und in ihre Boutique zurück. Es gab dort nur einen Menschen, der ihr etwas bedeutete, und das war ihre Mutter.

  Hatte dieser verblüffende Sinneswandel etwas mit ihren Gefühlen für Colt zu tun?

  Sie stellte die Tasse ab und atmete tief durch. „Nan, Sie sagten, dass Sie Colt Murdoch und Jordan Hamilton kennen.“

  „Ja, ich kenne die beiden. Warum, Theo?“

  „Nun ja … ich habe da ein paar Fragen. Ich habe versucht, die Antworten selbst zu finden, aber es ist mir nicht gelungen“, erklärte sie.

  „An welchem jungen Mann sind Sie denn interessiert?“, fragte Nan mit einem wissenden Lächeln.

  „Colt.“

  „Ah ja. Er sieht teuflisch gut aus, nicht?“

  „Ja“, erwiderte Theo leise mit verräterisch geröteten Wangen. „Falls es Ihnen nichts ausmacht, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir alles erzählen könnten, was Sie über ihn wissen.“

  
    „Oh, es macht mir nichts aus“, beteuerte Nan strahlend. „Ganz im Gegenteil.“ Sie stand auf und schenkte Tee nach.
  

  

  Theo kehrte gegen elf Uhr heim und hatte das Gefühl zu schweben. Sie hatte viel Tee getrunken und viel Neues erfahren. Und das Herrliche daran war, dass nichts davon schlecht oder auch nur unangenehm war. In Nans Augen war Colt Murdoch ein Mann, der nichts als Respekt und Bewunderung verdiente. Warum hatte er ihr nicht selbst erzählt, was Nan über ihn berichtet hatte? Wenn jemand ein Recht hatte, stolz auf seine Erfolge zu sein, dann war es Colt.

  Jordan war es gelungen, Zweifel und Ängste in ihr zu wecken. Er mochte Colt nicht, aber das war allein sein Problem, und er hätte es nicht zu ihrem machen dürfen. Natürlich hatte er es getan, um einen Keil zwischen Colt und sie zu treiben, damit der Weg für ihn frei war. Vermutlich hatte er schon an dem Tag, an dem sie alle sich bei Maudes Beisetzung kennengelernt hatten, damit begonnen.

  Theo lächelte. Hatte Jordan es gespürt, bevor es ihr selbst bewusst geworden war? Hatten Colt und sie schon bei ihrer ersten Begegnung etwas Besonderes füreinander empfunden?

  Da sie viel zu aufgeregt war, um ins Bett zu gehen, goss sie sich ein kleines Glas Likör ein und machte es sich auf dem Sessel bequem. Während sie genüsslich am Likör nippte, dachte sie daran, was Nan ihr erzählt hatte. Es war eine bemerkenswerte Geschichte, die bemerkenswerteste, die Theo jemals gehört hatte. Colt wollte ihr die achthundert Morgen abkaufen? Niemals. Nach dem, was sie heute Abend über ihn erfahren hatte, würde sie ihm das Land schenken!

  Und der Rest des Erbes? Was würde sie damit anfangen? Sie hatte sich noch nicht entschieden, aber sie wollte es für etwas Sinnvolles verwenden. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als eine Idee langsam Gestalt annahm. Ob Colt zustimmen würde?

  Wäre es doch nur nicht so spät. Sie wollte sofort mit ihm darüber sprechen, noch heute Abend!

  Theo seufzte enttäuscht. Sie würde bis morgen warten müssen. Je länger sie an Colt dachte, desto wärmer wurde ihr ums Herz. Sie lächelte erst, dann lachte sie, so sehr freute sie sich darauf, ihn wiederzusehen. Es würde ein äußerst interessanter Tag werden, da war sie ganz sicher.

  
    Sie konnte ihn kaum abwarten.
  

  

  Theo erwachte um fünf Uhr morgens, sprang aus dem Bett und eilte ans Telefon in der Küche. Sie schlug Jordans Privatnummer nach und wählte sie. Er meldete sich beim zweiten Läuten.

  „Jordan Hamilton.“

  „Guten Morgen, Jordan. Hier ist Theo.“

  „Um fünf Uhr morgens? Theo, ist etwas nicht in Ordnung?“

  „Nein. Ich wollte dich nur erwischen, bevor du nach Helena aufbrichst.“

  „Da hast du Glück gehabt. Ich wollte gerade aus dem Haus gehen, als das Telefon klingelte.“

  Jordan klang nicht mehr ganz so deprimiert. Offenbar hatte es ihm geholfen, zu hören, dass Marion ihn noch immer liebte. „Um was geht es?“

  „Um Maudes Sachen. Sind Sie noch in deiner Garage?“

  „Ja.“

  „Ich möchte sie haben. Könntest du gleich nach deiner Rückkehr aus Helena dafür sorgen, dass sie hierher zurückgebracht werden?“

  „Ja, natürlich. Ich kümmere mich so bald wie möglich darum“, versprach er.

  „Danke. Auf Wiederhören, Jordan.“

  „Bis bald, Theo. Übrigens … danke für das, was du mir gestern Abend erzählt hast. Ich habe so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr.“

  „Gern geschehen. Marion ist ein sehr wertvoller Mensch, Jordan.“

  „Das weiß ich. Nochmals danke.“

  Theo legte auf und setzte den Kaffee auf, damit er fertig war, wenn sie aus der Dusche kam.

  
    Geduscht und angezogen wählte Theo Marions Nummer. Der Anrufbeantworter meldete sich, und sie wartete den Piepton ab. „Marion, hier ist Theo. Wenn du zu Hause bist, nimm bitte ab. Ich muss mit dir reden.“
  

  Marion nahm nicht ab. „Bitte ruf mich zurück. Es ist wichtig.“ Theo legte auf.

  Es ist soweit, dachte sie nervös. Sie holte tief Luft, während sie nach dem Telefonbuch griff, um die Nummer von Colts Ranch nachzuschlagen.

  Sie notierte sie und holte sich einen Becher Kaffee.

  Dieser Anruf kann dein ganzes Leben verändern, dachte sie. Genau das hoffte sie. Warum zögerte sie dann noch? Sie glaubte an Colt, oder? Sie vertraute ihm, bewunderte ihn, liebte ihn.

  Ja, ja, ja und nochmals ja.

  Sie griff nach dem Hörer und wählte Colts Nummer.

  „Murdoch Ranch“, meldete sich eine jugendliche Stimme.

  Theo räusperte sich. „Colt Murdoch, bitte.“

  „Kein Problem. Bleiben Sie dran.“

  Der Hörer fiel auf etwas Hartes, eine Tischplatte vielleicht, dann ertönte die Stimme des jungen Manns, der sich gemeldet hatte. „Colt? Telefon für dich.“ Er rief es. Offenbar war Colt nicht in der Nähe. Theo hörte noch andere Stimmen, die laut und fröhlich durcheinandersprachen.

  Der Hörer wurde aufgehoben. „Hallo?“

  „Colt?“

  „Theo?“, fragte er überrascht.

  Sie lachte nervös. „Ja. Du wunderst dich über meinen Anruf, was?“

  „Stimmt.“ Seine Stimme wurde leiser und intimer. „Ist alles in Ordnung?“

  „Alles ist … wundervoll. Colt, könntest du heute Vormittag bei mir vorbeikommen?“

  „Wann immer du möchtest, Liebling“, erwiderte er voller Freude über die unerwartete Einladung. „Ich brauche noch etwa eine Stunde, um hier einiges zu erledigen, dann fahre ich los.“

  „Danke. Bis dann.“

  Mit klopfendem Herzen legte Theo auf und sah an sich hinab. Sie trug nicht das Richtige. Nicht für das, was sie vorhatte.

  Sie rannte ins Schlafzimmer und ging ihre Garderobe durch.

  15. KAPITEL

  Theo war um acht mit allem fertig und wartete auf Colt. Als er schließlich um zehn seinen Wagen vor dem Haus parkte, war sie ein Nervenbündel. Sie warf einen prüfenden Blick in den Spiegel im Wohnzimmer, eilte nach vorn und öffnete die Tür, bevor Colt klopfen oder läuten konnte.

  Als er sie sah, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. „Baby, du siehst großartig aus!“

  Sie hatte sich große Mühe gegeben, und war froh, dass es sich gelohnt hatte. Ihr Kleid war weiß mit großen schwarzen Blüten. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, und der Body darunter passte perfekt und betonte ihre Kurven. Der Rock betonte ihre schmale Taille und umspielte die langen, wohlgeformten Beine. Frisur und Make-up waren makellos.

  „Komm herein, Colt.“ Überrascht stellte sie fest, dass ihre Nervosität sich fast vollständig gelegt hatte. Er war hier, und er sah so gut und gepflegt aus in dem weißen Westernshirt und Jeans. Sein Lächeln war strahlend.

  „Gern, danke.“ Colt konnte sein Glück kaum fassen. Irgendein rätselhaftes Ereignis musste Theos Einstellung zu ihm verändert haben. Er hatte es sofort gespürt, als er sie in dem hübschen schwarzweißen Kleid gesehen hatte. Ihr einladendes Lächeln ging ihm unter die Haut. Was immer geschehen sein mochte, er war unendlich dankbar dafür. Ihr warmer und freundlicher Gesichtsausdruck gab ihm den Mut, sie an sich zu ziehen und zu küssen, kaum dass sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte.

  Am erregendsten war ihre Reaktion. Sie schmiegte sich an ihn, legte die Arme um seine Taille und erwiderte den Kuss mit Leidenschaft.

  Colt sah ihr tief in die Augen. „Darf ich fragen, wem oder was ich diese Einladung zu verdanken habe?“

  „Ja“, flüsterte sie heiser. „Du darfst alles tun, was du willst.“

  Seine Augen funkelten. „Ist das ein Freibrief, Liebling?“

  „Ja, das ist es“, antwortete sie lächelnd. „Ich weiß, was Sie denken, Mr. Murdoch. Du fragst dich, was los ist. Warum ist sie so anders? Meint sie wirklich, dass ich alles tun kann, was ich möchte?“

  „Du liest meine Gedanken, Baby“, wisperte er, bevor er sie wieder küsste. Es war unglaublich. Sie hatte ihn angerufen. Sie hatte sich für ihn so verführerisch angezogen. Sie küsste ihn und lud ihn ein, mit ihr zu tun, was er wollte.

  Nun, er wollte eine ganze Menge. Ohne den Kuss zu unterbrechen, streichelte er ihren Rücken, bis ihm einfiel, wie tief ihr Kleid ausgeschnitten war. Er senkte den Kopf, um den Ansatz ihrer Brüste zu liebkosen.

  Sie schob die Finger in sein Haar, und ihr leises, kehliges, zutiefst feminines Lachen steigerte seine Erregung. Sie würde mit ihm schlafen, hatte sogar die Initiative ergriffen, und die freudige Zuversicht, die sie heute ausstrahlte, hatte er an ihr noch nie erlebt.

  Er musste wissen, was sie in diese zärtliche, liebevolle Stimmung versetzt hatte. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und schaute ihr in die Augen, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, legte sie einen Finger an seine Lippen.

  „Lass uns später reden“, flüsterte sie, und ihr sinnlicher Blick war Erklärung genug. Ihr Finger glitt über sein Kinn und an seinem Hals hinab bis zum obersten Knopf seines Shirts. Sie öffnete ihn.

  Plötzlich war es Colt völlig egal, warum sie so anders war. Hauptsache, sie war es. Dass er sie liebte und begehrte, war der einzige Gedanke, der ihn beherrschte. Stöhnend presste er sie an sich und suchte mit seinen Lippen nach ihren. Die Art, wie sie reagierte, bewies, dass ihr Verlangen seinem in nichts nachstand.

  „Diesmal nicht auf dem Sofa“, flüsterte Theo zwischen zwei wilden, leidenschaftlichen Küssen. Sie fühlte, wie seine Hände unter ihren Rock und über ihre nackte Haut glitten. Dann stöhnte er auf, denn sie trug nichts darunter.

  Sie wand sich aus seinen Armen, nahm seine Hand und sagte nur: „Mein Zimmer.“

  Wie benommen ließ er sich von ihr ins Schlafzimmer führen und sah verblüfft, dass das Bett bereits zurückgeschlagen war. Theos Lächeln ließ seine Knie weich werden, und plötzlich hatte er es sehr, sehr eilig. Er zerrte sich das Hemd vom Körper und ließ es zu Boden fallen.

  Theo kehrte ihm den Rücken zu. „Mach mein Kleid auf.“

  Er zog den Reißverschluss auf und küsste ihr den Rücken und die Schultern. Er schob das Haar beiseite und liebkoste den Nacken, bis sie eine Gänsehaut bekam.

  „Bin ich noch immer die Richtige, Colt?“, hauchte sie.

  „Die einzig Richtige, Baby. Daran darfst du nie zweifeln.“ Er löste sich von ihr und streifte ihr das Kleid von den Schultern. Es fiel zu Boden, sie stieg heraus, drehte sich zu ihm um und bückte sich, um es aufzuheben.

  Er ließ den Blick über ihren anmutigen Körper wandern. „Du bist so schön.“

  „Denkst du das wirklich?“

  „Ich denke es nicht, ich weiß es.“ Er tastete nach seinem Gürtel und begann sich auszuziehen.

  Theo legte das Kleid über einen Stuhl und legte sich ins Bett, auf den Bauch, die Arme um ein Kissen und den Blick auf Colt gerichtet.

  „Du bist auch schön“, sagte sie, als er nackt vor ihr stand.

  Er schmunzelte. „Ich schätze, die Schönheit liegt im Auge des Betrachters.“

  „Findest du dich etwa nicht attraktiv? Du musst doch wissen, wie unglaublich gut du aussiehst. Schließlich siehst du beim Rasieren jeden Tag in den Spiegel.“

  Diesmal lachte er. „Du Schmeichlerin.“ Er ging an die andere Seite des Betts und legte sich zu ihr. „Nein, noch nicht“, sagte er, als sie sich auf die Seite drehen wollte, und strich an ihrer Wirbelsäule entlang. „Deine Haut ist makellos, glatt wie Seide.“ Seine Fingerspitzen tanzten über ihren Po und die Schenkel.

  Als er sich an sie schmiegte, atmete sie tief durch. An ihrer Hüfte fühlte sie seine Erregung. Er umfasste eine Brust und bedeckte ihren Rücken mit Küssen, bis sie erbebte.

  „O Colt“, flüsterte sie kaum hörbar.

  Aber er hörte sie und wusste, was sie fühlte. Es war das erste Mal, dass er ohne jeden Zweifel zu wissen glaubte, was sie dachte und spürte. Es gab einen Grund dafür, dass sie ihn heute Morgen angerufen hatte, dass sie jetzt mit ihm auf dem Bett lag, nackt und empfänglich für jede Zärtlichkeit. Aber warum sollte er sich jetzt darüber den Kopf zerbrechen? Sie hatte versprochen, später mit ihm zu reden, und das genügte ihm.

  Er drehte sie um, bis sie auf dem Rücken lag, und sah ihr tief in die Augen. Die Worte „Ich liebe dich“, brannten ihm auf der Seele und lagen ihm auf der Zunge.

  Aber … reden würden sie später.

  Er glitt über sie und stützte sich auf die Ellbogen. Doch als er sie wieder küsste und ihr Körper sich an seinem rieb, konnte er nur an das denken, wozu sie ihn eingeladen hatte.

  Sein brennendes Verlangen ließ kein Warten mehr zu, und ungestüm, aber behutsam drang er in sie ein. Sie schlang die Arme und Beine um ihn und presste ihn an sich. „O Colt … Colt. Meine Liebe.“

  Er war ihre Liebe und würde es immer bleiben. Es war erstaunlich, dass sie das einsah, nachdem sie noch gestern so unsicher gewesen war.

  Theo fühlte sich wie im Traum. Dies war die Liebe, die sie sich vorgestellt hatte. Was sie auf dem Sofa hatten, war stürmischer Sex, heiß und erregend, aber nicht mit dem zu vergleichen, was sie jetzt taten. Er war so zärtlich, und sie spürte den Gleichklang ihrer Gefühle. Es war, als wären sie eins geworden, eine Person, ein Körper, eine Seele, und Tränen der Rührung stiegen in ihr auf.

  Sie konnte nicht anders. Die Worte kamen wie von selbst. „Ich liebe dich … Ich liebe dich.“

  Er sah sie an. „Ich weiß. Und du weißt, dass ich dich liebe.“

  „Ja … ja.“ Sie zog seinen Kopf nach unten. „Küss mich. Liebe mich.“

  „Für immer, Theo.“

  Sie sagten nichts mehr, sondern verloren sich im Wunder ihrer Liebe. Gemeinsam erklommen sie Gipfel, gemeinsam seufzten und stöhnten sie, und gemeinsam lagen sie danach reglos da.

  Nach einem kurzen herrlich entspannenden Schweigen schlug Theo die Augen auf und küsste seine Wange. Lächelnd hob er den Kopf, und sie lächelte zurück.

  „Ich muss eine Minute aufstehen. Geh nicht weg“, sagte er.

  „Das werde ich nicht.“

  Als Colt fort war, streckte Theo sich genießerisch und lächelte noch einmal. Alles würde gut werden, das wusste sie jetzt. Er liebte sie wirklich, und dass sie ihn liebte, wusste sie ohne jeden Zweifel.

  Ihr Lächeln verblasste nicht. Gleich würden sie reden. Es gab so viel zu bereden, wenn zwei Leben sich zu einem einzigen Weg ins gemeinsame Glück verschmolzen.

  Als Colt wiederkam, trug er ein Handtuch um die Hüften. Theo lag unter der Decke. Sie hob sie an, er ließ das Handtuch fallen, kroch zu ihr und zog sie sofort an sich. Er küsste ihre Lippen, dann die Stirn und seufzte zufrieden.

  „Ich bezweifle, dass es heute Morgen einen glücklicheren Menschen als mich gibt“, sagte er.

  „Doch mich“, erwiderte sie sanft. „Colt, erzähl mir von deiner Ranch“, bat sie ihn nach einem Moment.

  „Ich würde lieber über den Grund für deinen Sinneswandel reden“, sagte er mit einem Kuss auf ihre Nasenspitze, bevor er ihr in die Augen schaute. „Was war es, Honey?“

  „Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll.“

  Er lachte leise. „So schwierig kann es doch nicht sein, Theo. Gestern hast du mir nicht vertraut, heute tust du es. Was immer es war, es muss ziemlich schnell gegangen sein.“

  „Nun ja … es ist schwierig. Irgendwie, Colt, kennst du Nan Butler?“

  „Deine Nachbarin?“

  „Ja.“

  „Ich weiß, wer sie ist, nicht viel mehr. Warum?“

  „Sie weiß alles, was es über dich zu wissen gibt“, sagte Theo ernst. „Und sie war gern bereit, es mir zu erzählen.“

  „Ach, wirklich?“ Er klang skeptisch. „Woher weiß sie denn so viel über mich?“

  Theo lachte. „Sie weiß alles über jeden in und um Hattie. Eine tolle Frau. Ich war gestern fast den ganzen Abend bei ihr.“

  „Gestern Abend. Ich verstehe. Okay, was hat sie erzählt?“

  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du gefährdeten Jungs hilfst, indem du sie von der Straße oder aus Erziehungsheimen auf deine Ranch holst? Nan erzählte, dass du das schon seit Jahren tust. Dass du nicht wenige vor dem Gefängnis bewahrt hast, dass viele hier die High School abgeschlossen haben, danach aufs College gegangen sind und etwas aus sich gemacht haben. Colt, du kannst so stolz darauf sein. Warum hast du es mir verschwiegen?“

  „Deshalb vertraust du mir? Weil du davon erfahren hast? Wenn ich gewusst hätte, dass das ausreicht, hätte ich dir gleich am ersten Tag davon erzählt.“

  „Ich wünschte, du hättest es getan. Oder irgendjemand anderes“, sagte Theo. „Aber von wem hätte ich es erfahren sollen? Von Jordan bestimmt nicht. Er hatte nichts Gutes über dich zu berichten. Warum, um alles auf der Welt, hasst er dich so?“

  „Theo, das würde ich auch gern wissen. Wir haben uns schon als Kinder nicht verstanden, und seitdem hat sich nichts daran geändert. Jordan ist ein eigenartiger Mensch. Ehrlich gesagt, ich glaube, er ist ein zutiefst unmoralischer Mensch. Nimm seine Beziehung mit Marion, zum Beispiel …“

  „Ich habe einen Abend mit ihr verbracht“, sagte Theo.

  Ich weiß, dachte Colt, sprach es aber nicht aus, denn er hatte Marion versprochen, sie nicht zu verraten.

  „Aber auch wenn Jordan ein mieser Kerl ist“, meinte Theo nachdenklich, „tut er mir leid. Er ist finanziell so gut wie erledigt und muss sein Kanzleigebäude verkaufen. Sein Wohnhaus und den Wagen auch.“

  „So? Hat Nan Butler dir das erzählt?“

  „Jordan selbst. Er hat mir gestern einige Papiere zum Unterschreiben vorbeigebracht. Er sah grauenhaft aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Er bereut, was er Marion angetan hat, Colt, und leidet fürchterlich.“

  „Nun ja, er hat es sich selbst eingebrockt.“

  „Ja, das hat er, aber ich gönne es niemandem, so unglücklich zu sein.“ Lächelnd schmiegte Theo sich an ihn. „Vor allem dann, wenn ich selbst im siebten Himmel schwebe.“

  Lachend küsste Colt sie. „Das tust du? Nur weil du von meiner Arbeit mit gefährdeten Jugendlichen erfahren hast?“

  „Es ist eine sehr wichtige Arbeit, Colt.“ Plötzlich wurde sie nervös. „Seit meinem Gespräch mit Nan habe ich eine Menge nachgedacht.“

  „Das habe ich gemerkt.“ Colt umarmte sie. „Offenbar ist Klatsch und Tratsch doch nicht so schlecht.“

  Theo setzte sich auf, klemmte die Decke unter die Arme und sah Colt mit ernstem Gesicht an. „Nan meinte, jeder hier weiß, dass du fast den ganzen Gewinn aus der Ranch und der Firma in die Ranch steckst. Sie erzählte auch, dass der Staat dir hilft, die Jugendlichen zu finden, du aber keinerlei Geld von einer Behörde oder einer anderen Einrichtung bekommst. Und dass du eine Frau, eine Witwe mit ihrem Sohn bei dir aufgenommen hast, als sie krank wurde und monatelang nicht arbeiten konnte. Ruth und Peter Conway.“

  „Das stimmt“, bestätigte Colt. „Ruth hat es mir inzwischen hundertfach zurückgezahlt. Sie führt das Haus, kocht, wäscht, macht sauber und hilft mir, einen Haufen nicht immer einfacher Jungs unter Kontrolle zu halten.“

  „Ich … war eifersüchtig auf Ruth“, gab Theo leise zu. „Als wir uns die achthundert Morgen ansahen, sagtest du, Ruth hätte das Picknick zubereitet. Ich … nahm an, dass du und sie …“

  „Guter Gott“, murmelte Colt. „Es gab eine Menge Missverständnisse zwischen uns, was?“

  „Ja, die gab es.“

  „Ruth ist eine gute Freundin. Sie war nie mehr als das.“

  „O Colt, du bist ein so guter Mensch“, flüsterte sie. „Ich habe mich in meinem Urteil über dich von Jordan beeinflussen lassen und war sehr unfair. Warum hast du das ertragen?“

  Lächelnd streichelte er ihr Gesicht. „Weil du die einzig Richtige bist.“

  „Auch das habe ich dir nicht geglaubt. Jordan hatte mich gerade mit seinem Gerede von Seelenverwandtschaft durcheinandergebracht.“ Sie seufzte reumütig. „Ich war so … verwirrt. Erst hinterlässt Maude mir ein Vermögen, dann lerne ich dich und Jordan kennen …“

  „Und fragst dich, ob wir beide nicht nur hinter deinem Geld her sind“, fügte Colt hinzu.

  „Jordan war es.“

  „Ich vielleicht auch.“

  „Nein, das bist du nicht. Ein Mann, der hart arbeitet und seinen Verdienst in die Zukunft gefährdeter Jugendlicher investiert, ist nicht geldgierig. Weißt du was, Colt? Ich bin auch nicht geldgierig. Ich möchte mit Maudes Vermögen etwas Sinnvolles, etwas Wichtiges tun.“

  Colt nickte. „Braves Mädchen.“ Aber wo wollte sie dieses Sinnvolle und Wichtige tun, in Montana oder in Kalifornien? „Sag mir, Honey, willst du zurück nach Kalifornien? Theo, ich will dich nicht verlieren. Ich war noch nie verliebt, und ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll.“

  „Und ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll“, erwiderte Theo sanft. „Lass es uns niemals herausfinden, okay?“

  „Dann willst du nicht zurück nach Kalifornien?“, fragte er voller Freude.

  „Hin und wieder schon. Ich muss mich um mein Geschäft kümmern, und meiner Mutter geht es nicht gut. Es wäre mir am liebsten, wenn sie herziehen würde, aber wahrscheinlich will sie nicht von ihren Ärzten weg. Ich werde mit ihr darüber reden.“

  „Vielleicht sollten wir über eine Heirat reden“, sagte Colt und ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen. Das war es, was er wollte. Liebe, Ehe und Kinder mit der einzigen Frau, die er jemals geliebt hatte. Aber vielleicht sah Theo das anders. Er glaubte ihr, dass sie ihn liebte, aber nicht für jeden war die Liebe gleichbedeutend mit Heirat.

  Ihr Lächeln war spöttisch, aber ihre Augen verrieten, wie glücklich seine Worte sie machten. „Soll das ein Heiratsantrag sein?“

  „Würdest du Ja sagen, wenn es einer wäre?“, fragte er gespannt.

  „Ja, ich glaube, das würde ich.“ Sie sah, wie er nach ihr greifen wollte. „Warte, Colt.“

  Verwirrt ließ er den Kopf aufs Kissen sinken. „Worauf soll ich warten, Liebling?“

  Sie holte Luft. „Wir sind mit dem Reden noch nicht fertig. Colt … ich …“ Was würde er von ihrer Idee halten?

  „Falls du an dein Vermögen denkst …“, sagte Colt. „Ich habe nichts dagegen, wenn wir Gütertrennung vereinbaren.“

  Sie riss die Augen weit auf. „Was? Nein, Colt, das ist es nicht! Ganz im Gegenteil! Ich möchte bei dem mitmachen, was du tust.“

  „Ich verstehe nicht.“

  Sie seufzte. „Ich möchte dich etwas fragen, Colt. Wenn du eine große Menge Geld hättest, was würdest du damit anfangen?“

  „Die Ranch erweitern“, antwortete er. „Schlafräume bauen, damit ich nie wieder einen Jungen abweisen muss. Jugendpsychologen einstellen. Die Viehzucht verstärken, damit sie mehr Gewinn abwirft und die Jungs mehr zu tun haben. Wenn ein Junge auf die Ranch kommt, gebe ich ihm als Erstes ein eigenes Pferd, damit er lernt, Verantwortung zu tragen. Die meisten Jungs kommen aus zerrütteten Familien, von der Straße, von Leuten, denen sie völlig gleichgültig waren.“

  „Du hast nie mit Mädchen gearbeitet?“

  Er schüttelte den Kopf. „Dafür sind wir einfach nicht eingerichtet.“

  „Würdest du auch Mädchen aufnehmen, wenn du die Mittel für eine Erweiterung hättest?“

  Colt überlegte einen Moment. „Warum nicht?“ Er versuchte, ruhig zu bleiben, schaffte es jedoch nicht. „Theo, denkst du etwa das, was ich glaube, was du denkst?“

  Sie nickte. „Du warst auch ein gefährdeter Junge, nicht?“

  „Ja. Ich wurde festgenommen und verbrachte sechs Monate in Jugendhaft.“

  „Nicht im Gefängnis.“

  „Nein, aber Jugendhaft ist auch kein Zuckerschlecken.“ Er musterte sie. „Wie kommst du darauf, dass ich im Gefängnis war?“

  „Ich bin sicher, das kannst du dir denken.“

  „Jordan. Dieser Mistkerl“, sagte er wütend. „Theo, als ich aus der Jugendhaft kam, schwor ich mir, ein besseres Leben zu führen. Mein Vater war Trinker, die Ranch war heruntergekommen, wir hatten nur noch eine Handvoll magerer Rinder, und ich musste noch die High School abschließen.“

  „Aber du hast es geschafft, nicht wahr?“, sagte Theo voller Liebe und Bewunderung. „Du hast dein Leben in den Griff bekommen und dann angefangen, Jungs zu helfen, denen es so erging, wie es dir ergangen war. Colt, ich bin so stolz auf dich.“ Sie machte eine Pause. „Ich möchte Maudes Vermögen in eine Stiftung umwandeln, deren Erträge nur für den Ausbau und Betrieb der Ranch verwendet werden. Bestimmt wird sie als gemeinnützig anerkannt werden und keine Steuern zahlen müssen.“

  Colt war fast sprachlos. „Alles?“

  „Fast alles. Meine Mutter ist krank, und ich möchte, dass sie sich nie wieder Geldsorgen machen muss. Was hältst du davon?“

  „Ich … ich weiß nicht. Theo, bist du dir ganz sicher?“

  „Ich bin mir sicher, aber du musst es auch sein. Es wäre ein Projekt fürs ganze Leben, Colt, eine Entscheidung fürs ganze Leben“, sagte sie mit leisem Nachdruck.

  „Die Jungs und die Ranch sind jetzt schon mein Leben, Theo. Daran wird sich nie etwas ändern.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Aber dein Leben würde sich ändern. Bist du dazu bereit?“

  „Ich würde mit dir leben“, sagte sie sanft. „Und arbeiten. Es wäre eine Entscheidung für dich.“

  Als er sie diesmal an sich zog, ließ sie es geschehen. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, wie es geschah. Oder warum. Aber ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“

  Er küsste sie zärtlich. „Ich liebe dich genauso sehr.“ Aber er musste es noch einmal fragen. „Bist du wirklich ganz sicher, dass du auf dein Erbe verzichten willst?“

  Sie lächelte. „Ja, ganz sicher. Natürlich habe ich kurz an Weltreisen und teure Einkaufsbummel gedacht, aber im Grunde wusste ich von Anfang an, dass ich etwas Sinnvolles damit machen wollte. Ich wusste nur nicht, was. Bis gestern Abend.“

  Colt küsste sie mit all der Liebe, die er für sie empfand. „Willst du mich heiraten?“, fragte er heiser.

  „Ja, Colt. Ich wäre sehr stolz, deine Ehefrau zu sein.“

  „Du wirst es nie bereuen, das verspreche ich dir.“

  „Du auch nicht“, wisperte sie, und es war wie ein Schwur.

  – ENDE –
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